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Vorwort. 


Da die raftlos vorrüdende Zeit mich mahnt, ſolche 
meiner literariihen Arbeiten, welche ich der Auf: 
bewahrung für würdig eradhte, der Deffentlichkeit zu 
übergeben, beginne ich die Reihenfolge derjelben mit 
verjchiedenen Uebertragungen fremdländiſcher Dich: 
tungen, deren erjte drei Bände hier vorliegen. Die: 
jelben find unabhängig von einander, indem jeder 
ein Yelbftändiges Werf bringt. 

Mit dem Aufblühen unferer Literatur im vorigen 
Sahrhundert begann zugleich der Eifer, mit dem fich 
diejelbe die Schäge des Auslandes aneignete. Fait 
alle unjere hervorragenden Schriftiteller und Dichter 
haben einen bedeutenden Theil ihrer Thätigfeit diefem 
Streben gewidmet, und damit ging Hand in Hand 
das Trachten durch Charafteriftifen und Schilderungen 
großer Schriftwerfe die Lejer zu deren Studium ans 
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zufeuern. Wieland und Herder erwarben fi durch 
ihre Leiftungen auf diefem Gebiet ein vielleicht größeres 
Verdienſt als durch ihre eigenen Dichtungen; denn 
des eriteren Shakeſpeare-Ueberſetzung (die jpäter von 
Eihenburg nur in Einzelheiten verbeffert wurde) 
führte den Britten zuerft auf würdige Weile in Deutſch— 
land ein und jein Lucian iſt nicht übertroffen wor— 
den. Herder’s Hauptwerfe aber, fein Eid, feine Volfs- 
lieder, der Geift der hebräifchen Poeſie u. ſ. w., ge= 
hören in dieſes Fach. Leſſing's Thätigfeit in dem— 
jelben war unermüdlih, wie ſchon die Sammlung 
jeiner Werke zeigt, wie dies aber noch mehr aus 
feinen nicht in diejelbe aufgenommenen Schriften er- 
belt. Dahin gehört feine Weberjegung des merf- 
würdigen jpanifchen Buches „Prüfung der Köpfe” 
von Huarte und eine Reihe von theils nur begon= 
nenen, theils aber jchon weit vorgerüdten Ueber— 
tragungen jpanisher Dramen, worüber uns erft 
neuerdings nad den noch vorhandnen Manuſkripten 
genauere Mittheilung gemacht worden ift. 

Goethe, der, unbejchadet der hohen Driginalität 
jeines Genius, von Jugend auf den verjchiedeniten 
Borbildern folgte (im Werther der neuen Heloile 
Rouſſeau's, im Götz Shafejpeare, in feinen Liedern 
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und Balladen denen der deutihen und engliichen 
Volksfänger, in jeiner Iphigenie den griechiſchen 
Tragifern, in den Schwänfen Sans Sads u. ſ. w.), 
überjegte das Leben des Benvenuto Gellini, die nicht 
eben bedeutende Schrift „Rameau’s Neffe” und zwei 
Trauerſpiele Voltaire’s, lieferte auch eine freie Be— 
arbeitung des Reinefe Fuchs. Während jeines ganzen 
Lebens ließ er es jich angelegen jein, die Geiſtes— 
produfte ausländiiher Autoren in Deutjchland ein 
zuführen. ch erinnere nur daran, daß er zuerit 
Manzoni und Byron bei uns befannt machte, und 
jelbjt jetzt Vergeſſenen, wie Salvandy, weitläufige 
Beiprehungen widmete. 

Schiller würde, auch wenn er nicht jo große 
Driginalmwerfe hervorgebracht hätte, wegen jeiner treff: 
lihen Weberjegungen eines dauernden Andenkens 
würdig jein; jeine verjchiedenen Uebertragungen ans 
tifer und moderner Dichtungen geben, wenn fie aud) 
nicht jElavisch treu find, den Geiſt der Originale in 
ſo genialer Weije wieder, daß fie in diefer Hinficht 
als Mujter gelten fünnen. Die eine Zeit lang über: 
Ihäßten, jet dagegen wieder unverbient herabgejegten 
Romantifer, voran Schlegel und Tied, find nicht jo: 
wohl dur eigene Werke, wie als geiltvolle Ber: 
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mittler zwilhen den fremden Literaturen und der 
deutichen einer dauernden Schäßung werth. An fie 
Ihloß ji bis in die neueſte Zeit eine Reihe Anderer 
an, die auf demſelben Gebiete mit Erfolg thätig 
waren, und man fann faum einen hervorragenden 
deutſchen Dichter nennen, der nicht auch als Ueber: 
ſetzer Xorbeeren geerntet hätte. 

In den meilten andern Ländern Europas begeg-- 
nen wir der gleichen Erjcheinung, die man fait als 
ein Charakteriftiftum der neueren Literatur anjehen 
fann. Walter Scott machte ſchon in feiner Jugend 
Goethe’s Göß feinen Landsleuten befannt. Byron 
legte auf jeine Ueberſetzung des eriten Gejanges von 
Pulci's Morgante hohen Werth und fagte, fie gehöre 
zu dem Beiten, was er geleiftet. Shelley, der nad) 
der bitterjten Berfennung von mehr als einem halben 
Jahrhundert jegt in der Schäßung Jeiner Landsleute 
auf den höchſten Gipfel der Poeſie erhoben wird, 
lieferte in feiner Weberjegung einzelner Scenen des 
Fauft, dann des Cyklopen von Euripides, des pla- 
toniihen Sympofion, des Homeriſchen Hymnus an 
Hermes, und eines Theiles von Galderon’s wunder: 
thätigem Magus vielbewunderte Meijterftüde. 

In Stalien haben viele der beveutenditen Dichter, 
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wie Ugo Foscolo, Pindemonte, Leopardi und Maffei, 
fih auf diefem Gebiete hervorgethan, und auch Spa: 
nien, wo Don Juan Valera eine vorzüglide Fauſt— 
Ueberjegung geliefert hat, iſt in den Wettjtreit ein: 
getreten. Bei den Franzoſen befremdet es, daß troß 
der hohen Spradvirtuofität, welche ihre Romantiker, 
bejonders Victor Hugo, entfaltet haben, fie dennoch Die 
ausländiihen Dichter meiftens noch in Proſa über: 
fegen. Allein die Menge der Dichtungen, die fie ſich 
auf diefe Weile angeeignet, iſt eritaunlid. Goethe 
bemwunderte eine franzöſiſche Fauftüberfegung (ich 
. glaube von Gerard) jo hoch, daß er, wie er zu Eder: 
mann jagte, fein eigenes größtes Werf am liebiten 
franzöfifh las, und ich glaube, daß Freunde der 
Poeſie die Tragödien der Griechen mit höherem Ge: 
nuß in der Proſa von Leconte de Lisle leſen werden 
als in den jteifen Verſen, in welchen mande deut: 
Then Philologen diejelben nachgefünjtelt haben. 

Hier darf ih denn auch die Schattenfeite nicht 
verichweigen, welche dieſer Zweig der Literatur wenig: 
ſtens in Deutihland gehabt Hat. Ich rede nicht 
von den Fabriküberjegungen der Romane, die, fort: 
während in Eile angefertigt, den Büchermarft über: 
ſchwemmen, jondern von den eben jo oft fabrikmäßig 
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angefertigten Verſionen ausländiſcher Dichter. Die 
vorhin genannten, denen noch viele andere aus neuerer 
Zeit hinzugefügt werden könnten, gingen aus Be— 
geiſterung hervor und theilen daher auch wieder ſolche 
mit. Aber ſchon im erſten Viertel unſeres Jahr— 
hunderts verfielen gewinnſüchtige Verleger auf den 
unſeligen Gedanken, Bibliotheken von Ueberſetzungen 
zu veranſtalten, indem fie an verſchiedene Schrift— 
jteller den Auftrag ertheilten, diefe oder jene Dich: 
tung metriſch zu übertragen. Daß nun die meiften 
diefer Arbeiten invita Minerva zu Stande fommen 
mußten, liegt auf der Hand. Wenn fich in dieſen 
„Bibliothefen” der ausländiſchen Klaffifer einzelnes 
Gute findet, jo find das nicht die beitellten Arbeiten, 
jondern jolde, die aus Liebe zur Sache entitanden 
waren, und vielleiht ſchon Jahre lang im Pulte der 
Verfaſſer gelegen hatten. So finden ſich in der ſchon 
bei Lebzeiten Byron’s erfchienenen Webertragung ſeiner 
meijten Gedichte Der Corſar und Lara von Friedrich 
Diez, welche vortreffli find; auch eine Dame, Elite 
von Hohenhaujen, hat Ihäßbare Beiträge zu derjelben 
geliefert; vieles Andere aber ift unter der Kritif. 
Dasjelbe gilt von dem nicht lange nachher unter der 
Redaktion eines gewiſſen Adrian erfchienenen deutſchen 
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Byron. Auch Victor Hugo wurde in ähnlicher oder 
noch ärgerer Weile mißhandelt; in den zwei deutjchen 
Ausgaben feiner Werke find die meilten Gedichte, 
mit Ausnahme jolcher, deren ſich Freiligrath annahm, 
jo wiedergegeben, daß man den herrlichen Dichter, 
wollte man ihn danach beurtheilen, für den elenbeiten 
Boetafter halten müßte. Wer mit der deutichen 
Biücherwelt befannt ift, wird noch viele andere Be: 
lege biefür anführen können. 

Ich muß weitergehen, und die bei uns herr: 
ſchende Manie tadeln, durch welche Werke, die längit 
befriedigend überjegt find, immer von neuem in 
anderem deutihen Gewande erjcheinen. Dit es doch 
dahin gefommen, daß jeder bedeutende Verleger ſich 
feinen eigenen Cervantes, Shakeſpeare, Byron, Dante, 
Arioft, Taſſo beitelt, und jemand findet, der die 
leichte Mühe übernimmt, aus den vielen bereits vor: 
handenen Berfionen eine neue zu machen. Die Bücher: 
ſchränke der „Gebildeten“ ſollen doch mit den ſchön— 
gebundenen Werfen der Genannten, wenn fie aud) 
mit Ausnahme Shafejpeare’s und vielleiht Ger: 
vantes’ ſicher jehr wenig gelejen werden, paradiren. 
Sch gebe freudig zu, daß die jüngften Arbeiten Herz: 
berg’3, Gildemeiſter's und einiger anderen vorzüglich) 
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find, und dennoch glaube ich, daß diejelben ihre 
Kräfte beifer hätten verwenden fünnen. Die divina 
commedia von Stredfuß, dem König Johann von 
Sachſen und Kopiſch, Shafeipeare von Schlegel und 
Baudilfin, Cervantes von Tied und A. Keller, Arioft 
und Taſſo von Gries und Stredfuß, find vielleicht 
in diefer und jener Einzelheit jpäter übertroffen 
worden, in anderen ftehen ſie jedoch unerreiht da. 
Sedenfalls jollte nun aber doch jeßt dieſe fich immer 
im Kreiſe bewegende Thätigfeit ihr Ende erreicht 
haben. Neue und lodendere Ziele harren der deut: 
jhen Ueberſetzungskunſt. Wie ungleich bejjer würde 
fie ihre Kraft anwenden, wenn fie die interefjanten 
Dramen der Zeitgenoſſen Shafejpeare’s, von denen 
Baudiffin und Bodenftedt erft einige mitgetheilt, über: 
tragen würden, oder aud ausgewählte unter den un: 
zählbaren, wenig befannten, Föftlichen Comödien des 
Tirſo de Molina 2c. ꝛc. Aber nicht bloß die ältere 
Literatur, auch die neuere wird gegenwärtig höchft 
ftiefmütterlich behandelt, und ich muß mich wundern, 
daß, abgejehen von den faum in das Gebiet der 
Poeſie gehörenden Romanen, die jedes Jahrzehnt 
bringt und wieder begräbt, die dichterifchen Erzeug- 
niſſe unjeres Jahrhunderts mit wenigen Ausnahmen 
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nit außerhalb der Grenzen des Landes, welches fie 
hervorbringt, befannt werden. ch habe mich bei 
meinen Aufenthalten in England, Frankreich, Jtalien 
und Spanien überzeugt, daß Heinrih von Kleift, 
Körner, Blaten, Novalis, Smmermann, Grabbe u. ſ. w. 
dajelbit jo gut wie völlig unbekannt find. Und Deutich: 
land verhält fih den Nachbarländern gegenüber eben: 
jo. Völlig unbefannt 3. B. ift bei uns der geniale 
Sohn Keats, an welchem die Engländer die bittere 
Verkennung, dur die fie ihm das Herz brachen, jet 
durch überjchwenglihe Bewunderung zu vergüten 
ſuchen. Sodann der vielleiht hie und da genannte, 
doch gar nicht gelejene Wordsworth, der jenjeits des 
Ganals eine begeijterte Gemeinde hat, der jüngſt ver: 
ftorbene Robert Bromwning, dem die Ehre des Be: 
gräbniffes in der Wejtminfter Abtei neben Shake: 
jpeare zu theil wurde, über defjen zahlreiche dichteriſche 
Produktionen die deutſchen Sournale nichts irgend 
Belangreiches oder von einer wirklichen Lektüre Zeu— 
gendes beizubringen mußten, während zahlreiche Eng: 
länder und Amerikaner, in deren Mitte ich mich in 
Stalien zur Zeit feines Todes befand, übereinitim:- 
mend ihn zu den erſten Geiftern, melde ihre Nation 
hervorgebracht, zählten und ihn auf gleiche Stufe 
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mit Shakeſpeare ſtellten! Daß unſere Unbekanntſchaft 
mit den neueren Dichtern der andern europäiſchen 
Nationen, deren einige einen hohen Rang in der 
Literatur ihrer Länder einnehmen, eine gleich große 
jei, fünnte ic) an ähnlichen Beijpielen zeigen, wenn 
e3 mich hier nicht zu weit führen würde. 

Sei es mir nur verftattet, ein Wort über die 
Thätigfeit zu jagen, die ich ſelbſt neben der dichteri- 
Ihen Produktion und Hiftorischen Arbeiten auch der 
Uebertragung und Nachbildung ausländiſcher Dichter: 
werfe gewidmet habe. ch wurde auf diejes Gebiet 
zuerft durch das Studium der orientaliihen Sprachen 
geführt, welchem ich mich jchon in jungen Jahren 
widmete, wie hievon mein Firduji und meine „Poeſie 
und Kunſt der Araber in Spanien und Siceilien“ 
BZeugniß ablegen. So wurde mir diefe Arbeit zu 
einer lieben Gewohnheit und füllte die Pauſen zwi: 
ihen der eignen Produftion auf angenehme Weife 
aus. Sch fühlte, wenn ich einer fremden Dichtung 
deutiches Gewand lieh, einen Theil der Freude, welche 
der Verfaſſer jelbit gehabt haben mochte, und mie 
die bloße Leſung ihn mir nie gewährt hätte. Selbit 
auf meinen vielfachen Reifen zu Schiff und zu Pferde, 
im Morgenland wie im Abendland, die ich nie machte, 
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ohne von einer kleinen Anzahl mir liebgewordener 
Bücher begleitet zu ſein, ſchrieb ich oft in deutſchen 
Verſen mit Bleiſtift nieder, was in einer fremden 
Sprache meinen Beifall erregt hatte. Daher hat ſich 
denn im Laufe der Zeit in meinen Schreibbüchern 
Manches aufgehäuft, wovon ich glaube, daß ich es 
nicht beſtändig unter Verſchluß halten ſollte. So iſt 
die vorliegende Sammlung entſtanden. 

Den Anfang dieſes meines „Orient und Occident“ 
mache ich mit drei größeren Gedichten, denen ſich 
binnen Kurzem noch mehrere Bändchen mit kleineren 
und größeren, mehrentheils erzählenden Dichtungen 
zeitgenöſſiſcher Verfaſſer anſchließen werden. Faſt 
alles, was ich bringe, wird für die deutſchen Leſer 
den Vorzug der Neuheit haben, denn nie hat es mich 
gelockt, ſchon früher Uebertragenes von neuem in 
deutſche Verſe zu bringen, und auch für den von 
Geibel und mir herausgegebenen Romancero der 
Spanier und Portugieſen ſteuerte ich nur ſolche Stücke 
bei, die bis dahin noch nicht überſetzt worden waren. 

Das bier zunächſt erſcheinende Gedicht behandelt 
die tragifche Liebesgefchichte von Medſchnun und 
Leila, welhe im ganzen muhammedanijchen Orient 
eben jo berühmt ift, wie die Triftan’s und Iſolden's 
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und Romeo’s und Julia's im Abendlande. Ihre Hei: 
mat iſt die unermeßliche Wüſte Arabiens, wo fie ſchon 
jeit alten Zeiten in den Zagerzelten der umherſchwei— 
fenden Beduinen erzählt wurde. Der alte Gejchichts: 
jchreiber Maſudi giebt diejelbe kurz in feinen „Bol: 
denen Wiejen“, diejer reichen Fundgrube für die Ge: 
Ihichte des alten Orients; aber ihre poetiſche Aus 
bildung erhielt fie durch die Perſer, dieſes vorzugs— 
meije dichteriich begabte Volk des Morgenlandes. 
Unter den verjchiedenen Bearbeitungen, welche der 
Stoff gefunden, ift in Perlien derjenigen von Dſchami 
ziemlich allgemein der Preis zuerkannt worden. 
Dihami, im Jahre 1414 unferer Zeitrechnung in 
Chorajan geboren, ftarb 1495. Er war ein überaus 
fruchtbarer Autor und verjchiedene jeiner Produktionen 
auf dem Gebiete der Lyrik und Epik ftehen noch heute 
im Drient in großem Anſehen. Die Zeit jeines 
Lebens und Dichtens war eine jolche, in welcher ſchon 
ein Geijt der Künftelei Eingang in die Poeſie der 
Perſer gefunden hatte. Bombaſt, weithergeholte Bil- 
der, Ueberladung mit Gleichniffen und Metaphern 
galten damals für nothwendige Requifiten des höheren 
Stils. Diejer Geift hat zeitweije wohl in fajt allen 
Literaturen geherricht; ſelbſt die englifchen und ſpani— 
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ihen Dramatiker des 16. und 17. Sahrhunderts find 
nit frei davon, aber den Stil der Drientalen hat 
er noch viel mehr verunftaltet als den der Abend: 
länder. Indeſſen iſt Dſchami nicht in demielben 
Maße von dieſer Krankheit angeitedt wie andere 
Dichter feines Landes, 3. B. Niſami; immerhin leidet 
er an derjelben hinlänglich, um eine genaue Weber: 
tragung feiner Werfe für uns ungenießbar zu machen. 
Eine jolhe fönnte nur Sinn haben, wenn fie den 
Zweck hätte, angehenden Drientaliften das Original 
zu erihließen. Im Uebrigen erſchien mir Dſchamis 
Medſchnun und Leila zu verdienen, in einer metri- 
hen Nahbildung, welche den Inhalt treu mwiedergiebt, 
und nur die Auswüchſe des Stils, ohne den Charakter 
des Ganzen zu verwilchen, bejeitigt, der deutjchen 
Lejerwelt vorgelegt zu werden. Den Anfang des 
Gedichtes, welcher in Anrufungen Gottes und des 
Propheten bejteht, habe ich weggelaſſen, um fogleich 
mit der Erzählung zu beginnen. 

Es herrſcht bei uns gegenwärtig die Sitte, zu— 
nächſt bei einem Werke nicht deſſen Vorzüge ins Auge 
zu fallen, fondern nad etwaigen Mängeln darin zu 
jpähen. Ich will daher, um folcher Kritik vorzu— 
beugen, felbft hervorheben, daß mir in Medſchnun 
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und Leila einiges aufgefallen iſt, was dahin gezählt 
werden könnte, das ſich jedoch bei näherer Betrachtung 
wohl in einem anderen Lichte zeigt. Dahin gehört 
es, wenn bei der Zuſammenkunft Leila's mit Medſchnun 
eine Anzahl von Jünglingen des dem letzteren feind— 
lichen Stammes zugegen iſt. Wenn man ſich hier 
die Feindſchaft der einander bekämpfenden arabiſchen 
Stämme ſo vorſtellt, als wäre fie wie die zwiſchen 
den fich täglich befehdenden italienijchen Familien des 
Mittelalters, jo erjcheint dies unglaublid. Aber dieje 
Unwahrſcheinlichkeit verjchwindet, wenn man bedenkt, 
daß die größeren arabiihen Stämme oft taujende 
von Mitgliedern zählen und daß ihre Zelte ganze 
Thäler ausfüllen; hiernach erſcheint es durchaus nicht 
als unmöglid, daß einzelne Mitglieder des einen 
Stammes in guten Beziehungen zu ſolchen des andern 
ftehen, wenn aud) die Stammbäupter einander feindlich 
gefinnt find. Wenn es an einer andern Stelle heißt, 
Leila habe ihren Schleier vor Medſchnun gelüftet 
und er von der Schönheit ihres Antlites entzüdt ift, 
während doch jonft die arabiihen Weiber außerhalb 
ihrer Wohnungen verjchleiert jind, jo Fann man denten, 
der Wind habe hie und da ihren Schleier gelüftet, 
oder fie ſelbſt habe dies abſichtlich gethan. Jedenfalls 
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iſt Dſchami nichts ſo Arges paſſirt, wie zwei anderen 

weit größeren Dichtern: dem Cervantes, bei welchem 
dem Sancho Panſa in der Nacht ſein Eſel geſtohlen 
wird, auf dem er aber nichtsdeſtoweniger den näch— 
ſten Morgen weiter reitet, und Goethe in Hermann 
und Dorothea, wo es in einem Geſange Frühling 
iſt, und bald darauf, ohne daß mehr als einige Tage 
vergangen ſein können, die erſten Trauben geerntet 
werden. 
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Reid war vor vielen Andern auf Erden 
Der Fürft der Ameriten an Heerben; 
Kaum ließen noch für die fcheue Gazelle 
Die grafenden eine Weideitelle. 
In's Unermeij’ne nach allen Seiten 
Sah man die Zelte des Emirs ſich breiten. 
Seine Roſſe, die zügellos 
Das Feld durchſtreiften, faum konnte man zählen; 
Auh an Dromedaren war groß 
Sein Reichthum wie an hurt’gen Kameelen. 
Feuer mußten nad) feinem Gebot 
Die Diener Nachts auf den Höhen entziinden, 
Um durch der Flammen loderndes Not 
Den irrenden Wandrern zu verfünden: 
Daß ein gaftlihes Zelt fie erwarte. 
Der Fürft, der ihrer im Lager harrte, 


Ließ, ohne zu jpeifen fie und zu tränfen, 
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Die Fremdlinge nicht von dannen zieh'n, 
Und überhäufte fie mit Gejchenfen. 

So als freigebig pries Jeder ihn. 

Die Größten unter den Nrabern ſah'n 
Als glücklich fih an, wenn er ihnen erlaubte, 
Ehrfurchtsvoll, mit gejenftem Haupte 

Dem Thore feines Zeltes zu nah'n. 

Ward Zutritt ihnen bei ihm gewährt, 
Hielten jelbit Kön’ge ſich für geehrt. 

Faſt voll Ihon war feines Glüdes Map; 
Doh zu Allen, was er befaß, 

Kam noch, um feine Wünjche zu Frönen, 
Der Beſitz von trefflihen Söhnen. 

Dem jüngiten von ihnen, dem bolden Keis 
Gab er vor den andern den Preis, 

Wie an den Fleinen Finger man gern 
Den köſtlichſten der Ringe jtedt. 

Keis ftrahlte, ein fich erhebender Stern, 
Der Hoffnungen in der Seele ermwedt. 
Mit vierzehn Jahren verhüllte noch kaum 
Die Wange des Knaben ein zarter Flaum, 
Und Schon durch Anmut, durch Edelfinn 
Riß er die Herzen Aller hin. 

Früh hatten die Dichter den Geilt ihm genährt, 
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Und jelbit ihn die Kunft der Reime gelehrt. 
Der jtets von jungen Gelpielen Umgeb’ne, 
Die, jhlanf wie er, gleich dem Bergesreh, 
Durhichweifte mit ihnen Gebirg’ und Eb’ne, 
Theilte mit ihnen jo Luft wie Weh. 

Bald jagt’ er dem jchnellen Rebhuhn nad, 
Das vor ihm floh auf flüht’gen Schwingen, 
Bald wieder ließ er am raufchenden Bad 
Die Luft von Freudentönen erklingen. 
Umringt vom Schwarme der muntern Begleiter, 
Erſchien ihm das Leben ewig heiter, 

So daß ihm nie der Gedanke fam, 

Dem Frohfinn folgen fünne aud ram. 
Das zehrende Feuer der Liebe war 

Ihm fremd geblieben; fein Augenpaar, 

Das immer in fröhlihem Glanz geleuchtet, 
Hatte noch feine Thräne gefeuchtet. 

Jede Naht auf dem Lager beichlich 

Der jüßefte Schlaf ihn wonniglich. 

Und faum war gewichen wieder die Nacht, 
Co klomm er, aus dem Schlummer erwadt, 
Bald auf zu den Höhen im Morgenitrahl, 
Bald ftrih er nad) Laune umher im Thal. 
Das Glüd, ihm immer günftig, gewährte 
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Ihm Alles, was nur fein Herz begehrte. 
Stolz ift der Bater auf alle die Gaben, 

Mit denen den Sohn er fieht geſchmückt, 
Und ftolz au, ihn geboren zu haben, 

Die Mutter, die zärtlih an’s Herz ihn drüdt. 
Koh wußten fie nicht, welch Loos dem zarten 
Knaben die Sterne des Schidjals bemwahrten. 


2. 


Trägt in ji ein Herz der Liebe Keim, 
Ihn auszurotten juchjt du vergebens: 
Verwachſen mit jedem Theile des Lebens, 
Birgt er fich drinnen insgeheim. 

Ein jolcher Keim lag jeit Anbeginn 

Im Herzen des Reis; er wuchs allmälich, 
Und heißer Drang 309 unwiderftehlich 

Den Knaben zu allen Schönen hin. 

Hurtig auf einem Kameel durchflog 

Er die Gegend, die Zügel verhängend, 

Hin über Schlünde und Flüſſe jprengend; 
Kein Berg jhien ihm zum Erflimmen zu hoch; 
Das Thier war wie der Bergitrom geſchwind 
Und ftürmte dahin wie der Wirbelwind. 

Die Länder durcheilend auf jeinem Rüden 
30g er dahin von Stamme zu Stamme, 

Und fühlte beim Anblid der Mädchen die Flamme 
Der Liebe glühend jein Herz durchzüden. 
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Einſt, als er alſo das Land durchſtreifte, 
Und der Blick ihm nach allen Seiten ſchweifte, 
Gewahrt' er ein prächtiges Zelt von ferne, 
Wo holde Jungfrau'n wie Himmelsſterne 
Einen Vollmond von Schönheit umgaben; 
Geſchmückt ſchien die Liebe dies Zelt zu haben. 
Keis grüßte die Jungfrau, die in der Mitte 
Der anderen ſaß, und ſprach: „Ich bitte 
Dich, Holde, mir deinen Namen zu ſagen.“ — 
„Karime heiß' ich,“ ward auf ſein Fragen 
Ihm Antwort. Aus dem Sattel zu ſteigen 
War er nicht ſäumig, und ſich zu verneigen. 
Die Blicke, die ſie ihm zuwarf, ließen 
Sich ſtrömende Glut in ſein Herz ergießen. 
Wenn ihre Augen in's Antlitz ihm lachten, 
Sah er ſie an mit Sehnſuchtsſchmachten. 

Auf ihre Reden Antwort gab 

Er liebeglühend mit zärtlichen Mienen; 
Von ſeines Mundes feuchten Rubinen 
Floſſen die köſtlichſten Perlen herab. 
Und das Mädchen, geflügelte, leichte 
Worte ſprechend, bot hold ihm Dank: 
Aus ihrer Lippen Becher reichte 

Sie ihm einen berauſchenden Trank. 


— 


Da ſie alſo Reden getauſcht, 

Waren die Beiden wie berauſcht. 

Als hätten die ganze Welt fie vergeſſen, 
Noch ſtanden fie jo entzüdt; da ſah'n 

Sie einen Süngling, ſchlank wie Cypreſſen, 
Auf einem Kameele fih ihnen nah’n. 

Sn Burpurgewande war er gehüllt, 

Sein Blick von Liebesverlangen erfüllt. 
Und die Mädchen eilten mit jüßen 
Willkommworten ihn zu begrüßen. 

Da zu ihm Hin fie Schritten, erflangen, 
Cymbeln gleich, die filbernen Spangen, 
Welche die Füße der Schönen umjchlangen. 
Keis aber ſah, von Zorn erblaßt, 

Mie treulos fie fih dem neuen Gaſt 
Zumwandte und fehrte fih ab in Halt. 

Die betroffenen Mädchen verjuchten 
Umfonit, den Grollenden zu bejhwicht’gen: 
Auf feinem Lauffameele, dem flücht’gen, 
Sprengt’ er hinweg durch die Bergesschluchten, 
Und murmelte leife jo vor fi hin: 

„Eh'r fliehen will ich alles Lebend’ge, 

Als fie, die jo wandelbar von Sinn 

Sich zeigt, nur anſchau'n, die Unbeftänd’ge!” 


— — — en. 
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3. 


Burüd zu ſeinem Stamme fam 
Keis, das Gemüt umdunfelt von Gram. 
Ihm brannte die Seele von Verlangen, 
Eine Geliebte zu umfangen, 

Deren Licht das Dunkel erhellte, 

Das ihn umgab im einfamen Zelte. — 
Bon allen Fremden jucht er beflifjen 
Erwünſchte Kunden einzuzieh'n: 

Ob fie von jungen Mädchen nicht willen, 
Die geſchaffen jeien für ihn. 

Nicht Ruhe konnt’ er finden noch Schlaf. 
Da ward durch Reiſende, die er traf, 
Ihm Nachricht von einer liebliden Maid, 
Die den Yuris an Schönheit gleiche: 
Reila heiße die Anmutreiche. 

Gepriejen jei fie weit und breit, 

Und eifrig werde gejtrebt von allen 


Sünglingen rings, ihr zu gefallen. 

„Bon den Reizen des herrlichen Kindes,” 
Spraden fie, „voll find Männer und Frau’n; 
Eile hin auf Schwingen des Windes, 

Um die Wunderbare zu ſchau'n!“ 

Keis, da er die Worte vernommen, jpringt auf, 
Wirft fih in jeine ſchönſten Gemwande, 

Löſt eilends jeinem Kameel die Bande 

Und jprengt auf ihm fort in hajtigem Lauf. 
Es war, als ob die erwachte Liebe 

Noch jehneller ihn von dannen triebe. 

Bald ward er, zu Leila’s Wohnung gekommen, 
Freundlich von Dienern aufgenommen. 

Auf den Ehrenplag nach Gebühr 

Führten ſie ihn durch des Zeltes Thür. 

Aber vergebens war fein Späh’n, 

Zu gewahren die heiß Erjehnte; 

Und ſchon, da er betrogen fich wähnte, 

Wollt’ er getäufcht von dannen geh’n. 

Doch plöglih ſchwanden die trüben Gedanfen; 
Denn einer Jungfrau, einer ſchlanken, 

Ward er gewahr: hold, anmutreich 

War fie, dem Rebhuhn der Berge gleich. 
Schüchtern ſchien fie und faft voll Bangen; 
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Und wie fie eintrat, an ihren Wangen 
Hing ihm der Blid, die wie Rojenblüten, 
Erft eben der Knoſpe entitieg’ne, glühten. 
Die Brauen, die ihre Augen umzogen, 
Glichen aus Ambra gebildeten Bogen. 
Durhwallt ward im Gezelte die Luft 
Von ihrer Lippen würzigem Duft. 
Shönlodig war fie und Tchöngeaugt, 
Das Lächeln, das ihren Mund umgaufelt, 
Glich der Biene, die, janft gejchaufelt, 
Den Blüten ihren Honig entjaugt. 

So weiß nicht wie ihre Zähne waren 
Die Perlen des Meer’s, die Iryftal’nen, Haren. 
Der Roje glich ihr Angeficht, 

D'rauf Thau noch zittert im Morgenlicht. 
Keis, ſeitdem er Leila erblidt, 

War ganz von ihren Reizen umjftridt. 

Und die zwei Glüdlihen entfadhten, 

Indeß fie Stunden beifammen verbradten, 
Die Glut des Feuers, die immer fich mehrte, 
Bis es die Liebenden endlich verzehrte. 

Sie ließ ihre Locken niederwallen 

Und in Verlangen entbrannte Keis; 

Den Schleier, ihn lüftend, ließ halb fie fallen, 
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Und Sener erglühte von Sehnſucht Heiß. 
Von nun an blieben in Wonne wie Leiden 
Co enge verbunden die Herzen der Beiden, 
Wie es die Blätter der Roſe find, 

Ch’ fie fich öffnet dem Morgenwind. 

Als fie mit gefättigten Blicken 

Cinander betrachteten voll Entzüden, 
Bahnten zu trautem Liebesgeſpräch 

Sich ihre zitternden Lippen den Weg. 
Ihrer Liebe nur denfend, nicht mehr 
Achteten fie der Welt umber. 

Doch, obgleich fie jo hochbeglückt, 

Trübt’ ihnen Eines den Bollgenuß: 

Daß nah und näher die Nacht ſchon rüdt, 
Wo Eines vom Andern jcheiden muß. 

Wie konnten — fie dachten's mit bangem Beben — 
Sie, von einander getrennt, nur leben? 
„Sonne, du Tageskönigin, 

Die du mit deinem Szepter von Feuer 

Die Schatten der Nacht, die Ungeheuer, 
Verſcheuchſt — o möchtet du fürderhin 
Nimmer dein Angeficht verhüllen 

Und ewig mit Glanz die Naht uns erfüllen!” 
So riefen fie aus. Indeſſen rollte, 
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Als es im Weiten ſinken wollte, 

Das Tagesgeitirn den Schleier zufammen, 
Den e8 am Morgen am Himmelszelt 
Ausgebreitet, jo daß in Flammen 

Zu leuchten ſchien und zu lodern die Welt. 
In jeelenzernagende Trauer verjanfen 
Die Beiden bei dem Trennungsgedanten. 
Heim ritt langjam auf feinem Kameele 
Der Jüngling mit tiefbetrübter Seele; 
Und ſeufzend um das verlorene Glüd 
Blieb Leila in ihrem Zelte zurüd. 


4. 


His die Sonne, von Abendnebeln umraudt, 
In die Strudel des Weitens getaucht, 
Legte Dunkelheit, tief und ſchwer, 

Sich über die Erde allumber. 

Indeſſen zu feiner Wohnung kehrte 

Keis zurüd, der von Gram DVerzehrte. 
Sein glühendes Herz war bei der lieben 
Leila im Zelt zurüdgeblieben. 

„zheure!” rief er, und Thränen quollen 
Aus den Augen des Kummervollen. 
Ruhelos bald warf er fich nieder, 

Bald Iprang er empor vom Boden wieder; 
Der Schlaf floh feine Augenlider. 

Von Dunkel, tiefer als Nacht, umflort, 
Bar ihm der Blid, von Dornen durchbohrt 
Seine Seele. „Nacht, graufamer Drache,” 
Rief er, „ver du mir taufendfache 
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Qualen bereitejt, der dichtgeringelt 

Die Himmelswölbung du hältſt umzingelt — 
Wenn dein Grimm mic der Theuren entreißt, 
Die mir gefangen Herz und Geilt, 

Die mir vor allen Lebenden theuer: 

D, jo Ichlinge ein Ungeheuer 

Lieber hinab mid in jeinen Nahen! — 
Morgen! zög’re nicht, neu zu erwachen ! 
Sieb von neuem der Welt den Frieden, 
Der ihr am Tage war bejchieden, 

Und laß mic) von neuem an Seele und Sinnen 
Die verlor'ne Ruhe gewinnen.” 

Sp, getrennt von der Freundin, Hagte 

Der trauernde Keis, bis es wieder tagte. 
Leila au, in der Trennung Kummer, 

Fand auf ihrem Lager nit Schlummer. 
Ihr vor der Seele ſtand beitändig 

Das Bild des Geliebten allebendig. 

„Frei wie ein Vogel,“ denkt fie, „wohin 

Er will, vermag er die Flügel zu jehwingen, 
Doch mir, die hier gebunden ich bin — 
Wird mir es, ihn zu ſehen, gelingen? 

Wie in meinem Harem die Kiffen, 

Keinen Schritt vermag ich zu thun; 


ern 
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Und doch wieder, da er mir entrijjen, 
Weder raſten kann ih, noch ruh'n! 

Und dieſe Liebe, welche allmächtig 

Sich unf’rer bemeijtert, unbedädhtig 

Wil man uns jchelten, ja frevelhaft, 
Wenn, ihr zu widerſtehen, die Kraft 

Wir niht Haben? D jelig der Mann 

Der liebend dem Herzen folgen kann! 
Wenn verzehrende Flammengluten 

Er in meiner Seele entfacdht, 

So weiß ich, daß in Sehnſucht bluten 

Er taufend andere Herzen noch macht. 
Werd’ ih d'rum je ihn zu fejleln vermögen? 
Nur ſchwache Hoffnungen bleiben mir noch; 
Aber wenn dieje mich betrögen, 

Nicht länger ertrüg’ ich des Leidens Joch!“ 


Indeß die Beiden noch Hagten, jah’n 
Sie die Frühe, die leuchtende, nah’n. 
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Als bei der Morgenröte Steigen, 
Belebend wie der Liebe Hauch, 
Der Dftwind ſäuſelte in den Zweigen, 
Und aus den Kelchen der Blüten Rauch 
Herantrug, als aus des Himmels Blau 
Zur Erde ftrömte der Perlenthau, 
Verſchloß, von dem Unhold der Nacht befreit, 
Keis in den tiefiten Buſen fein Leid. 
Aufathmend vom Weh, das bei Nacht er litt, 
Sah er den Himmel vor fich offen, 
Und ſprengte, trunfen von Liebe und Hoffen 
Zu Leila's Wohnung in haftigem Ritt. 
Doch fand er fie nicht. Mit brehendem Mute 
Da zum Zelte, darunter fie ruhte, 
Sprad er aljo: „Lieblihe Stätte, 
Mo noch auf ihrem Schlummerbette 
Die ſchönſte der himmliſchen Huris liegt! 
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Leila ijt meiner Augen Licht, 

Und meinen Augen, die fie erjehnen, 
Entziehft du, Arge, ihr Angeficht. 

Siehe! voll ift mein Auge von Thränen, 
Mie dein Purpurbehang, wenn Regen 
Sih in Gemitterftrömen ergießt. 

Wil fih Fein Mitleid in dir denn regen? 
Oeffne den. Vorhang, der fie umſchließt! 
Für mein Herz, das fummerverfenfte, 
Sit meine Leila die Lebenzquelle: 

D, daß von ihr nur die fleinfte Welle 
Das verſchmachtende mild beiprengte !” 


Zeile mit bangem Herzenspochen 
Hatte Keis die Worte gefprochen. 
Aber in ihrem Zelte hörte 
Dennoch fie Leila, die gramverftörte. 
Gerührt von des Liebenden Klagen bezwang 
Sie nicht länger der Seele Drang. 
Den Vorhang erhob fie, und ihre Wangen 
Leuchteten in der Jugend Flor 
Anemonen. gleich, wenn hervor | 
Aus der Knofpe fie brechen mit Prangen. 


Friſch wie die Morgenröte lachte 
Shad, Orient und Dccident. I. 2 
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Sie den Freund, den betrübten, an 

Und ſprach: „Wie tief es in dir auch nachte, 
Mirf, Einziger, von dir ab den Bann! 

Nicht bloß in deinem Buſen, o glaube, 

Nijtet die klagende Turteltaube. 

Schwerer als deine noch, nicht zu heilen, 
Freund, find die Schmerzen, welche ich trage: 
Beh’, und ih kann nicht zu dir eilen, 

Daß ich dir meine Trübfal Klage! 

Dein Geheimniß zu offenbaren 

Iſt dir verjtattet — aber ad! 

Meines muß tief ih im Herzen bewahren. 
Denn verrieth’ ich’, träfe mid Schmach.“ 
Ganz gab Keis mit berauſchtem Sinn 

Bei Leila’3 Worten der Liebe fich hin, 

Auf das Knie, feine Kleider zerreißend, 

Sie den Stern feiner Augen heißend, 

Sanf er nieder, in glühenden Bildern 

Die Dual der verflofjenen Nacht ihr zu jchildern. 
unge Freunde, die ihn erblidten, 
Drängten fi grüßend um ihn herum, 
Do indeß fie die Hände ihm drüdten, 
Blieb er verwirrt daftehen und ſtumm. 
So ſprach er zu fih: „O Mißgeſchick! 
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Wie nur als meine Freunde fünnen 

Cie gelten, die feinen NAugenblid 

Bei der Geliebten allein mir gönnen? 

Die Thränen, die noch meine Augen feuchten, 
Sollten bei Leila’s Wiederſeh'n 

Die Thau bei der Morgenröte leuchten, 

In ihrer Schönheit Strahlen vergeh’n!” 

Er ſprach es. Aber daß jeine Liebe 
Verborgen vor den Sünglingen bliebe, 

Fand er es geraten, die Theure zu meiden. 


Nochmals verging ihm die Nacht in Leiden. 
Und bei des nächſten Miorgens Strahl 
log er von neuem zu Leila's Thal, 
Drüdt die Lippen mit brünftigem Kuß 
Auf den Vorhang von ihrem Gemad), 
Und in ihres Zeltes Verſchluß 
30g ihn die Holde, jeit früh ſchon wach. 
Sie z0g ihn nieder zu ſich in volliter 
Entzüdung auf koſtbare Seidenpoliter. 
Liebe führte, lauter und rein, 
Den Vorſitz bei diefem Stelldichein. 
Beide entfalteten ohne Arg 
Den Brief, der des Jünglings Geheimniß barg, 
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Und feit um ihre Seelen wand - 

Sich der Zärtlichkeit wonniges Band. 

Nie war Leila ſchöner, als eben: 

Keis Schaute fie an mit Freudebeben;. 

Bu lächeln ſchien in der himmliſchen Stunde 
Die Liebe ſelbſt auf ihrem Munde, 

Und ihre Blide ließen in frohen 

Flammen das Herz des Trunfenen loben. 


b. 


Träge ſind, wie erſtarrt zu Eis, 
Alle Glieder dem armen Keis, 
Wenn er, von Liebeskummer verzehrt, 
Am Abend zu ſeinem Stamme kehrt. 
Doch wenn entfliehend des Zeltes Dach 
Zu Leila er aufbricht, dem Felſenbach 
Gleicht er, der aus der Berge Spalt 
Schäumend hervor in Strudeln wallt. 
Die Jungfrau, als einſt ſie beim Morgenrot 
Ihn ſchaute, dachte: „Eins iſt noch not, 
Daß er mir eine Probe giebt, 
Wie er mich wirklich, wahrhaftig liebt.“ 
Da fie umringt nun war von vielen 
Mädchen und Sünglingen, ihren Gefpielen, 
Wandte fie einzig fich zu ihnen. 
Aber vor Keis, der mit zärtlihen Mienen 
Sie zu grüßen befliffen war, 
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Barg unter dem flatternden Lodenhaar 
Die Wangen fie, und dem Augenpaar 
Hängte fie eines Schleiers Flor, 

Der ihren Reiz ihm verhüllte, vor. 

Allen ſchenkte, die fie umgaben, 
Freundliche Worte ihr lächelnder Mund, 
Einzig dem Keis gab nichts fie Fund, 

Sich das brennende Herz zu erlaben. 
Wenn er wagte fie anzubliden, 

Wandte das Auge von ihm fie hinweg; 
Dacht' er zum Reden fih anzuſchicken, 
Lieh jchnell das Ohr fie anderm Geſpräch. 
Der Süngling, da er’s gemahrte, fühlte, 
Wie ihm Verzweiflung das Herz durchwühlte. 
Vom zarten Zweig ſeiner Hoffnungen janfen 
Alle Blüten, die Roje erblaßte 

Auf feinen Wangen beim Gedanfen, 

Daß die Vielgeliebte ihn haßte. 

„Wodurch denn verjcherzt’ ich ihre Huld? 
Melches Verbrechen giebt fie mir ſchuld? 
O Augenblide des Glüds, daß auf's Neu 
Zurück zu mir ih euch rufen Fönnte, 

Als die Holde, mir einzig treu, 

Nicht Worte noch Blide Anderen gönnte! 
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Wie nur joll es mir jeßt gelingen, 

Beweiſe ihr meiner Unſchuld zu bringen?” 
Als Leila die Worte, die der BVerftörte, 

An Mut Gebroch'ne, ausſprach, hörte, 

Vergaß fie die Andern um fich ber, 

An Keinen dacht’, als an ihn, fie mehr. 

„D Bärtlicher,” rief fie, „Vielgetreuer, 

Vor Allen, hör’ es, bift du mir theuer! 

Als ih vor dir mich jo verftellt, 

Lieb warft du, wie Keiner, mir auf der Welt! 
Kein wahreres Bündniß wurde je, 

AS zwiſchen uns Beiden noch geichloffen. 

Aber nun ſcheuch' hinweg das Weh, 

Das ich dir bereitet. Sei nicht verdroſſen! 
Deine Liebe bewahr’ ich, o glaube, 

Als köſtlichen Schag, den Niemand mir raube.” 


Keis ftürzte, da fie aljo geſprochen, 
Zu Boden, an Geijt und an Sinnen gebroden. 
Die Mädchen und Sünglinge kamen voll Schreden, 
Um wieder ihn in das Leben zu weden. 
Da er nicht erwachte, floh’n fie voll Zagen, 
Man möchte ala Mörder fie verklagen. 
Leila, die jammernd die Hände rang, 
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Blieb bei ihm, der zurüdgejunfen, 

Und hatte nicht Ruhe, bis ihr’s gelang, 

Neu ihm zu weden die Lebensfunfen. 
Erwadhend aus todesähnlihem Schlaf 

Rang er fih auf, und jein Auge traf 

Leila, die durch den Schleier der Thränen 
Noch lieblicher ſchien. Nach dem Gejcheh'nen 
Ihn fragend ſprach fie: „Freund, biſt du frank? 
Welche graufame Hand hat den Trant, 

Den mörderijchen, für dich bereitet, 

Der Todtenbläffe auf's Antlitz dir breitet?” 
Der Süngling gab Antwort: „Bon deiner Hand- 
Nur hab’ ich den Todesbecher empfangen. 

Da von meinem Liebesverlangen 

Du voll Kälte dich abgewandt, 

Als Unmürd’gen von deiner Neigung 

Kunde du gabit durch Gunftbezeigung, 

Und wieder vom Mund dann in wundervollen 
Lauten die Worte der Liebe quollen. 

Wohl mußte, wofern ih nicht feljenhart, 

Mir in Jolder Empfindungen Kampf 

Zum Herzen dringen ein Todeskrampf. 

Drum ſahſt du mich liegen, wie erjtarrt.” 
Leila gab Antwort: „D du, mir vor Allen 
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Theuer, — wenn Schmerz dir die Bruft zerreißt, 
Sieh hier an meines Bujens Wallen, 

Auh mir ward von Kummer getrübt der Geift, 
Als ich Jah deines Herzens Wunden. 

Doch raffe Dich auf, Geliebter, nun; 

Um von deinem Schmerz zu gefunden, 

Komm, an meinem Bufen zu ruh'n!“ 


Endlich ward jo durch der Jungfrau Worte 
Der Sturm in des Jünglings Seele geftillt, 
Und Abends zu feines Zeltes Pforte 
Kehrt’ er zurüd durch das Blachgefild. 
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Leila, die liebliche Gazelle, 
Die durch des Auges leuchtende Helle 
Vermochte, den wildeiten Löwen zu zähmen, 
Beſchloß, wenn fie wieder zufammenfämen, 
Sich durd Zeit und dur Emigfeit 
Mit Keis zu verbinden durch einen Eid. 
Bald, fie zu grüßen, in’s Zelt trat er; 
Und fie begann: „O du, meiner Güter 
Höchſtes, mein Meifter biſt du und Herr. 
Und du, erhabener Weltbehüter, 
Auf deſſen Gebot die himmlischen Heere 
Droben kreiſen, Sphäre an Sphäre, 
Der du, Schöpfer der ganzen Natur, 
Des Himmels Wölbung droben geründet, 
Und im jchimmernden tiefen Azur 
Die Fadel des Monds und die Sterne gezündet: 
Dih und den Strom des Lichts, der in Klarheit 
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Bis in der Geheimniffe Abgrund rinnt, 
Ruf ih zum Zeugen an, daß Wahrheit 
Die Eide, die ich hier jchwöre, find! 

Eo lange meine Augen auf Erden 

Am Lichte des Himmels ſich Iaben werden, 
Soll meine Seele, hör’ es mich ſchwören, 
Einzig dem theuren Keis gehören!“ 


Seit Leila diefen Eidſchwur gethan, 
Liebe war fie, ganz Liebe nur 
Für ihren Holden, ihn einzig ſah'n 
Ihre Blicke in der Natur. 
Solches glühende Herzensbefenntnig 
Trank mit Entzüden des Jünglings Obr; 
Höher bei Leila's Liebesgejtändniß 
Flammte die Glut in ihm empor. 
Von der Wonne ward der Beglüdte 
Beraufcht, daß Vernunft und Belinnung ihm ſchwand, 
Und Hinfort Medſchnun, der VBerrüdte, 
Ward er von Männern und Frauen genannt. 
Wo er vorbeiging, immer nun 
Hört’ er den Ruf: „Medſchnun! Medſchnun!“ 
Und Freude, wie nichts Andres, ſchuf 
Es dem Berliebten, zu hören den Ruf. 
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Und ſolches Namens Melodie 

Iſt nicht die ſchönſte von allen jie? 

Du jelber, Dſchami, jähelt gern 

Die Weisheit erlöſchen in deinem Haupte, 
Wenn ein Mädchen, ein Schönheitsitern, 
Bor Liebe den Verjtand dir raubte! 
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Einſam zwiſchen den Bergen ſchweifend, 
Empor zu den höchſten Gipfeln ſtreifend, 
Des wilden Eſels und Hirſches Gefährte, 
Nur den Peris und Dſchinnen geſellt, 
Mied Medſchnun ſeinen Stamm; er begehrte 
Nichts zu ſchau'n von der Menſchenwelt. 
Wollt' ihm Einer nahen zum Gruß, 
Tiefer noch in die Wüſte lenkte, 
Ihm zu enteilen, er den Fuß. 
„Bas hat er, der ganz in Sinnen Berjenfte?” 
Spotteten jeine Freunde, wenn jo 
Scheu er bei ihrem Anblid floh. 
Den Sternen gleich, die den Mond umringen, 
Bingen fie, ihn im Kreis zu umjchlingen, 
Und ſuchten zu ſcheuchen jein düfteres Sinnen. 
Er aber war mit Antwort karg, 
Und Juchte den Forjchenden zu entrinnen, 
Indem er treu jein Geheimniß barg. 
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Ein Züngling war, dem der liebeverfentte | 
Keis vor Anderen Zutrau’n ſchenkte. 
Diejer trat zu ihm Hin und ſprach: 
„Bas bängft du nur folden Schmerzen nad? 
D mein Freund! bedenke, dein Kummer 
Scheucht auch von mir den nädtlihen Schlummer. 
Sage, warum du vor mir fliehit 
Und jo dich meinem Bertrauen entziehit? 
Kürzlich noch waren wir ſtets vereint. 
Weshalb denn gelt' ich dir jetzt als Feind? 
Sprich! hab' ich denn an dir mich verſündigt, 
Daß du mir deine Freundſchaft gekündigt? 
Und hab' ich es nicht — wohlan, welch Weh 
Dir die Seele zerrüttet, geſteh'!“ 
Keis fühlte ſein Herz beklommen, beengt, 
Faſt ward ihm die Bruſt von der Liebe zerſprengt, 
Und alſo ſprach er: „Nicht verhehle 
Ich dir das Verborgenſte meiner Seele: 
Wiſſe, in meinem Innern wühlt, 
Glühend, brennend, daß Nichts ſie kühlt, 
Eine Leidenſchaft, allverzehrend, 
Mir das Herz und die Sinne verheerend.“ 
„Und wie heißt,“ fragt Jener, „die Schöne, 
Die ſolcher Marter dahin dich giebt?“ 
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Keis’ Munde entrangen ich Klagetöne: 

„Sie, welche meine Seele liebt,” 

Sprad er, „heißt geile; aber nimmer 

Bleibt für mich von Hoffnung ein Schimmer, 
Daß meiner Neigung heiße Flamme 

Durch ihren Beſitz je würde geftillt: 

Denn zwifchen der Ameriten Stamme 

Und ihrem waltet Feindſchaft wild.“ 

Mitleid mit dem Unſeligen fühlte, 

Des Kummers Halb, der jein Herz zerwühlte, 
Sein Freund, umſchlang ihn voll Zärtlichkeit 
Und weinte Thränen über jein Leib. 
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His Keis’ Vater vernommen, fein Sohn 
Sei in die Einjamfeit entfloh'n, 
Sucht’ er ihn auf, von Sorge getrieben, 
Und jagte: „Bon deinem heißen Lieben 
Hab’ ich gehört, und wie Leidenſchaft 
Webermannend dahin di rafft. 
Nun, Verbrechen nicht will ich es nennen, 
Wenn Sünglinge von Liebe entbrennen. 
Doch nicht, wie Schön fie auch. immer fei, 
Steht jeglihen Mädchens Wahl uns frei. 
Bornehme Geburt muß die Jungfrau Shmüden, 
Die wir an’s Herz als Gattin drüden. 
Welche Neigung hat dich beſchlichen! 
Was ift Leila, mit dir verglichen, 
Daß fie auf dich zu bliden wagt? 
Nichts als eine niedere Magd! | 
Nie werd’ ich als Weib fie dir gewähren; 
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Hör’ auf, die thörichte Hoffnung zu nähren! 
Neben dir, der hohen Cypreffe, 

Wer ift fie, daß fie mit dir fich meſſe? 
Sie gleicht nur dem niedrigen Halme, 
Mährend du ftolz aufragit wie die Palme. 
Wende den Blick von diefem Garten, 

Wo nur geruchloje Pflanzen jteh’n, 

Da edl’re Blumen deiner warten: 

Shrer eine dir magit du erjeh'n. 

Auch wiſſe, daß, feindlih den Ameriten, 
Die Sippen der Leila Troß uns bieten. 
Mit welcher Miene nun würde von diefen 
Wohl unjer Antrag abgemwiefen, 

Wenn wir mit der Bitte zu ihnen kämen, 
Als Leila’s Gatten dich anzunehmen ? 

Da unjere Lanzen, unfere Klingen 

Als fie im Kampf mit ihnen gebligt, 

Mit Blutstropfen noch find beiprigt 

Aus Wunden, die von uns fie empfingen?“ 
Zur Antwort gab ihm Keis: „D Vater, 
Die Worte, die als erniter Rater 

Du zu mir ſprachſt, behüt’ ich treu: 

An meine Seele follen die Klänge 
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Dir zu mißfallen trag’ ih Scheu. 

Doch fiegreich vermag ich zu erwidern: 

Die Bläffe, die auf den Wangen mir liegt, 
Die Mattigkeit in meinen Gliedern 
Berkündet, wie ganz mich die Liebe bejiegt. 
Das Köftlichfte, was wir befigen im Leben, 
Hat uns in ihr der Himmel gegeben. 

Sie ift die Quelle, draus Alles fliet, 

Was unf’re Seele der Wonne erjchließt. 
Nur einem Mädchen vom gleihen Stande 
Dürft’ ich mich einen im Ehebande, 

Sagit du? Doc fragt denn des Herzens Drang, 
Ob niedrig, ob hoch ein Weſen an Rang? 
Nein, Alle, glaub’ mir, die ihre Flamme 
Durchlodert, find nur von Einem Stamme! 
Und du begehrit: ich ſoll die Verſprechen, 
Die ich Leila geleijtet, brechen? 

Mich von ihr trennen, ja, fie vergeflen? — — 
Nein! ein Opfer, jo unermefjen, 

Bring’ ih nicht! Den Tod eher tragen 
Will ih, als meiner Liebe entjagen. 

Neben der Rofe, die ich ermwählt, 

Was find mir alle andern Frauen? 

Ihrer feine begehr’ ich zu Tchauen, 
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Da Liebe für Leila mich einzig beſeelt. 

Sie lebt nur für mich, wie ich nur für ſie, 
Und trennen werden wir Zwei uns nie. 

Du ſagſt, daß Haß und Zwietracht die beiden 
Stämme, die ſich befehden, trennt; 

Doch ſollte nun uns auch Haß drum ſcheiden, 
In deren Herzen die Liebe brennt? 

Mögen mich haſſen ihre Verwandten: 

Ich denfe an meine Leila nur; 

Eh’ fie mir rauben die Wutentbrannten, 

Zum Schwerte greif’ ih — hör’ meinen Schwur!” 
Sein Vater, da er erkannte die Kraft 

Der in ihm tobenden Leidenjchaft, 

Slehte zu Gott mit bangem Gemüte: 

„Herr, meines Sohnes Leben behüte!” 
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Als, noch verwirrt wie ein Sinnbetäubter, 
Vom Vater hinweggegangen Keis, 
Verſammelten ſich des Stammes Häupter 
Theilnehmend um den würdigen Greis, 

Und ſprachen zu ihm: „Dein Sohn, du weißt, 
Iſt uns wie das Licht der Augen theuer, 
Um ſeine Tugend, ſein Seelenfeuer 
Schätzen wir ihn und ſeinen Geiſt. 

Von der Liebe, die unerhört 

Ihn an Gemüt und Sinnen bethört, 
Kann man ihn heilen auf doppelte Weiſe. 
Die eine wäre: auf eine Reiſe, 

Weit von hier, ihn hinwegzuſenden; 

Die andere: einem anderen Ziel 

Sein Herzenstrachten zuzuwenden. 

Eine Reiſe lüde zu viel 

Der Mühſal auf ihn, den zarten Knaben; 
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Darum wär’ es am beiten, man brächte 

Mit einer Schönen von edlem Gejchlechte, 

Die reich zugleich an der Anmut Gaben, 

Ihn in Verbindung. Nach unſerm Ermeijen 
Wird’ To er die frühere Liebe vergeſſen.“ 

Der Greis, nachdem er den Vorſchlag vernommen, 
Ließ Jeinen Sohn zur Zwieſprach fommen, 

Und jagte: „Mein Keis, der mein Glüd bedingt! 
Eine Stüße für mein Alter, 

Hofft' ih, würde der Schidjalswalter 

In dir mir jchenfen. Mit dir gemeinjam 

Nur Tann ich leben, drum laß mich nicht einſam! 
Zu lange ſchon ſchweifſt du in die Weite; 

Bleibe forthin an meiner Seite, 

Und jei wie der Vogel, der jein Neft, 

Das trauliche, jelten und kurz nur verläßt. 

Doch kann die Liebe zu mir, dem Alten, 

Did hier auf die Dauer, mein Sohn, nicht halten, 
Wohlan! fo will ih ein Mädchen dir wählen, 
Geſchaffen, wie feine, fich dir zu vermählen. 

Dein Oheim, der ftets ‚ver Glüdliche‘ hieß, 
Erzieht ein Töchterlein insgeheime, 

Das als Kind ſchon die fchöniten Keime 

Der Anmut und aller Reize wies. 
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Kein wie die Perle im Meeresihooß | 

Iſt fie, jungfräulih und mafellos. 

Noch Keiner hat ihren Schleier gelüftet ; 

Wie viele Reize in ihr fich vereinigen: 

Ihr Lager, von Wohlgeruch durchdüftet, 

Nur weiß es. — Drum mache ſie zu der Deinigen! 
Gleich iſt ſie dir an des Stammes Adel, 

Und wählteſt du ſie, dich träfe kein Tadel. 

So iſt mein Wunſch denn, daß wie zwei Mandeln, 
Die von derſelben Schale umſchloſſen, 

Ihr Beiden werdet Ehegenoſſen; 

Keiner wird deinen Ruf dann mißhandeln. 

Und treffen nicht kann dich der Neid, wenn ſolche 
Verbindung du eingehſt, mit ſeinem Dolche.“ 


Keis ſtand ſtumm, noch von Kummer gebeugt. 
Dann nahm er das Wort: „Du, der mich gezeugt, 
Ehrwürd'ger, der Tugend in's Herz mir flößte, 
Mein Weh, o glaube mir, iſt das größte, 

Das treffen mich könnte. Verlaſſen 

Will ich die Welt, ich muß ſie haſſen. 

Gleich der Sonne dort oben, die ſtumm, 

Bis am Abend ſie geht zur Rüſte, 

Den Himmel durchwandert, laß ſchweigend die Wüſte 
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Durchſtreifen mich, wo Nichts ringsum, 

Kein Menfchenantlig mir begegnet: 

Solde Einjamfeit jei mir gejegnet! 

Nicht ziemt es fih, daß der Sinnberaubte 
Mit jeines Stammes Oberhaupte 

Verbindung pflegt. Bor der Welt vergraben, 
Mich jelber zum Freund nur will ich haben.” 


Sein Vater gab Antwort, betrübt und erjchredt: 
„Dein Glück, mein Sohn, nur hab’ ich bezwedt. 
Ich dachte, daß den Frieden du fündeft, 

Wenn du mit Iener dich verbändelt. 

Doch wohl! willft meinen Nat du verjchmähen, 
Magit deinem Schickſal entgegen du gehen.“ 
„Grauſamer!“ rief Keis, „was verwundeft du jo 
Den, deſſen Herz ſchon der Friede floh? 

Ich, meine Leila! läßt es ſich faſſen, 

Sollte dich vergeffen, verlaffen? 

Nein, die Erinn’rung an dich, du Holde, 

Ruht in mir wie ein Namenszug, 

Gegraben in einen Ring von Golde. 

Vergeſſ' ich dich je, jo treffe mi Fluch! 

Nur Leila ift’s, die Leben mir giebt. 

Was diefe Erde bietet an Schäßen, 


40 


Alles läßt ſich wieder erjegen; 

Doch fie nicht, die meine Seele liebt!" — 

Als er gejprochen diejes Wort, 

Nichts MWeit’res wollt’ er vernehmen und lenkte 
Bon dem Vater die Schritte fort, 

Der mehr und mehr jih in Kummer verfenkte. 
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Ward gegen der Berleumdung Pfeil 
Je Einem ein fiherer Schuß zu theil? 
Bon eiferfüchtiger Wut getrieben, 
Singen die Nebenbuhler des Keis 
Zur Jungfrau Hin und flüjterten leis 
Sp ihr in’s Ohr: „Did, Schönjte, zu lieben 
Giebt Keis nur vor. Was er dir veriproden, 
Dir gejchworen, hat er gebrochen. 
Glaub’ mir, erbliden ift längit dein Bild, 
In jeinem Gedächtniß; für nichts mehr gilt 
Ihm Leila. Sie wird von ihm verachtet, 
Indeß er für eine And’re ſchmachtet. 
Sein Bater bot feiner Nichte Hand 
Ihm an, und ohne Widerjtand 
Hat er jo ſchimpflichem Band fich gefügt. 
Wohlan denn, aus deinem Träumen erwade! 
Vergiß den Schändlichen, der dich betrügt 
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Und üb’ an dem Frevelnden Rache!“ 

Als die Verdächt'gung fie vernahm, 

Verſank die Jungfrau in tiefen Gram 

Und dadte: „O Keis, treulöfer, wie nur 

Haft du mir jo gebrochen den Schwur? 

Wie haft du fo plöglich dich umgewandelt? 

Ward je ein Herz wie das meine behandelt? 

O Arger, wie bijt du im Böſen verftodt! 

In eine Schlinge mich haft du gelodt, 

Und als ich dir vol Bertrauen gelaufcht, 

Mit einer Andern mich vertauscht ! 

Sn ihren Armen mich nun verhöhnit du 

Und jo dein Werk, das ſchändliche, Erönft du.” — 
Noch war ihr das Auge von Thränen feudt; 
Da, als joeben der Morgen erwachend 

Den Schlaf von den Wimpern der Nacht verfcheucht, 
Wollte Keis, nicht Sorgen ſich machend, 

Shn habe der Freunde Verleumdung getroffen — 
Denn argwohnlos war fein Geift und offen — 
Sn das Zelt zu dem Mädchen geh’n. 

Sie aber hatte den Sklaven geboten: 

„Laßt ihn nicht ein, ih will ihn nicht ſeh'n!“ 
Mit flammenden Bliden, die Schlimmes drohten, 
Sprach fie weiter: „Mit Dolchen und Speeren 
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Müßt ihr den Zutritt zum Zelt ihm wehren. 
Entfernt von meinem Harem den Frechen; 
Nicht ſuch' er, ein Wort mehr zu mir zu ſprechen! 
Einer Anderen wagt er zu huld’gen; 

Was kann diefen Verrat entjchuld’gen ?“ 

So traten die Sklaven dem Keis entgegen, 
Den Zutritt zum Zelt ihm zu verlegen. 

Und er, zum Mitleid fie zu bewegen, 

Ließ feinen Thränen freien Lauf. 

Aber vergebens; fie hielten ihn auf, 

Als in das Zelt er dringen wollte. 

Indeß er dem Schidjal bitter grollte, 

Fort Ichritt er, den Tod im Herzen tragend. 
Und feine gepreßte Bruft brach Elagend 

In diefe Seufzer aus: „D ih Armer! 

Hat denn nit Mitleid mit mir der Erbarmer? 
Zwiſchen Hoffen und Bangen bejtändig 
Schwebend bin ih mehr tobt als lebendig. 
Wie fih doch Alles zum Unheil mir wandelt! 
Stets als Verbrecher werd’ ich behandelt ; 
Wiewohl ih mich nicht mit Frevel belade, 
Immer doch muß ich flehen um Gnade. 

Die Liebe, die Liebe — ſonſt nichts verſchuldet 
Hab’ ih: und ſolche Strafe nun duldet 
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Ein armer BVerliebter? Gott mag verhüten, 
Daß, weil meine Feinde mit blindem Haſſe 
So gegen mich Unfeligen wüten, 

Sch meine Freunde feig verlajje! 

Nein, meiner Liebe ganze Fülle 

Wird, Leila, meine falte Hülle 

Ueberdauern. Wenn wir uns zum Leben 
Neu aus dem Schlaf der Vernichtung erheben 
Und die Erlöjten von Zeit und Tod 
Umleuchtet ein ewiges Morgenrot, 

Wird meine Seele, von Liebe durchglüht, 
Dir ih, Theure, entgegenschwingen, 
Werden wir uns auf ewig umjchlingen, 
Dort, wo himmlifches Glüd uns blüht.” 

So jeinem Kummer, herzbeflommen, 
Veberließ fih völlig der Arme. 

Was er geklagt in feinem Harme 

Hatte jein Freund, fein theurer, vernommen. 
Er eilte jogleih zu Leila hin, 

Gab von dem ſchnöden Berrath ihr Kunde, 
Und jcheudte den Argwohn aus ihrem Sinn. 
Leila mit brennender Herzenswunde 

Fühlte, daß fie an Jenem gefehlt, 

Und jchrieb alfo, von Neue gequält: 
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„Veh dem, der Zutritt zu feinen Ohren 

Den Reden von Neidern vergönnt, verloren 
Muß ih ihn nennen. Nur Unbeilitifter 

Sind fie, der Freundſchaft, des Zutrau’ns Vergifter. 
Daß doch diefe Geißel der Liebe verſchwände, 
Daß Untergang der Treuloje fände, 

Der deines Anblids mich beraubt! 

Ohne ihn noch hatt’ ich geglaubt, 

Mit Faſſung, wenn auch mit heißen Zähren 
Der Trennung mörd’riihen Becher zu leeren. 
Aber nun ih mich alfo vergangen, 

Wie fol enden mein Leiden, mein Bangen? 
Kehre zurück, zurüd, mein Trauter! 

Glaub’, meine Liebe ift rein und lauter. 

Sieh mich mit Thränen den Boden tränfen 
Und fomm, mir deine VBerzeihung zu ſchenken!“ 
Nahdem fie alfo ihrem bedrängten 

Herzen, dem faft von Sammer zeriprengten, 
Lind'rung geſchafft, doch die Seele noch tief 
Erfült von Trauer, gab fie den Brief, 

Den zährenfeuchten, dem Freunde des Keis. 
Diefer eilte auf ihr Geheiß, 

Damit er Troft für das hochgehäufte 

Leid in die Bruft des Armen träufte. 
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Den ftrahlenden Falten der Frühe trug 
Hin dur die Eb’nen der Luft ſein Flug 
Zum Neft, wo die Krähen der Nacht er traf 
Und dieſe entflohen, gewedt aus dem Schlaf. 
Da rannte jchnell wie des Blites Flamme, 
Keis zu feiner Geliebten Stamme. 

Wie er nicht lange gegangen war, 

Ward eines ftattlihen Baums er gewahr: 
Der Balme gli er im Paradieſe, 

Unter der auf der Lotoswieje 

Die Huris ruhn. Auf ihm, der im Haud) 
Des Morgens auf und nieder bebt, 

Sitzt ein Rabe, ſchwarz wie der Rauch, 
Der fi aus erlöjchender Lampe hebt. 

Die Augen des Vogels leuchten und funkeln 
Wie Sterne, wenn tief die Nächte dunkeln. 
Beim Nahen des Keis jtieß gelles Gejchrei 


47 


Er aus: es waren der Rufe drei — 

Was ale Araber jchon jeit der alten 

Zeit für ein günjtiges Omen halten. 

In Keis ward wieder die Hoffnung rege, 
Sein beflommenes Herz that höhere Schläge; 
Er dachte, befreit von des Grames Bürde, 
Daß Leila er mwiederjehen würde. 

„Wenn Alles fih mir zum Guten fügt,” 
Sprad er, „wenn meine Hoffnung nicht trügt 
Und Leila mich anſchaut mit Wohlgefallen, 
Gelob’ ih, zu Fuße nah Mekka zu wallen.“ 


Leila empfing den Wiedergefehrten 
Mit zärtlidem Gruße; Beide erflärten 
Einander in feurigen Worten ihr Lieben, 
Und wie fie wandellos treu jich geblieben. 
Kein Geheimniß blieb unenthüllt, 

Keine Knospe, die reich gefüllt 

As Roſenkelch fi erſchloſſen nicht hätte. 
Einander liebfofend um die Wette 

Derlebten fie jo glüdjelige Stunden. 

Aber ala Keis ihr fund nun gab, 

Wozu er durch einen Schwur fich verbunden, 
Ward finfter Leila’s Herz wie ein Grab, 
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Verworren vor Schmerz wie des Haares Flechten, 
Die fie ummwallten gleich dunklen Nächten. 
Mährend ein Thränenftrom ihr entquoll, 
Dachte fie, zitternd, ſchreckensvoll 

Der Entfernung, der ungeheuren, 

Die trennen fie jollte von dem Theuren. 
Aber das ſchmerzliche Opfer zu bringen 
War Keis gezwungen. Nach langem Ringen, 
Gott anfleh’nd, jeiner ſich zu erbarmen, 
Wand er fi aus der Geliebten Armen. 
Als Wallfahrer, voll heiliger Scheu 

Den Eidfhwur zu brechen, und getreu 

Dem Geſetze der Ehre, trat 

Zur heil’gen Kaba er an den Pfad. 

Aus der Theuren entzüdendem Land 

Sn der Wüſte glühenden Brand 

Mußt' er hinaus. Aufwirbelnder Sand, 
Steine, die feine Füße zerjchnitten, 

Liegen ihn nur mit ſchwankenden Schritten 
Schreiten bei jengender Sonnenglut. 

Der dornenzerrifienen Füße Blut 
Bezeichnete feines Weges Spur. 
Halbverſchmachtend im Staube der Wüſte 
Freudigen Auges plöglich begrüßte 


49 


Er einen Bach auf grünender Flur. 

Doch nit Waſſer, erguicdendes, Hares — 
Ein See nur, ein erträumter, war es, 

Aus Dünften des Bodens zufammengeronnen. 
Wo er mit einem labenden Bronnen 

Den brennenden Durft zu ftillen gemeint, 
Stand nun er graufam enttäufcht, verfteint. 
Vie oft auf den glühenden Sand ward der lieben 
Leila Name von ihm gejchrieben, 

Indeß aus dem Auge, dem jehnjuchtdurchleuchteten, 
Rinnend, Thränen den Boden befeuchteten. 
Von der anderen Pilger Munde 

Floß ſtets Gebet, wenn fie in der Runde 

Die Kaba umſchritten. Doch ihm entfuhr 
Immer der Name Leila’s nur. 

Indeß feine ftrömenden Bähren in vollem 
Erguß auf den Teppich des Tempels rollen, 
Shit er zu Muhammed fol’ Gebet: 

„O du von Gott geliebter Prophet, 

Crhab’ner, vor dem der Hochmutftolz 

Der Araber und der Perſer zerſchmolz, 

Du, deffen Odem fanft und mild 

Noch diefe heiligen Stätten umquillt, 

Laß dir das unſchuldsvolle Lallen 
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Lege mir auf der Opfer ſchwerſtes, 
Und mir als der Gebote erſtes, 
Glaub, ſoll gelten ſeine Vollbringung. 
Keine Entſagung, keine Bezwingung 
And'rer Triebe ſei mir zu ſchwer: 
Nur Leila entſag' ich nimmermehr, 
Ihr, die dem in Nacht Eritarrten 
Sanftes Licht in die Seele gießt, 
Der einz’gen Blume, welche im Garten 
Der Hoffnung mir entgegeniprießt. 
Wollte der ganze Stamm der Meinen 
Sich zu dem Einen Ziel auch vereinen, 
Mich von der Theuren abzuwenden: 
Nie würd’ ich mich jo dur Treubruh ſchänden.“ 


Als Medſchnun auf die Wallfahrt gegangen, 
War fein Vater, um ihn voll Bangen, 
Ihm heimlich gefolgt. Als den Sohn er da 
Den Kaba:imgang halten jah 
Und fein brünftiges Flehen hörte, 
Ward ihm Elar, daß der Liebebethörte 
Die Neigung nie ließe, die ganz ihn bejeelte. 
So, Statt daß er noch länger ihn quälte, 


ol 


Sann nur der von Mitleid Gerührte, 
Wie ſeinem Ziel er näher ihn führte. 
Voll Liebe, die er zum Sohne hegte, 
Tadelt' er nicht ſeine Herzensneigung 
Und lud ihn zu einer Sänfte Beſteigung, 
Daß er zurück in die Heimat kehrte. 
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Noch von heißerer Liebe bewegt, 
Als er vor ſeinem Aufbruch gehegt, 
Ließ Medſchnun keinen Tag verfließen, | 
Ohne jeine Zeila zu grüßen. 
Kaum ftieg noch am Horizont die Sonne, 
Und ſchon betrat er den Pfad der Wonne, 
Leerte den berauſchenden Becher, 
Den fie ihm bot — ein trunfener Becher, 
Bis die Nacht, die hin durch die Luft 
Den finjtern Schleier wallen ließ, 
Zu fehren ihn zwang, wo eine Gruft 
Sein Zelt ihm ſchien, ein düft’res Verließ. 
Indeſſen bei jeinen vielen Bejuchen 
Begannen die Nebenbuhler zu fluchen. 
Wohl waren fie jih, daß aus Leila’s Bruft 
Er nicht fich verdrängen ließe, bewußt: 
Drum Sorge in deren Eltern Gemüt 
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Zu flößen waren die Argen bemüht. 

Einſt Nachts denn jpradhen ganz insgeheime 
Vater und Mutter zu ihrem Kind: 

„Bu Tage kommen alle Keime, 

Ob fie verſteckt auch im Tiefiten find. 
Vergebens bededt ſich Jorglich die Nacht 
Mit ihres Mojchusichleiers Hülle: 

Der Tag zerreißt ihn, wenn in der Fülle 
Seiner Strahlen er Morgens erwadt. 

Du weißt, daß zitternden Hauches der Oſt 
Den Schleier vom Buſen der Blume lüftet, 
Die auf der Flur im Berborgenen ſproßt 
Und freundlich die fühle Frühe durchdüftet. 
Schimpflide Gerüchte über Keis 

Und dich verftreuen Neider mit Fleiß. 

Als die Morgenröte erglommen, 

Flüftert man, hat der Wind vernommen 
Wie Bülbül die Reize der Roſe bejang, 
Die eben aus ihrer Knoſpe jprang. 

Einen Augenblid an dem Straud 

Niihte mit ihrem er feinen Haud, 
ertheilte die Schleier, die fie verbargen — 
Derraten ward dann fie von dem Argen. 
Anwenden mußt du, o Tochter, jede 
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Sorgfalt, damit fich ſolches Gerede 

Nicht weiter verbreite, und daß nicht ſchnöde 
Berleumder, die immer Unheil ftiften, 
Deines Namens Reinheit vergiften. 

Vom Thau, der zuerjt ein Gemäuer nur leicht 
Befeuchtet, wird es zuleßt ermweicht, 

Und muß einftürzen, wenn voll Acht 

Man nicht auf Bellerung nimmt Bedadt. 
Sobald ein Feuer zuerſt aufloht, 

Sit es zu dämpfen ein Pflichtgebot; 

Denn jchlagen erjt hoch empor die Flammen, 
So bridt in den Gluten Alles zufammen. 
Der Liebe zu Keis drum mußt du entjagen, 
Und täufchende Hoffnung im Herzen nicht tragen. 
Keine Flamme, o Leila, nähre, 

Die deinen Auf verjehrt, deine Ehre; 

Dem Keis die Thür deines Zeltes verwehre! 
Wenn die Zweige des Strauchs fie hüten, 
Sind nicht gefährdet die zarten Blüten, 

Doch geben dem Kuß der Verführerin, 

Der koſenden Nadtigall, fie ſich hin, 

Auf dem Markte bald zum Verkauf 

Stellt man vor Mler Augen fie auf. 

Da der Berleumdung du nicht entronnen, 
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Die wider dich ftachliger Neid erjonnen, 
Sp Jude die Bosheit zu entkräften, 
Die Fleden dir ſucht anzuheften.“ 


Den Mahnungen, weldhe die Eltern jpraden, 
Erſchloß ſich einzig Leila’s Ohr; 
Aber in ihrer Seele brachen 
Die Flammen der Liebe nur ftärker hervor. 
Sp ſehr ih Vater und Mutter mühten, 
Den Keis zu verdrängen aus ihrer Gunit, 
So höher, mächtiger nur erglühten 
Des Mädchens Sinne in Liebesbrunft, 
Und, ftatt ihn, wie fie wollten, zu haſſen, 
Schwur fie, nimmer ihn zu verlafjen. 
Wie mit Medſchnun das nächte Mal 
Zulammen fie fam und die Seelenqual 
Ihm die nagende, bitt’re enthüllte, 
Die jeit jenem Geſpräch fie erfüllte, 
Sprach fie: „Wie fchredlich ift meine Lage! 
Siehe, welche Leiden ich trage. 
Mit ſcharfem Dorn mein Herz zerfleijcht 
Haben die Eltern und von mir geheifcht, 
Dir follt’ ich entfagen! Glaub’, ich ertrage 
Ja faum die Entfernung von einem Tage — 
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Was joll erit werden, wenn Monde von binnen 
Gehen, ja wenn Sabre verrinnen, 

Ohne daß mir vergönnt, an den Wonnen 
‚Deines Anblids, mein Keis, mich zu ſonnen? 
Und dennoch — mag mich der Kummer auch tödten: 
Sprich jelbit, ift nicht dies Opfer vonnöten? 
Leiften wir Widerftand, fo erblide 

Ich Mißgeihide auf Mißgejchide. 

Ergießen wird, vertaufendfältigt, 

Unglück auf uns fih, das ganz uns bewältigt.‘ 


Bei diejer Trauerkunde vergaß 
Medſchnun fi völlig und ermaß 
Einzig, wie Leila jo unglüdjelig 
Durch ihn geworden, nachdem ihn ſchmählich 
Verraten jeine hämiſchen Neider. 
Indem er ftarrend in’s Leere blidte 
Und Schluchzen ihm fait die Stimme erjtidte, 
Sprach er in ſchwerer Seelenjpannung: 
„Dulde ſchweigend, o Keis, die Verbannung, 
Die das Wejen dir auferlegt, 
Für welches das Herz hochflopfend dir jchlägt. 
Wendet von dir fie ihr Angeficht, 
So iſt, daß du millig dich fügft, dir Pflicht. 
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Gehorſam ſchuldeſt du ihr, wie zur Zeit, 

Da fie die Bruft dir zur Freiſtatt gemeiht 
Selbft wenn er verfolgt ift, der Hoffnung beraubt, 
Sit dem Liebenden nit erlaubt, 

Sich den Geboten, die über ihn 

Die Geliebte verhängt, zu entzieh’n.” 
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Nachdem eine Zeitlang Keis, dem Befehle 
Leila’3 gehorchend, fie nicht gejeh’n, 
Konnte der Arme dem Drange der Geele, 
Aufs Neu fie zu grüßen, nicht widerſteh'n. 
Hoffend, daß ihn dem jpäh’nden Verdacht 
Seiner Feinde das Dunkel verhehle, 
Schlich er zu ihr im Schuge der Nacht. 
Abends, gehüllt in den ſchirmenden Schatten, 
Zwang er die Füße, die ſchwankenden, matten, 
An feines Glüdes Ziel ihn zu tragen. 
Da, wenn Alle in Schlummer lagen, 
Stand er am Eingang des Zeltes jtumm, 
Forſchte, ob Einer auch laufchte, ringsum, 
Der ihn vermochte zu überrafchen, 
Und ſuchte den Augenblid zu erhafchen, 
Wo ihm Leila die Gunft vergönnte, 
Daß mit der Holden er reden Fünnte. 
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Die Unfchuldreinen, welche unfterblich 
Leben werden von Jahr zu Jahr, 
Vergaßen in einer Nacht, wie verderblich 
Ihnen der Neid gemwejen war. 

Als, von der Gelprähe Zauber umfangen, 
Sie alfo fich zärtlich liebend umſchlangen, 
Entdedte ein früher von Leila verſchmähter 
Liebhaber fie, ein arger Verräter. 

Als der ihr Seufzen vernahm, hoch glühte ' 
Eiferfucht ihm empor im Gemüte. 

„Sie follten glüdlich werden? Mit nichten !” 
Dacht' er, „ih will zu Grunde fie richten.” 
Verbrechen ſchien ihr unfchuldiges Koſen 
Dem Treuvergeff’nen; im fchonungslojen 
Grimme ſchwur er Verderben dem Paar. 
Cine Thräne der Rührung war 

Ton Leila’s Winper herabgeflofjen; 

Doch ihrem Vater ſtellt' er es dar, 

Als hätte fie Zährenftröme vergoffen ; 

Und ſuchte der Beiden Zufammenkunft 

Zu jehildern in den fchwärzeften Farben: 
Daß Medſchnun beraubt ſei der Vernunft. 
Und wie in jonnegedörrten Garben 

Das Feuer wütet, alfo verheerend 
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Und feine Lebensgeijter verzehrend 

Wirkt’ in des Alten Bruſt das Wort. 
Bornflammend ftürmt er zu Leila fort, 

Und „Leugne nicht,“ ſprach er, „ich habe vernommen, 
Wie ihr nädhtlih zufammengefommen !” 

Drauf ſchlug er fie graufam mit der Fauft. 
Und gleich der Lotosblume im See, 

Wenn wild fie im Sturm die Woge umbrauft, 
Welkte das Mädchen dahin bei dem eh, 

Das der Zürnende auf fie häufte. 

Sie jeufzte; ein Strom von Thränen beträufte 
Ihren Bufen. Doc jo betrübt 
Nicht wegen der That, an ihr verübt, 

Wie über Keis’ Entfernung war fie — 
Seinetwegen zerraufte ihr Haar fie. 

„Ich ſchwör' es,” mit halberftidter Stimme 
Kief alſo der Vater in feinem Grimme, 

„Sn deinem Namen, du Gott des Als, 

In Muhammed’s Namen und aller Bropheten: 
Zu ruh’n nicht, bis wegen diejes Falls 
Gerechtigkeit ich vom Khalifen erbeten. 

Und — wer ift diefer Medihnun? Welch Recht 
Beſitzt er, daß er fich alſo erfrecht, 

Die Nacht hindurch bis zur Morgendelle 
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Mein Zelt zu umſchleichen und meiner Gazelle, 
Der lieblihen, taujend Schlingen zu legen? 
Recht wird der Khalif, ich weiß es, pflegen ! 
Wo nicht, die Spite meiner Lanze 

Merd’ ich wider den Jüngling wenden; 

sern bleiben ſoll er von bier; für's ganze 
Leben ſonſt ftirbt er von meinen Händen.” 


Vor Naht noch Fam zu des Medſchnun Ohren, 
Was vorgefallen,; er ſchien fich verloren. 
Den Schmerz, der fich feiner in wilden und mildern 
Gefühlen bemeijterte — wer kann ihn jchildern ? 
Jetzt auf den legten Verſuch zu verzichten, 
Den Reft der Hoffnung in fich zu vernichten, 
War er gezwungen. Schon jchwer genug 
Schien ihm das Leiden, das jelbit er trug: 
Doh die vom Bater erduldete Schmad 
Leila's war's, was das Herz ihm brad). 
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Dom Lager der Ameriten nicht weit 
Lebte in tiefer Einjamteit 
Ein armes Weib aus entferntem Stamme. 
Dft nagt’ an ihrem Herzen die Flamme 
Der Sehnſucht nad ihrer Heimat. Als jung 
Dort hatte gelebt fie, und heiße Zähren 
Entlodt’ ihr oft die Erinn’rung. 
Bom Gatten war fie zu herbem Entbehren 
Burüdgelafjen worden. Zu weinen 
Und darben mit zwei unmündigen Kleinen 
Ward ihr verhängt. Beim Anblid der Armen, 
Die nicht Kleider hatten noch Brot, 
Berzweifelte fie; doch ihrer erbarmen 
Mollte fich Keiner bei ſolcher Noth. 


In Medihnun wurde das Mitleid ermedt, 
Da er die Wohnftatt des Unglüds entdedt. 
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Denn gleich dem Bogel der Finjterniß 
Dorthin auf der Wand’rung zu Xeila er kam, 
Zu raſten pflegt’ er, und ihm zerriß 

Das weiche Herz des Weibes Gram. 

Es ſchuf ihm Freude, mit Gejchenfen 

Die armen Kinder zu bedenken. 

As mit Leila zufammenzufommen 

Kein Mittel ihm blieb, jchien’s ihm zu frommen, 
Zu diejer Frau jeine Zuflucht zu nehmen. 
Er Hammerte fih an einen Schemen 

Von Hoffnung, müden Wand’rern vergleichbar, 
Denen ein labender Trank unerreihbar, 

Und die nun, um fich zu erquiden, 
Brennenden Sand an die Lippen fich drüden. 
So fragt er fie voll Ungeduld: 

„Bas macht fie? Entzog fie mir ihre Huld? 
Schenft ihre Gunſt fie der Andern Einem? 
Theilt anderen Herzen fie, als meinem 

Ihre Geheimniffe mit? Ihr Mund, 

Lühelt er einem Fremden zu? 

Mir wird die Seele von Schmerzen wund, 
Wenn ih dran denke — — O fage du, 
Dezauberndes Mädchen, jo hold und zart: 

AP deine Reize jeltener Art, 
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Maren für mich fie nicht aufgeipart? 

Doch zum mind’ften von diefem Ort 

Das Zelt, das dich birgt, erblid’ ich dort. 
Die Wimpel, die flattern in Lüften ich ehe, 
Verfündigt mir der Geliebten Nähe.” — 
Aus feinen glühenden Augen quoll 

Ein Strom von Thränen; lang ließ er ihn rinnen, 
Nachdem er aljo inbrunftvoll 

Sein Herz entladen. An Geift und Sinnen 
Dann ward er irr, und in Wahnbethörung 
Lag er am Boden in Geiltesjtörung, 

Bis unter jeiner Wirthin Pflege 

Er zu fih Fam, und die früheren Wege 

Zu feinem Stamme von neuem betrat. 
Aber immer wieder den Pfad 

Schlug er ein zu der guten Alten, 
Zwieſprach mit ihr über Leila zu halten. 
Da er ſie jelbit nicht zu jehen vermochte, 
Dot fie ihm Tröftung, und freudig pochte 
Ihm jtets das Herz. Doch das Schidjal wollte, 
Daß neue Enttäufhung ihm werden jollte. 
Seine Nebenbuhler verflagten 

Bei Leila's Bater das Weib und fagten: 
„Den Medichnun fieht fie bei fih als Gaft, 
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Oft hält er zum Plaudern bei ihr Raſt.“ 

Da ftürmt der Alte, von Zorn entflammt, 
Zum Weibe und donnert: „Sei du verdammt! 
Ruchloſe! wie, vor mir nicht zagft du — 
Dffen mir fo zu trogen wagit du — 

Und meinem Feinde, dem Ameriten, 

Freiftatt in deiner Behauſung zu bieten? 
Zeifteft du ferner Beiltand dem Thoren, 

So ſollſt du es büßen. Du bijt verloren. 
Die Bruft ſoll diefer Dolch dir durchbohren, 
Und trennen dir vom Rumpfe das Haupt!” 
Wie alfo der Wüt'rich Nahe ſchnaubt, 
Nirgends erblidt das Weib mehr Hilfe, 

Sie bebt gleih dem fturmgeichüttelten Scilfe. 
Und da fie Keis von fern erblidte, 

Rief ihre Stimme, die halbiteriticdte, 

Ihm zu: „Nicht weiter! nicht weiter, Verweg'ner! 
Auf mich bis zum Tod ergrimmt ijt dein Gegner; 
Und iſt dir dein Leben lieb, jo getrau’ 

Dih nie mehr her zu mir alten Frau! 

Nenn Leila dich liebt, mit tödtlihem Haß 
Verfolgt dich ihr Vater ohn’ Unterlaß. 

Wie jol ih mich ſchützen vor ihm, der jo wild, 


- Und als Erfter in feinem Stamme gilt? — 
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Daß bier du verkehrt, hat er ausgewittert, 
So daß mein Herz für dich auch erzittert!” 


Berrifien von Weh bei diefem Befehle, 
Sih zu entfernen, ward Medſchnun's Seele. 
„O du, bisher mir doch zugethan,“ 

Sprach er mit jchluchzenerftidter Stimme, 
„Bas verbietejt du jeßt, mir zu nah'n? 
Verfolgt werd’ ih von des Schidjals Grimme, 
Mie du vertrieben vom KHeimatherde, 

Ein Irrender bin ich auf der Erde. 

Mein Unglüd ift verwandt mit dem deinen; 
. Und alfo follt’ es uns Beide vereinen. 

Ein heiliges Recht ſteht zu dem Gaſt: 
D’rum weig’re mir nicht bei dir die Raſt! 
So oft ih dich Jah, geringer alsbald 

Uebte der Schmerz auf mid) Gemalt; 

Denn der Geliebten Aufenthalt 

Sah ich aus deiner Wohnung, und minder 


Ward bei dem Anblid mein Schmerz — gelinder. 


Merkſt du nicht, daß wenn du Zuflucht mir weigerjt, 


Du meinen Schmerz zur Verzweiflung fteigerft ? 


Alfo hinweg mit umnachtetem Geifte 
Muß zieh’'n ih von hier. Wohlan! fo leifte 
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Mir noch den einzigen Freundſchaftsdienſt. 
Wenn hold du mir biſt, ſo wie du es ſchienſt; 
Führt dich der Zufall mit Leila zuſammen, 
Dann ſprich zu ihr von den Liebesflammen, 
Den brennenden, die für ſie mich verzehren, 
Und ſag' ihr, daß ſie ewig währen. 

Sende mir auch von der Einzigen Kunden, 
Sonſt verblut' ich an meinen Wunden.“ 
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In Worten, vom Weh des Herzens gebrochen, 
Kaum hatte alſo der Jüngling geſprochen, 
Und indem er die Alte grüßte, 
Floh er ſturmgeſchwind in die Wüſte. 


16. 

Nach dieſem letzten Verſuch des Keis 
Entbrannte in Leila's Vater ſo heiß 
Die Wut, wie nie ſie geflammt zuvor. 
Den Eid zu erfüllen, den früher er ſchwor, 
Begab er ſich vor des Khalifen Thron. 
„Beherrſcher der Gläub'gen! einen Sohn 
Vom Stamme der Ameriten verklag' ich. 
Wiſſe Alles, offen Alles dir ſag' ich. 
Mein iſt eine Perle, unſchätzbar von Wert, 
Gleich des Paradieſes unſterblichen 
Huris wurde ſie von den verderblichen 
Pfeilen des Schickſals noch nie verſehrt. 
Sicher in der Freiſtatt der Tugend, 
Gehüllt in den Schleier ſchuldloſer Jugend, 
Keinen, als den Spiegel allein 
Ließ Zeugen ſie ihrer Anmut ſein. 
Die Binden, die ihr Antlitz umſchlangen, 
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Nur kannten die Reize ihrer Wangen. 

Aber jeit Keis, der Liebeverrüdte, 

In ihrer Verborgenheit fie erblidte, 

Und von der Liebe, die heiß ihn durchdringt, 
In jeinen glühenden Liedern fingt, 

Wird meiner Leila Name leider 

Entweiht von taufend Lippen der Neider, 

Und über die Meinen, die hoch in Ehren 

Sonit ftanden, erzählt man ſchimpfliche Mären. 
Abgenugt hat der arge Gejelle 

Dur feine Tritte der Wohnung Schwelle, 

In welche zu Leila er heimlich fhlich. 

Benn ich ihm Morgens den Eintritt verjagt, 
ültig, fobald der Abend erblich, 

Hat er einzubringen gewagt. 

Und auch hiermit noch nicht zufrieden: 

Mit Hilfe einer Nachbarin 

Sucht' er neue Pläne zu fchmieden: 

Beh mir, daß fo verraten ih bin! 

Ber beifteh’n mir fönnte, nicht kann ich's ahnen, 
As du nur, Herriher der Mufelmanen! 

Zwei Worte, von deiner mächtigen Hand 

An den Emir des Landes gerichtet, 

Können mich retten — ſonſt bin ich vernichtet.“ 
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Als der Khalif die Lage erkannt, 
Gab er den Firman, den Jener erbeten. 
Kaum war zum Emir der Bote getreten, 
Der ihm bradte des Herrichers Geheiß, 
So jprengt’ er auf fchnaubendem Renner zu Keis 
Und gebot, daß deſſen Bater, der Greis, 
Mit dem ganzen Stamm fich verfammeln Jollte. 
Sobald der Emir die Fahne entrollte 
Und Jeder gefolgt dem Rufe war, 
Legt’ alfo des Herrichers Gebot er dar: 


„Dem Keis — der auch der Berrüdte heißt, 
Weil er verwirrt ift an Seele und Geift — 
Wollen wir hiermit unterjagen, 

Mit jeiner Liebe zu Leila zu prablen, 
Auch von feinen Herzensqualen | 
In Liedern, die er dichtet, zu Elagen, 

Zu Leila’s Zelt fein Kameel zu lenken 
Und ihre Verwandten dadurch zu Fränfen. 
Weiter ſoll's als Geſetz für ihn gelten, 
Daß nie er von feines Stammes Zelten 
Entfernen fi darf. Geahndet zulegt 
Wird es werden als ein Verbrechen, 
Menn Leila’s Namen nur auszufprechen 
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Er wagt. Und falls er fich widerjegt, 
Steht Jedem, der ihm, wo es auch Jei, 
Begegnet, ihn umzubringen frei.“ 


Nahdem fie diefen Firman gehört, 
MWendeten Alle betroffen, veritört 
Sih gegen Medſchnun: „Den Beichluß, 
Dem der Bernünft’ge ſich beugen muß, 
Haft du vernommen. Was bleibt dir zu hoffen? 
Diefem Bannjtrahl, der dich betroffen, 
Willſt du ihm trogen? Alles Schlimme 
Bedroht dich von Leila’s Vater! Der Grimme, 
Denn ihm, wenn Einem aus feinem Gejchleht 
Macht über dich würde, verjtrömte dein Blut, 
Und von Keinem würd’ es gerädt. 
Entriffen würde dir Hab’ und Gut. 
Entjage — hör’ auf unf’re Beſchwörung — 
Entjage dieſer Liebesbethörung !! — 


„Pit meiner Liebe, was hat er zu thun, 
Dieſer Khalif?” rief da Mebihnun, 
Und wälzte, gleich einer verwundeten Schlange, 
Umber fich in feinem Schmerzensdrange. 
„Nag immer er Herricher der Gläubigen heißen, 
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So fann doch jein Arm mir fie nicht entreißen ! 
Nein! gleich ift fie den unfterbliden Tauben, 
Die in den Zweigen des Sidrahbaums nijten: 
Nie kann fie der grimmige Sperber mir rauben, 
Und Keinem gelingt’s, fie mir abzuliften !” 
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In Verzweiflung allein geblieben, 
Konnte Medſchnun nicht Ruhe finden, 
Wie von der Wüſte Wirbelwinden 
Ward er in's Irre umhergetrieben. 
Vergebens, verfolgt von Leila's Bilde, 
Suchte nach einem Hafen der Wilde. 
Durch die brennenden Sandgefilde 
Schweift er, raſtlos umhergejagt. 
Auf einem Gipfel, der einſam ragt, 
Sieht man ihn oft, gleich dem Wolkenſchatten, 
Der auf den kahlen Fahlen ſich legt; 
Dann wieder rafft er ſich auf, und es trägt 
Weiter ſein Fuß den Erſchöpften, Matten. 
Doch belebend mit einem Mal 
Erquickt' ihn von neuem ein Hoffnungsſtrahl. 
Er rannte zu ſeinem Stamme und bat 
Einen Häuptling, der immer mit Rat 
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Ihm beigeltanden: „Wenn du mich liebit, 
So hoff’ ich, zu meinem Vater begiebjt 
Du eilends di, und verfündeit ihm 
Was Medjchnun erfleht mit Ungeftüm. 
Sprich alfo: ‚D du, der ſorgſam gehegt 
Du meine Kindheit und fie gepflegt, 

Wie einen Balmbaum, wenn ihm befränzt 
Bon roten Datteln die Stirne glänzt; 
Der meines Dajeins Pfad du bis heut 
Liebend mit duftigen Blumen bejtreut: 
Wenn irgend eine Tugend mich ziert — 
Du bilt’s, dem einzig der Dank gebührt. 
Bei Allem, was ich befite, gedenf 

Bleib’ ich: es iſt deiner Liebe Geſchenk. 
Mohlthaten dank’ ich dir jeden Tag, 
Daß ich fie nicht zu zählen vermag — 
Durch Eine nun, Vater, werde zulebt 
Den andern die Krone aufgeleßt. 
Getrennt von meinem einzigen Schat, 
Don Leila, ift auf der Erde fein Platz 
Für mid, um Athem darauf zu holen: 
Ich werde verjengt wie von glühenden Kohlen. 
Nur da, wo von der Geliebten Zelt 

Der Schatten auf meine Stirne fällt, 
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Vermag ich zu athmen: wenn ihn man mir weigert, 
Wird taufendfältig mein Elend gejteigert. 

Da meine Leiden dir find befannt, 

D rette mich von des Abgrunds Rand. 

Die Eltern ſchulden es ihren Kindern, 

Ihre Leiden zu ftillen, zu mindern. 

Dem Vater der Jungfrau melde: ich hange 

An ihre mit Liebe, aber verlange 

Nicht, daß er zu feiner Kinder Range 

Mich erhebe; nur ferner mich hafjen 

Nicht joll er, von feiner Verfolgung lajjen. 

Für mich begehr’ ich nicht andere Rechte, 

Als daß er zum niedrigften jeiner Knechte 

Mih made. Nichts wünſch' ich, als daß zu Zeiten 
Auf Leila hin meine Blide gleiten.‘ 


Diefer Freund, der treffliche, ging 
Mit dem Auftrag, den er von Keis empfing, 
Und gab, was gehört er aus deſſen Mund, 
Den andern Häuptern des Stammes fund. 
Ale, mit ihm vereinigt, ſchritten 
Zu Medſchnun's Vater, um ihn zu bitten, 
Den Wünjchen des Sohnes, deſſen Leben 
Bedroht fie erblicdten, nachzugeben. 
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Nah dem, was er vernommen von Jenen, 
Konnte der würdige Greis die Thränen 

Nicht bergen, die feinen Augen entquollen, 
Und er beichloß, dem trübfalvollen 

Zuſtand des Sohnes ein Ende zu jchaffen. 

So eilten Ale, fih aufzuraffen, 

Und wanderten, bis in das Thal fie gelangten, 
Wo die Zelte der Leila prangten. 

Der Vater des Mädchens begrüßte die Gäjte 
Und breitete zu Trank und zu Schmaus, 

Sie zu bemirten auf das bejte 

Der Gaftlichfeit Teppich vor ihnen aus. 
Sklaven mit unterwürfigen Mienen 

Waren befliffen, ihnen zu dienen. 

Der Mahlzeit folgte die Unterhaltung, 

Und Geſchichten in reicher Entfaltung, 
Märchen und Erzählungen flofjen 

Bon den Lippen der Beltgenofien. 

Drauf ward, als ein günjt’ger Moment gefommen, 
Vom DBater des Keis das Wort genommen: 


„Ein Zauber, jo ift der Weilung Meinung, 
Knüpft ih an der Wejen Vereinung. 
Beklagenswert ift des Menjchen Loos, 
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Der verlaffen daſteht und einjam; 

Auch jein Leiden ift minder groß, 

Trägt er mit Freunden es gemeinjam. 

Lebloſes ſelbſt kann ſich nicht entwinden, 

Sich mit Anderem zu verbinden. 

Die Roſe, die holde, betrachte nur: 

Schön iſt ſie, wenn einſam, auf der Flur, 

Doch ſtrahlt ſie erſt dann im höchſten Glanz, 
Wenn man mit Laub ſie vermählt zum Kranz.“ 
Seine Freunde, die Ameriten, 

Da ſie ſeine Abſicht errieten, 

Trugen dem Wirt ihr Flehen ſo vor: 
„Erhab'ner Fürſt, leih' uns dein Ohr! 

Der du die Wurzel der Ungerechtigkeit 

In deinem Stamme ausgereutet, 

Und, während du immer gezüchtigt die Schlechtigkeit, 
Mehr noch des Ruhms, als der Schätze erbeutet! 
Der Väter glücklichſter, dem als Habe 

Die Natur die köſtlichſte Gabe 

Verliehen, eine Tochter, ſo ſchön, 

Wie keine auf Erden noch ward geſeh'n: 

Einen Mond, der prächt'ger die Welt, 

Als jener, der droben ſtrahlt, erhellt! 

Mit einem Verirrten hab' Erbarmen, 
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Der, in tiefe Schwermut verfenft, 

Die Wüjte mit feinen Thränen tränkt, 

Und gönn’ ihm, dem BVerzweifelnden, Armen, 
Daß wieder aus jenem Monde jein Auge | 
Sich Troſt als himmliſches Labſal jauge. 
Dieſe Schönheit, o Herr, vereine | 
Mit dem, der ihr glei ift an Tugend und Reine 
Dem Keis, der jeinem Leben entjagt, 

Wenn dir er als Eidam nicht behagt. 

Nimm, edler Fürft, zurüd den Beichluß, 

Durch den in Verbannung er irren muß. 

Sieht man Xeila, an Reizen jo reich, 

Einer unfterbliden Huri gleich, 

Und Medſchnun, den jchönften Süngling der Erde, 
So glaubt man, aus ihren edeliten Stoffen 

Habe Natur fie am Schöpfungsheerde 

Gebildet, und ſelbſt ſich übertroffen. 

Sie hat die Zwei für einander bejtimmt; 

Wer mehr im Glanze der Schönheit glimmt, 
Kann Keiner jagen — fie oder er. 

Sp möge denn fügen der Himmelsherr, 

Daß fie als Sterne, die nie erbleichen, 

Stets leuchten in der Hoffnung Zeichen. 

Der Wunſch, von neuem die LZebensflamme 
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Des unglücdlichen Keis zu entzünden, 

Und fejt und dauernd mit deinem Stamme 
Der Ameriten Gejdhleht zu verbinden, 
Und ewigen ;Frieden mit euch zu gründen, 
Swingt uns, Dir dies an das Herz zu legen: 
Magit du es in deiner Weisheit erwägen !” 


18. 


Nicht kannte der Liebe ſüße Empfindung 
Der Vater Leila's; zu Felſen eritarrt 
War ihm das Herz, ſo daß die Verbindung 
Der Beiden von ihm verabſcheut ward. 
Kaum hatte vernommen der finſt're Tyrann, 
Worauf der Stamm, dem er feind war, ſann, 
So that das Runzeln ſeiner Brauen 
Den Grimm kund, der ihm im Herzen gohr. 
Er rief: „Darf ich den Ohren trauen? 
Auf Solches ſinnen kann nur ein Thor. 
Ein Luftgeſpinnſt wie das Netz von Spinnen 
Dünkt mich die Hoffnung, die ihr hegt, 
Verwirrt muß ſein an Geiſt und an Sinnen, 
Wer ſich mit ſolchen Gedanken trägt. 
Ihr hättet im Beginne vielleicht 
Das, was ihr von mir begehrt, erreicht. 
Heut aber, wo rings, um mich zu verhöhnen, 
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Die Lüfte von dieſer Liebe ertönen, 

Wo aus dem Munde von Jung und Alt 

Die Mär davon, die kränkende, ſchallt, 

Wo in der Jünglinge Liederweiſen, 

Wenn beim Mahle die Becher kreiſen, 

Sie weithin in die Runde hallt, 

Soll mich nichts auf Erden bewegen, 

Leila's Hand in deſſen zu legen, 

Der durch ſeine Lieder, die frechen, 

Mich alſo beſchimpft. Kein ferneres Sprechen 
Kann fruchten. Geſchrieben ſo iſt's in den Sternen; 
Ihr ſolltet euch beſſer drum entfernen. 

Begreifen wohl könnt ihr meinen Zorn; 

Nie werd' ich mein Auge dem vertrauen, 

Der es zerritzt mit einem Dorn, 

So daß ihm die Kraft erloſch, zu ſchauen; 

Nie wieder zu dem wird mein Herz ſich wenden, 
Der wagte, ſo meine Ehre zu ſchänden.“ 


Medſchnun's verſammelte Stammesgenoſſen, 
Nachdem ſie's vernommen, brachen ſodann 
Das Schweigen, das ihre Lippen geſchloſſen, 
Und ihr erſter Sprecher begann: 
„Welches, Ehrwürd'ger, iſt denn der Schimpf, 
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Deiien du uns verklagſt ohne Glimpf? 
Mehr galt dem Keis, als Schäße und Güter, 
Bon je die Ehre. Ihr treu'ſter Hüter, 

Hat er nie ihre Gebote vergejien, 

Sie zu verlegen ſich nie vermefjen. 

Wagit du, die Liebe jelbit zu tabeln, 

So wiſſe: Keinen wird fie entadeln. 

Dur fie kann Schande an Keinem haften; 
Die edelite it fie der Leidenichaften. 

Sa! wenn fie frei ijt von nied’rer Begierde, 
Frei von Sinnenluft und Gemeinbeit, 

Im Herzen ftrahlt in lauterer Reinheit: 

Iſt fie des Menſchen ſchönſte Zierde. 
Schimpf habe Leila betroffen, ſagſt du? 
Und Reis, daß ſchuld er dran ſei, verflagit du? 
Aber ſeh'n doch, wenn ganz nicht verblendet, 
Mußt du: nicht beſchimpft, nicht gejchändet 
Iſt die Jungfrau: nein, in Wahrheit 
Strahlt ihr Name in herrlicher Klarheit. 

In feurigen Liedern zu ihrem Ruhme 

Ward jie gepriefen ‚Der Frauen Blume‘. 
Shre Reize und Tugenden nur 

Haben der Seele des Keis fich bemeiftert, 
Daß entzüdt er, wahnfinnbegeijtert 


Einzig fie ewig zu lieben ſchwur. — 

Und deshalb willjt du des Frevels ihn zeihen? 
Ruchlos muß man fein und verderbt, 

Wenn man, ftatt ihr Verehrung zu meihen, 
Die Tugend mit trügender Tünche färbt.” 
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In ſeiner Bosheit und Eigenſucht 
Zerſchmettert von der Wahrheit Wucht, 
Vermochte Jener ſich lang nicht zu ſammeln. 
Und kein Entſchuldigungswörtchen zu ſtammeln. 
Endlich, in noch erhöhtem Grimme, 

Rief er mit zornwutzitternder Stimme: 
„Wenn ihr auch nur ein einziges Haar 
Meiner Leila begehrtet — wenn gar 

Ihr allen Reichthum, allen Beſitz 

Mir dafür bötet: nichts wär' es nütz. 

Ich ſchwör' es, ihr würdet es nie erreichen! 
Meine Leila iſt ſonder gleichen: 

Was neben ihr ſind tauſend Medſchnun? 
Wahrlich! ſollte fie nur geruh'n, 

Sein Leben als Opfer zu empfangen — 
Nach höherm Glück nicht dürft' er verlangen.“ 


Jede Hoffnung, ihn zu gewinnen, 
Schwand ſo für die Ameriten von hinnen. 
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Indem fie in ihrem Schmerz fih faum faßten, 
Entfernten fie fih von dem Berhaßten. 
Medſchnun, wie fie zurüdgefehrt, 

Don des Verſuchs Miplingen belehrt, 
Schleuderte jammernd, finnberaubt, 
Verwünſchungen auf des Verfolgers Haupt. 
„Träf' ihn in jedem Augenblick,“ 

So rief er, „Doch alles Mißgeſchick, 

Was nur auf Erden! Selbſt empfinden 
Mag diefer Tiger meine Dual, 

Und ruh’los irren nah allen Winden 

Bon Wüfte zu Wüfte, von Thal zu Thal: 
Daß zur unerträglichen Bürde 

Dem MWüt’rich doch das Leben würde!” 


19. 


Nachdem der legte der Hoffnungsitrahlen 
Geſchwunden vor jeinem erlöſchenden Blid, 
Ward Medſchnun in feiner Seele Qualen 
Sleihgültig für fein ganzes Geſchick. 

Daß feinem er jeines Stamms begegne 
Trieb fein Kameel er in weitentleg’ne 
Gegend hinweg. Den Abſchiedsgruß 

Noch bietend jeinem Heimatland, 

Schüttelt er, in die Wüfte gewandt, 

Ab von den Kleidern den Staub und vom Fuß. 
zern von der verhaßten Menfchen Bereich, 
Der Gazelle, dem Rebhuhn gleich, 

Lebt er im jand’gen, öden Reviere 

Nur in Gefellihaft der reißenden Thiere. 
Mit eines wilden Hirſches Haut 

Das Geftein und ftruppige Kraut, 

Damit er Nachts d’rauf ruhe, bedeckt er, 
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Und unter dem Himmel zur Ruhe ſich ſtreckt er. 
Sm Schlaf oft ward er erjchredt von wilden 
Graungeftalten und Traumgebilden. 

Die Schwarzen Schleier der Nacht ummallten 
Sein Zelt allein ftatt der VBorhangfalten. 
Wenn bei des Morgenrots Erjcheinen 

Er fein Auge dem Licht erjchloß, 

War es nur, um fein Weh zu bemweinen. 
Neue, ſtets neue Thränen vergoß 

Der Unglüdjel’ge. Clende Beeren 

Waren das Einzige, was er genoß, 

Und außer des eig’nen Auges Zähren 
Wurde nichts, als der nächtliche Thau, 

Der herab aus dem himmliſchen Blau 

In den Kelch der Blumen geflojien, 

Als Labetrunf von ihm genoſſen. 


Einft, als er, für alle Tröftung taub, 
Mit der Hand in den Wüſtenſtaub 
Den Namen, der ihm vor allen lieb, 
Den jeiner einzigen Leila, jchrieb, 
Ward er, daß ihn eine ftattlihe Schaar 
Bon Jägern umringte, plötzlich gemwahr. 
Ein Fürft, der fih unter ihnen befand — 
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Der SJüngling wurde Naufel genannt — 
War, weil von Großmut und edlen Sitten 
In ganz Arabien wohlgelitten. 

Hleih der Sonne nad allen Seiten 

Ließ er bligendes Gold hingleiten. 

Wie bei der Morgenröte die feuchten 
Tropfen auf allen Gräjern leuchten, 
Freigebig jo ftreuten jeine Hände 

Köftliche Perlen ohne Ende. 

Fröhlich in der Fröhlichen Kreije 

War er, und dennoch zu hohem ‘Preije 
Dient es ihm: mitleidig und weich 

Den Armen ftets gab er von feinen Schägßen. 
Nur dazu, ſchien es, war er jo reich, 

Um And’re mit Trank und Speije zu legen. 
Herab vom Pferde ſtürzt' er ſich nun, 

Als er erblickte den armen Medſchnun. 
Kaum da ward er des Namens gewahr, 
Den diefer in den Sand gegraben, 

Und wen er erblide, ward ihm Klar: 

Keis, den Verliebten, vor ſich zu haben, 
Zweifelt’ er nicht, und, tief erregt 

Don feinem Leiden, ſprach er bewegt: 
„Düft’rer Bewohner der Wüſte, o jage, 
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Warum du hier dich aljo verzehrit, 
Der jand’gen Dede vertrauft deine Klage, 
Und mit glüh’nden Thränen die Augen verheerft. 
Wie lang noch willſt du auf diefem dürren 
Blachfeld vermwirrten Geijtes irren? 
Bergebens läffeft du deine Zähren 
Herab auf den heißen Boden rinnen, 
Du wirft, dir jeine Gunft zu gewähren, 
Dadurh dem Schidjal nicht abgewinnen. 
Wohl, eine Zeitlang ruhe aus 
Unter der Freundſchaft tröftendem Dache! 
Gaftlich dich Lad’ ich: zu deinem mache, 
Beglücden wirft du mich, mein Haus. 
Du, den jeit lange der Schlummer gefloh'n, 
Der lang’ entbehrte der Nahrung jchon, 
Von neuem die müden Augen jchließ, 
Bon neuem der Speife Wohlthat genieß ! 
Wenn dich der Balfam des Schlafes erquidt, 
Wird dies dein gewelktes Ausſeh'n ſchwinden, 
Und ſobald dich die Schöne erblickt, 
Mit der ich dich denke zu verbinden, 
Ihrer würdig wird ſie dich finden. 
Welchen Dank mir kann ich erwerben, 
Wenn ich dich bleich und nahe dem Sterben 
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Einen Dim gleich jhredbar entitellt, 

Vor die Ichönfte der Peris führe ? 

Wenn ich jtreben — der Gebieter der Welt 
Möge hören meine Schwüre — 

Mit allen Kräften will und ringen, 

Um dein heißes Berlangen zu frönen, 

Daß mit Leila, der einzig Schönen, 

Dih der Ehe Bande umfchlingen. 

Sei ein Ziel auch ſchwer zu erreichen: 

Vor der Gewalt und vor dem Golde 

Muß jelbft die Unmöglichkeit weichen. 

So zu gewinnen dir denf’ ich die Holde. 
Wird Gold erfordert — mit vollen Händen 
Kann ich's nach allen Seiten verfchwenden. 
Und will mir jo das Werk nicht gelingen: 
Wohl! mit Gewalt werd’ ich’s vollbringen ! 
Zerftören, glaub mir, werd’ ich das ganze 
Tyrannenwerf mit meiner Lanze, 

Und wenn’3 nicht gelingt, d’rauf magſt du vertrau’n, 
Den Knoten mit diefem Schwert zerhau’n.” 


Bei ſolchen tröftenden Worten ermannte 
Sich Medſchnun, jo daß er die Thorheit verbannte, 
Und gefellig der dichten Schaar 
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Der anderen Jäger ſich vermengte. 
An der Seite Naufel’s betrat 
Er zu feinem Stamme den Pfad. 


Als er dorthin in das Zelt gelangte, 
Erquidte den Müden ein friiches Bad, 
Bald in glänzenden Kleidern prangte 
Und prädtigem Turban der Jüngling nun. 
Bemüht aufs eifrigfte war Naufel, 
Gaftfreundichaft zu zeigen jeinem Medſchnun. 
Auch gab er allen Sklaven Befehl, 
Für ihn zu ſparen nicht Sorge noch Mühe. 
Ein neues Vergnügen in jeder Frühe 
Bot er ibm an. Bald zärtliche Lieder 
Sang er zur Laute ihm vor, bald wieder, 
Daß er durch blumige Thäler ihn führte, 
Und von der theuren Leila ihm jprad). 
Keis jann dann, der im Herzen Gerührte, 
Den Worten des Freundes mit Wehmut nad). 
Doc diefer jagte: „Laß ab von dem Bangen, 
Bald ſollſt du an’s Ziel der Wünſche gelangen.” 
Almälig in Medſchnuns Seele kehrte 
Die Ruhe zurüd, die lang er entbehrte. 
Es überftrahlte jein Angeficht 
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Die Frühlingsroſe an Glanz und Licht. 
Naufél, der ſo ihn durch Schönheit verklärt 
Erblickte, hielt nun ihn Leila's wert; 

Er glaubte, er könne ſonder Zagen 

Die Reiſe zum Vater der Jungfrau wagen. 
Ihm ward bei dem Alten günſt'ger Empfang. 
Nachdem von Dieſem und Jenem lang 

Die Beiden geſprochen, alſo nahm 

Naufél das Wort: „Wozu ich kam, 

Vernimm: für Keis dich zu gewinnen, 

Das iſt mein Herzenstrachten und Sinnen. 
Mit allen Tugenden reichgeſchmückt 

st Keis; als wär’ ich fein Vater, ihn Lieb’ ich, 
Und dir verpflichtet auf ewig blieb’ ich, 

Sa, ich hielte mich hoch beglückt, 

Denn freundlich die Hand der Tochter du 
Gewähren ihm wollteft. Sagt du nicht zu? 
Wohlan, jo künde mir, Hochverehrter, 

Was du verlangft? Nichts ift begehrter 

Auf Erden, als Gold. Steht danad dein Sinn? 
Und zeigft du dich meinem Wunſch geneigt: 
In Fülle, die Alles überjteigt, 

Vor deine Füße ſchütt' ich es hin.“ 
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Wenn ftarr und ohne Gefühl von je 
Der Vater des Mädchens gewejen — wenn zäh 
Er jtets an feinem Willen gehalten, 
Sp Fündete mehr noch die Antwort des Alten, 
Wie roh er jei und von Sinnesart ſchlimm. 
Naufel, der es hörte, fuhr auf im Grimm: 
„Anverföhnlicher,” rief der Erbitterte, 
Indem vor Zorn ihm die Stimme zitterte, 
„Willſt du das Unglüd nicht aller der Deinen, 
So bleibe nicht hart gleich Kiefeliteinen ! 
Denn über dich wälzen werd’ ich ein Heer, 
Furchtbarer als das braufende Meer. 
Die Lanzen und Dolce, die unzählbaren, 
Meiner tapfern Kriegerjchaaren 
Sollen verheerend zu allen Seiten 
Gleich hochaufſchäumenden Wogen fich breiten, 
Sn Strömen vol Blut wirft du voll Grauen 
Eritidt deines Volkes Blüte Schauen.” 


Der Alte ſchrie laut: „Es jei! Glück auf! 
Beginne der Krieg nur feinen Lauf! 
Wenn die tönende Paufe verkündet, 
Daß die Flamme des Kampfs entzündet, 
Mit meinem Heere dein werd’ ich lachen 
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Und den Sieg, Berweg’ner, dir ftreitig machen. 
Iſt er mir günftig, und ſinkſt du als Leiche, 
Gefällt von meines Schwertes Streiche, 

Als meines Lebens ſchönſten Tag 

Den preij’ ih, an welchem Naufel mir erlag. 
Aber jeh’ ich, anftatt zu fiegen, 

Vor dir im Triumphe dein Banner fliegen: 
In meinen Harem ftürz’ ich, d’rauf baue, 
Daß Leila’s Haupt ih vom Rumpfe baue. 
Aus ihrem Blute den Hochzeitsfchleier 

Werd’ ih weben der neuen Braut, 

Und finden foll das Lager ihr Freier 

Mit rotem Naß zu dem Seite bethaut. 

So den Berfolgungen, die ihr mir droht, 

Und der Verbindung werd’ ich entfliehen, 

Die mir verhaßter it, als der Tod. — 

Geh du, das Schwert des Krieges zu ziehen!” 


Wie niedergeſchmettert ftand da Naufel; 
Er machte nach folhem Empfang fi fein Hehl, 
Unmöglih nun fei e8, daß, wie er’3 verfprocden, 
Den Dienft er dem jungen Freunde leiite. 
So kehrt' er denn mit gebeugtem Geifte 
Zu Keis zurück; fein Mut war gebrochen. 
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„Grauſamer,“ ſprach Medſchnun, „mir Elang jo 

verheißend, 

Was du gelagt. Doc eitel und gleißend 

Nur war es, gleich jenen Strahlengejpinniten, 

Die man gewahrt auf der Wüjte Dünften. 

Wenn früher ich düfter war, und ſtumm 

Nur meinem Schmerz mich weihte, warum, 

Bloß mir zu fniden die legten Blüten 

Der Hoffnung, entrifjeit du mich dem Brüten? 

Doch nein! nicht du bift an all dem jchuldig, 

Nur dur das Schidjal ſolch Leiden erduld’ ich. 

Unaufhörlih mir zu Schaden 

Sit das unbarmberz’ge bemüht, 

Den Boden zeritampft es auf meinen Pfaden, 

Mo flüchtig ein Blümchen der Hoffnung noch blüht. 

An allen Orten unmwiderftehlich 

Verfolgt von einem furchtbaren Feind — 

Wie wird’ ich dem Glüde, das mich jo Ihmählich 

Verlaſſen hat, je wieder vereint? 

Wie vermöcht’ ih mich je noch im Leben 

Der Liebe Täufhungen hinzugeben? — 

Trübe Wüfte, du Bild meiner Seele, 

Spiegel von mir, der ich rajtlos mich quäle, 

Empfange von neuem mich, den jo jchnöde 
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Berrat’nen, in deiner unendlichen Dede!” — 
Bei dieſen Worten, gleich einer Gazelle, 
Die mit Gewalt die Bande ſprengte, 
Entrann auf einmal der Schmerzbedrängte, 
Und verſchwand in der Wüfte in Schnelle. 


20. 


Als ſo, mit dem Gifte der Schwermut getränkt, 


Keis fern von Naufel die Schritte gelenkt, 
Trieb lang in die Irre umher ihn jein Gram, 
Bis auf ein hohes Berghaupt er Fam. 

Welche Gefühle durchſtrömten fein Herz, 

Da er die Blide morgenmwärts 

Sandte, und ihm fi das Zelt enthüllte, 

Das Leila mit ihren Reizen erfüllte! 

Nieder ſich ließ er in dieſer Gegend 

Und fpähte, immer Verlangen begend, 

Nach jenem Punkt, ob ein Wand’rer nicht käme, 
Durch den er von feiner Theuren vernähme, 
Dem er fein trauerndes Herz erichlöffe, 

Und gegen ihn fih in Fragen ergöjle. 

Wie jo er um fih blidte als Späher, 

Kam etwas Schwarzes ihm nah und näher. 
Aber zu bald nur ward ihm Klar, 
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Daß e8 ein Sandesmwirbel war, 
Den ein heftiger Wind vor ihm 
Herjagte mit wilden Ungeſtüm. 


„D riefenhaftes Wüſtenkind,“ 
Sprah er, „Ichredliches Ungethüm, 
Entjeglicher du, als Draden find, 
Deſſen gemundener Leib geringelt 
Der höchſten Palmen Wipfel umzingelt, 
Und auf den Boden zerichellt, zerichmettert 
Die ftürzenden Stämme niebermettert, 
Deſſen Schritte mit allen Halmen 
Und Gräfern die grünenden Felder zermalmen — 
Denn mein Auge dich erichaut, 
Der aus dem Staube du bijt erbaut, 
Welcher berührt ward von meiner füßen, 
Lieblichen Leila zarten Füßen: 
D dann nicht mehr erjchredit du mich, glaub’ es; 
Komm, wenige Körner nur deines Staubes 
Auf meine feuchten Augen zu ftreuen, 
Daß fie fih d'ran erlaben, erfreuen! 
Verfündige mir: hat mitleidsvoll 
Ein Geift der Wüſte dich hergefchict, 


Damit, von deinem Hauch erquict 
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Und neugeboren ich werden ſoll? 

Welche Botichaft bringſt du mir, jage, 
Bon der himmliſchen Einzigen, Einen, 
Derenthalb mir die Lebenstage 

Nur wert gelebt zu werden jcheinen? 

Du fiehit, wie getrennt von ihr vor Kummer 
Ich nicht Ruhe finde, noch Schlummer. 
Keinen Augenblid meinen Gedanken 

Sit fie ferne, des Seelenkranken. 

Und darf ich hoffen, bisweilen noch 

Werde an mid, den vom Leidensjoch 
Gebeugten, Erinn’rung in ihr fih regen, 
Und das Herz ihr treiben zu höhern Schlägen? 
Ah! wohl fühl’ ich es, bethört von leerer, 
Eitler Hoffnung ift mein Sinn; 

Wie fann ich meinen, daß einer hehren, 
In Herrlichkeit thronenden Königin 

Auf mich Armen, in Sram Verſenkten 
Sih jemals die Gedanken lenkten? 

Mas kümmert ſich das Geftirn der Nacht, 
Umgeben von anderer Sterne Bradt, 
Um’s leuchtende Würmchen, welches verirrt 
Die Heine Blume der Wüſte umfchwirrt? 
Sprid, welches Glücklichen Blide ſchweifen, 
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Wenn am Morgen der Djtwind weht, 
Ueber fie hin, die vom Lager erfteht 

Und ihres Haares lange Streifen 

Benegt mit köſtlicher Eſſenz, 

Co daß fie duftet gleich dem Lenz? 

Dem erquidt, o jag’ es, die Schöne 

Das Ohr durch der Stimme melodiihe Töne? 
Beh! hören, ſehen fönnen fie Alle! 

Mh nur hat das Schidjal ermwählt, 

Daß immer tiefer in Elend ich falle, 
Daß immer neues Leiden mich quält. 
Könntejt du wie ein Hälmchen Stroh 
Dahin mid tragen in ihre Nähe, 

Daß ich noch ein Mal, beglüdt und froh, 
Die Reizende, Wundervolle ſähe! 

Trag’ meine Klagen ihr mindeftens vor, 
Und flüftere murmelnd ihr aljo in’s Ohr: 


„O du, nad) welder das Herz mir ſchmachtet 
Und al mein Sinnen und Denfen tradtet — 
Du, vor dem Blide, dem thränennafjen, 
Immerdar mir leuchtendes Bild, 

Seit ih einfam irre, verlaffen, 
Und fein Troft mir den Sammer ftillt, 
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Glaube, tief im Herzen brennt 

Das Verlangen, das heiße, mir, 

Gleich der Seele, vom Körper getrennt, 
Mih emporzuſchwingen zu dir. 

Aber vergebens! Ohne Frucht 

Alles, was möglich, hab’. ich verſucht. 

Die Klugheit des Greijes, des Jünglings Kraft 
Haben nichts wider das Schickſal vermodt. 
Matt, jo daß faum mein Herz noch pocht, 
Sinf ich zu Boden, bingerafft 

In den Deden, die jchwanfen Fußes 

SH durdirre. Wenn freundlichen Grußes 
Die Morgenröte die Welt ermedt, 

Spring’ ich empor, verftört, erſchreckt: 
Nichts vermöchte mich mehr mit dem Dajein 
Zu verjöhnen, als nur dein Nabhjein! 

Bon Gram zerriffen ift dir, ich weiß, 

Die Seele, wie die des armen Keis, 

Daß dir nicht die Macht gegeben, 

Die Bürde von mir hinwegzuheben. 
Indeſſen der Eine Gedanke mindert | 
Meine Qualen, mein Schmerz wird gelindert, 
Wenn id mir jage: ob auch in Staub 
Mein Leib zerfällt und, der Winde Raub, 
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Sn den Lüften verweht — ein Angedenfen, 
Ein treues, wirft du mir, Geliebte, ſchenken.“ 


Alfo verhaudt er jeine Dual 
Bei der Sonne verlöjchendem Strahl. 
Und als das hohe Gewölbe der Welt, 
Gleich des Arabers ſchwarzem Zelt, 
Finfter gemorden, fiel der Arme 
Wie leblos zur Erde in jeinem Harme. 
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der Morgen eritand aus dem nächtlichen Grab, 
Und Medjchnun ftieg vom Hügel herab. 
Da er erblidte der Vögel Heer, | 
Die freudig des Lichtes Wiederkehr 
Begrüßten, die Thiere, die in den Schluchten 
Und Eb’nen gemeinjam ihr Futter juchten, 
Rang fich ein Seufzer aus feiner Bruft, 
Und, Neides voll, ward er fich bewußt, 
Wie glüdlich fie jeien. „Alle find frei 
In diefer Dede. In Sklaverei,” 
Sp rief er, „muß ih — ich einzig ächzen. 
Den Thieren wird bier, wonach fie lechzen, 
Bei ihren Gefährtinnen wird hier Allen 
Labjal und Ruhe. Mich einzig flieht 
Der Schlummer, nit will er herniederwallen, 
Wenn Leila fern, auf mein Augenlid.“ 


Solden Gedanken nachgehangen 
Hatte Keis; da einer Schlinge, 
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In der fih eine Gazelle gefangen, 

Ward er gewahr. Schon hatte die Klinge 
Mider das Thierhen erbarmungslos 

Ein Jäger gezüdt zum Todesftoß, 

Da eilte Medſchnun herbei und rief: 

„sm Namen des Himmels gebiet’ ich dir: 
Löſe diefem unſchuldigen Thier 

Die Bande, die in die Glieder tief 

Ihm Tchneiden. Dies ſchmachtende Auge nur 
Shau’ an, in welches die Natur 

Ihm den köſtlichſten Schmelz gelegt. 

Wird dein Herz nit von Mitleid bewegt, 
Daß du denfit, das Licht mit dem frechen 
Morditahl zu Löfhen? Welch Verbrechen! 
Harmlos hat noch fein Wejen betrübt 

Dieſe Gazelle; du willſt fie tödten, 

As hätte fie jchwere Frevel verübt? 

Nicht Fol ihr Blut den Dolch dir röten! 
Zerfleifcht, gleich meinem, nicht werden darf 
Ihr Bufen vom Stahl, der fo fehneidig und ſcharf!“ 


Bei ſolcher Rede Zauberflang, 
Die wie ein Net ihm die Seele umjchlang, 
Ward erweicht des Jägers Herz, 
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Und ſinken ließ er das tödtende Erz. 

Aber er dachte an Kinder und Weib, 

Daß fie der Nahrung bedürftig jeien, 

Und war nicht geneigt, des Thierhens Leib 
Aus den Feſſeln jofort zu befreien. 
Medſchnun, jegliher Habe baar, 

Vermochte Fein Geſchenk ihm zu bieten. 
Plötzlich, als trüg’ ihn ein Flügelpaar, 
Zum Gefilde der Ameriten, 

log er von dannen, wo im Gras 
MWeideten feines Vaters Heerden 

Bon Kameelen, Schafen und Pferden. 
Unter den Weidenden dort erlas 

Er einen Widder, jo fett, daß nicht 

Bu jchleppen er jeines Schwanzes Gewicht 
Vermochte. Scleunig zurüdgefehrt 
Sprad dann er zum Jäger: „Erſatz gewährt 
Dir nur jpärlich dieſes Geſchenk 

Für die reizend ſchöne Gazelle, 

Bei deren Blid ich der janften Helle 

Von Leila’s Auge bin eingedenf. 

Doch hoffentlih wirft du es nicht verichmähen!” 
Kaum hatte Jener den Widder gejehen, 
Sp ließ er ſich nicht länger bitten. 
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Die Stride wurden von Keis zerichnitten, 
Und jeine Arme um die Schlante 
Shlingend. unter Thränengüſſen, 

Dededte er ihre Augen mit Küſſen. 

„O du, von welcher mir der Gedanke 
Immer zu meiner Leila ſchweift, 

Beil wie ihr ein ſchmachtender Glanz 

Dir aus den leuchtenden Augen träuft, 
Sei fiher in ihrer Obhut nun ganz! 
Nichts von Schlingen oder Gefchoffen 

Des Jägers jollft du ferner erleiden, 

Und duftende Kräuter, wie nie du genoffen, 
Saft’ge, in Hülle und Fülle meiden.“ 


Er führte ſodann die Gazelle hinweg 
Zu feiner Leila Weidegeheg, 
Und ließ, da erloſchen der Abendſchein, 
Geheim fie in die Hürden ein. | 
Dort, wo fie ſich ftredte auf blumige Matte, 
Sank Schlummer fanft auf ihr Augenlid, 
Indeß unter Dornen der Schlaf ihn mied, 
Auf denen zu Nacht er gebettet fi Hatte. 
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Kaum dämmerte noch die erjte Frühe, 
Und jehen Eonnte das Auge mit Mühe; 
Einer herrlichen Heerde da 
Nicht fern ward Medſchnun gewahr, und ſah 
Einen Hirten die Wache halten. 

Ueber die Schultern in breiten Falten 
Fiel ihm ein ſchwarzer Mantel herab; 
Die Hand hielt einen Inotigen Stab, 
Der einer Schlange glih und machte, 
Daß der Wolf vol Schreden entfloh. 
„Ber bit du?” — Medſchnun redete }o 
Den Hüter an, der die Thiere bewachte. 
„Ber ift der Befiger diejer Heerden? 
Woher nur erfüllen fie die Luft 

Mit jo wunderföftlihem Duft, 

Daß mir beraufht die Sinne werden?“ 
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Antwort gab ihm darauf der Hirt: 

„Bei Leila ſteh' ich im Dienft, mir wird 
Die Speife von ihrem Tiiche gereicht. 
Leila's Beſitz find dieſe Thiere, 

Sie alle tragen Zeichen, und ihre 
Beſitzerin dran erkennſt du leicht. 

Nah bei der Jungfrau Zelt beſchleicht 

Die Heerden der Schlaf, und ſie erfüllt 
Der Duft, der ihrer Herrin entquillt. 
Wohin nur Leila die Schritte lenkt, 

Alles mit Wohlgerüchen tränft 

Sie rings, die ihren Gewanden entwallen, 
Und den Locken, welche in Ringen 

Auf ihre Schultern niederfallen.“ 

Thränen in feine Augen dringen 

Fühlte Keis, als das er vernommen. 

„sm Namen des Himmels,“ rief er beflommen, 
„Das ift gejchehen? Laß auf Bericht 
Bon der Schönen mich warten nicht.” 


„Mein weilt fie in ihrem Zelte,” 
Gab Antwort der Hirt. 
„Als der Tag fi) erhellte, 
Haben die Männer des Stammes fich heut 
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Insgeſammt in die Wüſte zerjtreut. 
Gewaffnet find Alle, und ich ahne, 
Sie lauern auf eine Karamane, 


Welche mit Schätzen befrachtet fie glauben. 
Auf Plündern fteht ihr Sinn und auf Rauben.“ 


Bei diefen Worten warf jih Medſchnun 
Zu jeinen Füßen. „Den Willen mir thun 
Mußt du. Den Schwarzen Mantel da leih’ mir! 
Zur Verkleidung behülflich jei mir 
Diefe Umhüllung, damit ich erreiche, 

Daß zu Leila in’s Zelt ich ſchleiche.“ 

Der Hirt that ihm mit Freuden den Willen, 
Und Keis, um feine Sehnſucht zu ftillen, 
Eilte unaufhaltjam getrieben 

Zum Stamme feiner Einzig-Lieben. 

Höher bei jedem Schritte ſchlug 

Sein Herz, wie er vorwärts jtürmte im Flug. 
Der Anblid von Leila’s Zelte ſchuf 

Ihm Subel, er grüßt’ es mit Freudenruf. 
Bei jeiner theuren Stimme Laute 

Trat Leila aus ihrem Zelt und jchaute 

Ihm in’s Antlit mit hohem Entzüden. 
Einander feurig an’s Herz zu drüden, 
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Von ihrer Liebe und ihren Leiden 

Zu reden, wurden nicht müde die Beiden. 

Der Eine erzählte, wie troftlos es fei, 

Nie einfam in feiner Wüſtenei; 

Die And’re mit jchluchzender Stimme Flagte, 
Wie das Verlaſſenſein an ihr nagte, 

Wie die Freiheit, das befte der Güter, 

Ihr raubten die unerbittliden Hüter. 

Die Sonne ließ auf der Berge Spiben 

Schon ihre legten Strahlen bligen, 
Geſchwunden war jchnell wie ein Puljesichlag 
Beim Zujammenjein ihnen der Tag. 

Doch Leila, für Medſchnun die Wiederkehr 

Der graufamen Männer fürdtend, rief: 

„O glaube, die Trennung jchmerzt mich tief; 
Doch Halten darf ich dich länger nicht mehr. 
Ah, daß die Nacht zum Aufbrud das Zeichen 
Uns giebt! Doh müſſen dem Schickſal wir weichen. 
Wie jehr auch des Scheidens Wunden brennen, 
Wir müſſen troß unf’rer Thränen uns trennen, 
Sonſt trifft ung mit bligendem Dolch der Tod, 
Der lang uns ſchon über den Häuptern droht.” 
Tan, das Herz von Jammer zerfchnitten, 

Floh Medſchnun zur Wüſte mit fchwanfen Schritten, 


110 


Und wie von tödtlihem Sclage getroffen 
Blieb Leila im Zelte ohne Hoffen. 


Das Glüd, o glaub’ es, hält Keinem Treue! 
Hier jeinen Wanfelmut zeigt es auf's Neue. 
Ruhe vor dieſem unbeitänd’gen 
Weſen ward feinem gegönnt der Lebend’gen. 
Kaum daß du janft auf dem Lager liegit 
Und dich in lieblihe Träume wiegſt, 

So wirſt du mit eiferner Rute von dannen 
Auch ſchon gejagt vom grimmen Tyrannen. 
Dich padt feine Fauft und jchleudert dich jäh 
In einen Abgrund von Sammer und Weh. 





23. 


Ein Sohn Nrabiens, war Kotheir 
Am Himmel der Dichtlunft die ſchönſte Zier. 
Wie die Sonne am Firmament 
Mit welterleuchtenden Strahlen brennt; 
Wie, wenn tief die Mitternacht dunfelt, 
Der Stern Soheil am Himmel funfelt: 
Alſo glänzte jein mächt'ges Talent. 
Für Ghorra war er, die reizende Maid, 
Welche die Huris an Lieblichkeit 
Beſiegte, von glühender Leidenschaft 
Die Medſchnun für Leila bingerafft. 
Höher erfchloß fich fein Herz, wenn der Hauch 
Ihres Mundes ihn Lieblich ummehte. 
So Iodt der Dft auf dem Gartenbeete 
Aus der Anofpe den Blütenraud). 
Daß fein Reiz feinen Liedern fehlte 
Verdankten der Liebe fie, die ihn befeelte: 


/ 
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Welch and’res Gefühl auch gäbe Schwung 
Dem Dichter, gleich ihr, und Begeifterung? 


Einft lud der Khalif ihn in feinen Balait 
Inmitten feiner Großen zu Galt, 
Ließ an der Tafel feiner Huld 
Ihn fiten und ſprach: „Voll Ungeduld 
Bin ich, deiner Liebesgejänge 
Einen zu hören. D’rum zög're nicht; 
Bor dieſer Verfammlung laß leuchten dein Licht 
Und tönen deines Liedes Klänge. 
Am Feuer, das dich für Ghorra durchglüht, 
Mag fih wärmen auch unfer Gemüt.“ 
Als diefen Namen er hörte, entquoll 
Ein tiefer Seufzer dem Herzbetrübten, 
Denn er gedachte wehmutsvoll 
An die Trennung von der Geliebten. 
Die Zähren, die feinen Augen entfloffen, 
Glichen den Perlen der Rede, die 
Sid in Schmelz und in Wielodie 
Lauter von feinen Lippen ergofjen. 


„Unglücklicher Jüngling,“ ſprach der Khalif, 
„War unter den Opfern der Liebe, ſage, 





—— 
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Die du gefannt haft, in gleicher Lage 

Je eines wie du? Und litt es fo tief?” 
„Erhabener, ja!” gab der Dichter Bejcheid, 
„Bor kurzem, niedergedrüdt von Leid, 

Begab ih mich, Sehnſucht nah Ghorra hegend, 
In ihres Landes glüdjelige Gegend. 

Da, mich verirrend auf meinem Gang, 

In eine Wüſte, jonnenverbrannt, 

Kam ich und durchpflügte tagelang 

Mit meinem Fuße den brennenden Sand. 

Dem Verſchmachten ſchon war ich nah, 

As ih einen Unglüdlihen Jah, 

Der, wie ein zum Bogen gekrümmter Aft, 
Gebeugt ſchien unter des Elends Lait. 

Zu feinen Füßen lag eine Schlinge, 

Um die wilden Thiere zu fangen. 

Ich ſprach zu ihm: ‚Hilf — daß mir’s gelinge — 
Zu ſtillen nach Speife und Trank mein Verlangen.‘ 
Ad gab er zur Antwort, ‚ven Meinen fern, 
Gefloh'n vor den Feinden, welche mir gern 

Den Tod bereiteten, hab’ ih nicht Trant, 

Noch Speife. Wie oft fhon zu Boden ſank 

Ich halb verſchmachtet, und nur die Dünfte, 

Auf denen mit ihrem Strahlengejpinnfte 
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Die Sonne binzaubert des Waſſers Bild, 
Haben den zehrenden Durft mir geftillt. 

Nur einige Früchte ohne Saft 

Genoß ich, doch gaben fie mir nicht Kraft. — 
Aber ſetze dich hier; vielleicht, 

Daß irgend ein Thier die Wildniß durchjchleicht 
Und in der Schlinge fih fängt. Dann haben 
Wir Nahrung, um uns an ihr zu laben!‘ 


„sh ſetzte mich ihm zur Seite nieder, 
Indem ich nach dem Netze blicdte. 
Da in feine Fäden verftridte 
Sid eine Gazelle; fein waren die Glieder 
Des Thierhens. Aus jeinem Auge thaute 
Ein Shmachtender Liebreiz, wie aufwärts es jchaute. 
Gleich einer Huri Locken entquoll 
Duft von Moſchus ihm wonnevoll. 


„Kaum daß der Yäger die liebliche, zarte 
Gazelle, die fich gefangen, gewahrte, 
Sp eilt’ er zu ihr. Er hielt fie feit 
Lange an jeine Bruft gepreßt. 
Die Augen ihr küſſend drauf anhob 
Ein Lied er zu fingen zu ihrem Lob. 
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Und als er die zierlihen Füße der Kleinen 
Befreit von den Banden, ſprach jo er zu ihr: 
‚Auf deine Triften zurüd zu den Deinen 
Kehre nun, du liebliches Thier! 

Du, deſſen Auge jo janft, jo mild 

Meiner geliebten Leila Bild 

Vor Augen mir führt — o, möchtejt geborgen 
Du leben vor allen Leiden und Sorgen!‘ 


„jo rief er. Da fing eine zweite 
Gazelle fich in des Netzes Fäden, 
Und eine dritte noch, die er befreite. 
Ich aber fagte: ‚Einer jeden 
Schenkſt du die Freiheit. Und meines herben 
Schidjals nicht denkt du? Vor Hunger fterben 
Muß id. Sage mir, was es frommt, 
Wenn jede Rettung, jobald fie ung kommt, 
Du von dir weiſeſt?“ 

‚Nicht zu erfüllen,‘ 

Sprach Jener, ‚vermag ich deinen Willen. 
Denn ein and’res Thier in den Neten 
Sich finge, du dürfteft an ihm dich Teßen. 
Doc diefe reizenden Bergestehe, 
Diefe Gazellen jag’ ich allein, 
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Damit einen Augenblid in der Nähe 
Meiner Leila ich glaube zu jein, 

Sn ihren Augen den Widerjchein 

Bon meiner Geliebten Bliden ſehe. 

Nachdem ih das flühtige Glück genoſſen, 
In ihnen zu ſchauen der Herrlihen Bildniß, 
Send’ ih zurüd fie in die Wildniß, 

Welcher die holden Geſchöpfe entſproſſen. 
Glaube! des grimmen Hungers Nagen 

Hab’ ich jo jehr, wie du, zu ertragen. 

Nur von wilden Beeren mich nähr’ ich, 

Die Wurzeln des Bodens einzig verzehr’ ich. 
Aber wie könnt' ich ein Thierchen morden, 
Durch das mir jo ſüße Tröftung geworden?‘ 


„Er redete noch, als in dem Geſchling 
Eine vierte Gazelle ſich fing. 
Dieje, dacht’ ich, ſoll nicht mir entrinnen 
Und hatte den Dolch ſchon gezüdt zum Stoß. 
Doch ſchon aus des Netzes Verftridung los 
Hatt’ er fie gemadt. Er drüdte, in Sinnen 
Vertieft, ven Mund auf die Flüchtige, Scheue, 
Herzte und füßte fie auf’s Neue, 
Und trieb fie dann in die Freiheit von binnen. 





117 


„Beil ich von einer jolhen Jagd 
Nichts hoffen durfte, verließ ich vor Nacht 
Noch jene Wildniß und dadte: als jicher 
Gilt mir, daß Keis das fein nur fann; 
Gleich diejem iſt er ein jugendlicher 
Schöner und jchlanfgebauter Mann: 
Aber durch Liebe, Wahnjinn bethört — 
Wie ich oftmals jagen gehört.” 
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Dann fuhr Kotheir zu erzählen fort: 
„Roh war ich nicht weit entfernt von dem Ort 
Wo ih und Medjchnun getrennt uns hatten, 
Als einem Garten voll prächtiger Schatten, 
Einem grünenden, ic) mich genaht. 

Der Beete jedes an jedem Pfad 

War mit duftenden Blumen umzirft, 
Einem Teppiche, buntgemirft, 

Glich der Raſen. Es jchwebte gaufelnd 
Ein Glanz durch den üppigen Garten hin. 
Die prangende Tulpe wiegte jchaufelnd 
Shres Kelches feur’gen Rubin. 

Das Geisblatt bildete und der Jasmin, 
Vereint den Levkoyen, den Anemonen, 
Kränze, Gewinde und Blütenfronen. 
Veilchen ſchufen und duft’ge Rejeden 
Aus diefem Garten ein wahres Eden. 


* 
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Wohlgerüche gleich einer Wolfe 

Schwebten darüber; von den Zungen 

Der Lilien wurde jein Reiz bejungen, 

Und zu dem ganzen Blumenvolfe 

Sah trunfenen Blids herab die Narzifje, 
Als ob fie ſchöner als alle fich wiſſe. 
Tauſend munt’re Gazellen hielten 

Auf dem grünenden Rajen fi auf, 
Sprangen luftig umher und jpielten 

Mit einander, fih jagend im Lauf. 

Indem fie ſich bald verfolgten, bald floh’n, 
Bald zu den Tulpen, bald zu dem Mohn 
Sprangen fie, Thau von den Blättern zu nippen 
Und färbten dabei ſich rot die Lippen. | 
Kein fchüigender Hirt war in dem Reviere, 
Kein hütender Hund bewachte die Thiere. 


„As mein Blid auf die Heerden fiel, 
Eilt' ich, zu Keis zurüdzufehren: 
‚sm Thal — Luft wird dir jein Anblid gewähren — 
Treibt Wild in Menge fein luftiges Spiel. 
Folg' mir denn,‘ jagt’ ich, ‚in rafhem Gang, 
Und Ausfiht haft du zu reihlihem Fang.‘ 
‚Ah! Leila’s Heimat,‘ gab Antwort Keis, 
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Liegt ja in diejer Gefilde Kreis. 

Und nicht größere Ehrfurdt hege 

Sch vor der Kaba, als vor ihnen: 
Wandelt die Holde doch jene Wege 

Mit den Mädchen, die jie bedienen, 
Während fie über die duftenden Kelche 
Der Roſen und Hyazinthen, welche 

Ihre Füße berühren faum, 

Hinfchleift ihres Gewandes Saum. 

Ihr Buſen allein verhaucht die Düfte, 
Die dort erfüllen die trunfenen Lüfte. 
Und wer vermöchte mit Frevelmut 
Diejen unſchuldsvollen Gazellen, 

Auf denen fojend ihr Auge gerubt, 

Mit Schlingen, mit Neten nadyzuftellen? 
Nein, nie euch jtör’ ich, ihr freundliden Rehe, 
In eurer Freiheit, nie thu’ ich euch wehe! 
Nie einen einzigen Grashalm nur 

Werd’ ich rauben der wonnigen Flur, 
Dem Tummelplaß, auf dem jo viele 
Beit ihr verbringt in heiterem Spiele.‘ 


„Aus dem Umkreis des lachenden Thals 
Kehrte Medſchnun abermals 
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Zurüd zu jeiner gemwöhnliden Jagd. 

Und wenn Gazellen mit Unbedadt 

In jeine Schlingen gerieten, drückte 

Sie an die Brujt der Liebeverzüdte, 

Und ließ die geängitigten Thiere, die jcheuen, 
Sih wieder ihrer Freiheit freuen.” 








25. 


Entzückter Beifall, als er geendet, 
Ward Kotheir vom Khalifen geſpendet, 
Wie föftlihe Perlen unbemweglich 
Hingen ihm deſſen Worte im Ohr. 
Medſchnun, den nie er erblidt zuvor, 

Zu Schauen war fein Verlangen unfäglic. 
Sogleich daher in den Diſtrikt 

Bon Nedihas wurde von ihm gejchict, 
Und der Verwalter des Landes beordert, 
Nah Keis zu Ipüren, um ihn zu entdeden. 
Diefer Beamte, jo aufgefordert, 

Dachte jofort den Befehl zu vollitreden. 
Einige Sünglinge, als zu Ohren 

Ihnen hiervon die Kunde ericholl, 
Spraden: „Weiter nicht ſolchen Thoren 
Giebt es wie Keis; er ift völlig toll. 

Bor den Menſchen voll Abjcheu fliehen, 
Wild umher in der Wüſte ziehend, 
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Die reißenden Thiere der Wildniß zähmend, 

Ber ihnen in Höhlen jein Lager nehmend — 

Bor den Beherricher der Gläubigen, wie 

Könnte man führen den Narren? — Nie!” 

„Doch der Khalif hat aljo befohlen,“ 

Sprach der Verwalter; „breit auf, ihn zu holen!” 


Und Nachforſchung nah Medſchnun pflegend, 
deritreuten die Sünglinge ſich in der Gegend. 
Auf eines Berges Gipfel fanden 
Sie bald ihn mit zerriff'nen Gewanden, 
Geiftesverwirrt, mit fliegendem Haar, 

Umgeben von wilder Thiere Schaar. 

Sie ſprachen: „Steh’ auf und gürte die Lenden 
Mit des Gehorfams Gürtel dir: 

Boten ließ der Khalif entjenden. 

Folg' uns denn zur Stelle von hier !” 


Antwort gab Jener: „Hier in der Wüſte 
Iſt es mit meinem Gehorjam vorbei. 
Der lange, wie ich, jo ſchmerzhaft büßte, 
Beugt fich nicht ferner der Sklaverei.” 


Und fie drauf: „Der Wille des Herrfchers iſt heilig, 
Drum zittre vor feinem Zorne — Komm eilig!” 
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„Für mich ift Alles nur eitler Dunft,” 
Sprach Keis, „was auch der Khalif befiehlt, 
Nicht kümmert fein Haß, noch jeine Gunft 
Den, deſſen Herz die Verzweiflung durchwühlt.“ 


„Der Herrſcher gebeut deine Gegenwart, 
Und ſtrafen wird deinen Troß er hart.” 


Medſchnun rief aus: „Was jollen mir jolche 
Drohungen? — Tödtlich verwundet vom Dolce 
Der Liebe nicht fürcht' ich das dräuende Schwert. 
Bon Blut Schon find mir die Adern geleert.” 


Die Abgejandten des Herrichers erkannten, 
Sie würden nie den Hirnverbrannten 
In Güte vor den Khalifen bringen. 
Daher, es mit Gewalt zu erzwingen, 
Gaben Befehl fie ihren Knechten, 
Daß fie eherne Bande brädten, 
Und ließen davon jeine Glieder umjchlingen : 
Dem fturmgepeitihten Baume gleich, 
Wenn eine Schlange mit mächtigen Ringen 
Ihn umzingelt an Stamm und Gezmweig. 
Dem Medſchnun wollte die Stimme ftoden : 
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„Was ladet ihr ſolcher Ketten Schande 
Auf mich?” To rief er. „Nicht and’re Bande 
Ertrag’ ich, als Leila's duftende Loden.” 
Doch unempfindlid für feine Klagen 
Hoden fie auf ein Kameel ihn empor, 
Trieben es fort, und nad) wenig Tagen 
Kamen fie vor des Khalifen Thor. 

In einer Wanne ließ man ihn baden, 
Die für ihn bereitet dort ftand, 

Gereiht ward ihm ein prächt’ges Gewand 
Und er vor den Khalifen geladen. 


Aber Medihnun, in Gramverftörung, 
Wegen des Freiheitsverlufts voll Empörung, 
Volte von allen den Ehren nichts wiſſen. 
Auf ſprang er; von feinen Händen zerriffen 
Ward fein prächtiges Ehrenfleid; 

Den Turban warf er wütend vom Haupt, 
Trat ihn mit Füßen, finnberaubt, 

Und wollte flieh’n in die Einfamkeit. 

Der Khalif war innig gerührt 

Don diefem Anblick; nach feinem Befehle 
Ward Kotheir herbeigeführt, 

Auf daß er in des PVerliebten Seele 
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Durch) jeiner Dichtkunſt Zauberkraft 
Belänftigte die Leidenschaft. 

Und wirklich — faum daß ihm vom Munde 
Ein Lied zum Lobe der Leila erklang, 
Worin er von Medſchnun's Herzenswunde 
Und feinem Trennungsjchmerze jang, 

Sp wurde diefer nah und nad 

Aus jeiner Geiſtesſtörung wach, 

Und die rührenditen Verſe quollen 

Bom Mund ihm, welche die mitleidspollen 
Hörer umher zu Thränen erweichten. 

Seinen Weſſiren gebot der tief 

Bon jeinem Gejange bewegte Khalif, 

Daß fie prächt’ge Geſchenke ihm reichten, 
Und bat ihn freundlich, in feinem Palaſt 
Fortan bei ihm zu meilen als Gaſt. 

Er ſprach: „Vertrau' meinem Herrjcherwort: 
Dem Emir der Provinz ſofort 

Werd’ ich gemeſſ'ne Befehle jenden, 

Alles Erfinnbare anzuwenden, 

Damit er in Leila’s Beſitz dich ſetze, 

Die dir teurer, als alle Schätze.“ 

Doch Keis, nicht aller Verſprechungen achtend, 
Warf die Geſchenke, die er erhalten, 
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Hinweg aus Teines Gewandes Falten: 
Nur nach Der Geliebten Nähe trachtend, 
Eilt’ er Dapon und hielt fich beglüdt, 
Als fern Dem Hof er war entrüdt. 


26. 

der Samum mit jeinem giftigen Hauch 
Verbreitete Wirbel von Feuer und Rauch 
Durch die Lüfte, und Funken jprühten 
Rings aus dem Sande, dem erglübten. 
In engen und immer engeren Bogen 
309 ſich die feurige Schlange zujanımen. 
Durch alle Räume hin ging ein Wogen, 
Ein Kniftern und Sprühen und Zuden von Flammen. 
Fernehin mit Entjegen erfüllte 
Die Wüfte der ingrimmjchnaubende Leu; 
Furchtbar erſcholl es, wie er brüllte: 
Der feuchende Hirſch entfloh voll Scheu, 
Und ſuchte, indeß er heiſern Schrei’s, 
Von dannen ftürzte, mit zitternden, matten 
Schritten umfonjt einen andern Schatten, 
Als den des eigenen Gemeihs. 
Wie heiß die mit fliegendem Sande vermengten 


Flammenden Lüfte ihn auch verjengten: 
Doh dahin durch die Wüſte mit ſchwanken 
Schritten floh Keis, und faft ſchon ſanken 
Ihm die Kräfte; da ferne bot 

Ein Lager von Zelten fich feinen Bliden. 
Nah Ihon, im jengenden Wind zu erftiden, 
Shleppt’ er dorthin fich in leßter Not. 
Einen Treiber von Dromedaren 

Bat er, er möcht’ ihm offenbaren, 

Wohin die Karamane denn gehe, 

Die auf der Fahrt begriffen er ſehe: 
„Weſſen find jene Tragebahren, 

Jene Sänften? Der Stamm, wie heißt er? 
Und wie des Zuges Obermeifter?“ 
Willfährig gab alſo ihm Jener Bericht: 
„Nach Hedſchas ziehen fie dichtgefchaart, 
Um zu vollführen die Pilgerfahrt, 

Die der Prophet ung macht zur Pflicht. 
Und die in der Mitte dein Auge fieht, 

Iſt Leila, welche nah Mekka zieht.“ 

Vor Freude fuhr Keis bei der Kunde auf; 
Und ala er den Zug erreiht im Lauf, 
Schloß er hinten der Karawane 


Sih an und folgte der fliegenden Fahne. 
Chad, Orient und Dccident, I. 9 
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In ihre reizende Sänfte gejchmiegt 

Ward Leila von ſanftem Schaufeln gemwiegt. 
Und Medſchnun, von fern ihr folgend, bebte, 
Indeß er vorwärts im Gange jtrebte. 

Da fein Auge fie ſelbſt nicht erjchaute, 
Immer nad ihrem Tragbett jah 

Der Berliebte: „Warum nur baute 

Man ſolchen Thron ihr? Im Herzen ja 
Thront fie mir immer!” Mlfo denfend, 

Und ftets den Blid auf die Spuren jentend, 
Die das Kameel, d’rauf die Schöne jaß, 

Sm Sande zurüdließ, bejeligt vergaß 

Keis die Reiſemüh'n und durchmaß 

Heiße unendliche Wüftenftreden, 

Bol von Gefahren, von Grauen und Schreden, 
Bis er mit blutenden Füßen und matt 
Gelangte zum Boden der heiligen Stadt. 
Des Tempels gemweihten Raum betretend, 
Fand dort er des Volks verlammelte Menge; 
Und wie den Umgang fie hielten und betend 
Hinknieten, vermocht’ er in dem Gedränge, 
Unbemerft von lauernden Späbhern, 

Sich feiner geliebten Leila zu nähern. 
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„Zärtlicher Freund, noch glaub’ ich es kaum, 
Daß wirflih du’s bift. Umfängt mich fein Traum?“ 
Sp raunt fie ihm zu mit bebender Stimme. 
„Nachdem ich jo lang von des Schidjals Grimme 
Verfolgt, die Tage und Nächte in bängiten 
Sorgen verbradt und in Todesängiten, 

Wurde jchon lange das Glück mir fremd.“ 


Nur mit gebrodhenen Worten, beflemmt 
Konnte Keis ihr in flüchtigen Bildern 
Die überihwänglide Wonne jchildern, 
Die ihn erfüllte. Mit Inbrunſt drüdte, 
Indeß jie die heil’gen Gebräuche vollführten, 
Den Mund auf den jchwarzen Stein der Entzüdte, 
Den ihre Lippen zuvor berührten. 
Doh ad, mit der Schnelligkeit der Blitze 
Schmwanden des Glüdes furze Momente, 
Da Leila gezwungen von ihm fich trennte 
Und in der Sänfte auf ihrem Sitze, 
Die einem Blumenforbe ähnlich, 
Auf's Neue Pla nahm. 

Sie ſagte zu Keis 

Unter jtrömenden Thränen, wie jehnlich 
Sie lange nah ihm gejchmachtet, wie heiß 
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Sie ihn liebe. Er rief: „O Flud, 

Den auf mich ladet des Schidlals Spruch! 
Kaum noch find entihwunden Minuten, 
Daß meine Augen auf ihr rubten, 

Und ſchon ihre Reize entzieht 

Die Theure mir, indem fie mich flieht. 
Diefe Duelle, die ih im Sande 

Der MWüfte Jo lange vergebens erharrt, 
Verbirgt fi mir wieder, eh’ fie vom Rande 
Meiner Lippen berührt nur ward. 

„D Allah, wird nicht des Schidjals Hand 
Diefe Kette von Unglück und Leiden, 
Durch die mein Leben hindurch ſich wand, 
Zuletzt mit Einem Siebe zerjchneiden?” 


Er ſprach's, indem er von Leila fich wandte, 
Sp gehorhend der Klugheit Gebote, 
Da ein ſchlimmes 2008 fie bedrohte, 
Wenn einer der Ihren ihn erkannte. 
Am beiten ſchien es für ihn, fich zwijchen 
Die übrigen Pilger wieder zu mijchen. 
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Unter denen, die zu Seiten 
Des Zuges fich bei der Rückkehr reihten, 
Var aud ein Fürft vom Stamm ZBofaif. 
Vor ihm verneigten jih Alle tief. 
Mit Schägen war er gejegnet reichlich, 
Die an Schönheit unvergleichlich. 
Nit jeinem Gefolge vorbeigeiprengt 
Dar er an Leila's Sänfte eben — 
Da jah er im Windhauch den Teppich fich heben, 
Mit welchen ihr Sejjel war behängt. 
As er die Liebliche da erblicdte, 
Vie Anmut, die ihr Antlitz umfloß, 
Den Reiz, der ih um ihr Auge ergo, 
Empfand, wie fie fein Herz umjtridte — 
Raum jelbft fich beherrſchen fonnte er noch, 
Sp war er gebannt in der Liebe Joch. 
Heiß ward ihr Befig von ihm begehrt; 
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Und als jie zurüd zu den Ihren gekehrt, 

Zum Oberhaupt ihres Stammes fofort 

Begab er fih, und nahm alfo das Wort: 

„Du ſiehſt, ih bin von erlauchtem Gejchlecht, 
Mein Adel ijt, wie der deine, jo echt, 

Groß find meine Schäße, und nicht zu zählen 
Vermag man die Heerden von meinen Rameelen. 
Sklaven, gehorfam meinen Winfen, 

Steh’n immer bereit mir zur Rechten und Linken. 
Wohl, gieb mir Leila, und all meine Heerden, 
AN meine Schäße, dein follen fie werden; 

Denn ohne fie, die mein Herz begehrt, 

Sind Reihthum und Güter nichts mir wert.” 


Kaum daß er den Antrag des Sünglings vernommen, 
So eilte der Vater — denn hochwillkommen 
Mar ihm die Werbung — mit fröhlidem Sinn 
Zur Mutter feiner Leila Hin, 
Um zu erfahren, was dieje dächte. 
„Gern,“ fagte fie, „leg’ ich der Tochter Rechte 
In eines ſolchen Freiers Hand. 
Für diefen Gatten von hohem Stand 
Bald wird fie die früh’re Liebe vergejjen, 
Und auch Medſchnun muß bald ermefjen, 





Daß ihm feine Hoffnung mehr bleibe. 

Hat er mit einem anderen Weibe 

Sich dann vermählt, jo wird auch jede 
Verleumdung verftummen und alles Gerede.” 


Als Leila der Eltern Abficht vernahm, 
Beihlih ihre Seele Verzweiflung und Gram. 
Thautropfen benegten die zarten Roſen 
Ihrer Wangen; der Hoffnungslofen 
Aber blieb bei des Schickſals Verfettung, 

Das fie ereilte, nicht Hülfe noch Rettung. 
Idhre Zuflucht nur waren die Thränen. 

‚ Denn wider die Mutter ſich aufzulehnen, 

Wie konnt’ ein fchüchternes Mädchen es wagen? 
So eilten die Eltern, dem Fremdling zu fagen, 
Sie würden gern mit ihrem Segen 

Die Hand der Tochter in feine legen. 

Dem Jüngling ſchien es ein feliger Traum: 
Beftillt nun all feine Sehnſuchtsqualen! 

Bert Schienen ihm die Plejaden faum, 

In feiner Hochzeitsfrone zu ftrahlen. 

Und als durch die Nacht mit ſanftem Geflimmer 
Die Ampel des Mondes ergoß ihren Schimmer, 
Begann er entzüct zum Hochzeitsfefte 
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Alles auf's prächtigfte zu bereiten. 

Die Großen des Stammes lud er als Gälte, 
Und herrlich waren die Luſtbarkeiten, 

An denen rings das Volk fich erfreute. 

Es jammelte mit Begier die Münzen, 

Die allhin der Geber des Feits verjtreute, 
Und Seglicher jubelte gleih dem Prinzen; 
Nur Leila's Herz, das der Sammer zerriß, 
War umnachtet von Finfterniß. 


Schon glaubte der junge Gemahl, von den Lippen 
Der Gattin den ſüßen Honig zu nippen. 
Doch ahnt’ er nicht, wie ftatt des erharrten 
Slüdes ihm Schreden entgegenftarrten. 
Er gli dem Vogel, der aus dem Geält 
Auf die Körner mit gierigem Schnabel 
Herabftürzt, wie es erzählt die Fabel, 
Und von der Schlinge ſich fangen läßt. 
Als verfloflen die zweite Wache 
Der Nacht, Schritt mit der bezaubernden Schönen 
Der Süngling hin zum Brautgemache, 
Um all jeine Wünſche dort zu Frönen. 
In diejer der Wonne gemweihten Kammer 
Quoll Leila’s Seele über von Jammer, 
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Kein fröhliches Lächeln umjpielt’ ihren Mund — 
Durh Seufzen nur gab fie ihr Elend Fund. 


Indeſſen dachte voll Ungeduld 
Ihr Gatte, fie an den Bujen zu drüden, 
Und einige Früchte mit Entzüden 
Bon diefer herrliden Palme zu pflüden. 
Doc fie, jtatt der erwarteten Huld, 
Zeigt’ ihm nur Zorn, und rief entrüftet: 
„Hinweg, Berweg’ner — weiche zurüd! 
Dieje Blume, nach der dich gelüftet, 
Ward noch entheiligt von feinem Blid. 
Ferne von bier in der Wüſte ſchmachtet 
Der Arme, für den fie entfalten fich jollte. 
Sn meinem Schatten auf furz nur wollte 
Er ruhen — ſonſt hat er nach nichts getrachtet. 
Schon jelig war er durch meine Neigung, 
Und wenn er von mir als Gunftbezeigung 
Verlangte, ich jollte dem Schmerzgeweihten 
Durch Liebfofungen Troſt bereiten, 
Dennoch, wieviel auch der Thränen dringen 
Aus feinen Augen ich jah, die Schwingen 
Nie wollt’ ich über den Weinenden breiten. 
Gleih der Taube hab’ ich die Schnur 
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Und für immer durch meinen Schwur 
Werd’ ih an den Geliebten gebunden. 
Niemals wird mich dein Reichtum verblenden, 
Niemals joll mi ein Meineid jchänden. 
Und wagſt du, dih an mir zu vergreifen, 
Sa, mi mit frehem Blid nur zu ftreifen, 
So fol, ih ſchwör's, diefer Dolh mich durchbohren 
Und Naht des Todes mein Auge umfloren.“ 


Durch ſolche Rede von Schmerz durchdrungen 
Und feine Liebe zu zähmen gezwungen, 
Litt ihr Gemahl, bewältigt von herben 
Schmerzen ein taujendfältiges Sterben. 
Bon Sehnfuht und Kummer aufgerieben, 
Seufzt’ er: „Welch Unglüd ift es, zu lieben!” 
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Wedſchnun, nach ſeiner Wiederkehr 
Von der Wallfahrt, irrte indeſſen 
Unfern von Leila's Grenzen umher. 
Ach, er durfte ja nimmermehr 
Zu überſchreiten ſie ſich vermeſſen! 
Einſt, als der im Gemüte Zerrüttete 
Ueber ſein wildverworrenes Haar, 
Das um das Haupt ihm gebreitet war, 
Glühenden Sand ſich ſchüttete, 
Ward dies Verhalten ſeltener Art 
Von einem ſeines Stammes gewahrt. 
Der ſprach: „Warum die Stirn dir befleckſt 
Du alſo, indem du mit Staub ſie bedeckſt?“ 
„Ach!“ gab er zur Antwort, „dieſe Erde 
Sicht' ich und hoffe, daß ich im Sand 
Eine Perle gewahren werde, 
Und da ich noch immer ſie nicht fand, 
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So jtreu’ ich, der Verzweiflung Raub, 
Ueber die Stirn mir diefen Staub.” 
„Steh’ ab,” jprach Jener, „denn ohne Frucht 
Sit es, daß raftlos dein Auge jo jucht! 
Die föftlihe Perle, die dir verſchwunden, 
Ein Anderer hat fie bereits gefunden. 
Zeila, für welche jo ohne Maß 

Du glühſt, die du nicht aufhörft zu nennen, 
Wiſſe, daß fie deiner vergaß! 

Froh war fie, fih von dir zu trennen, 
Seitdem den Süngling, der nun ihr Gatte, 
Ihr Auge zuerjt gejehen hatte. 

Hör’ auf denn, in Sram dich zu verjenfen 
Und an die Undanfbare zu denken! 

Wähle, ihr gleih an Wankelmut, 

Dir eine and're mit leichtem Blut. — 

Und wäre, die du erfiejeit, auch 

Nichts als ein nied’rer Brombeerſtrauch: 
Den blühenden Dornbuſch, hat man ihn 
Der welfenden Rofe nicht vorzuzieh'n? 

Das Weib iſt falſch von Natur und treulos, 
Ale Bande zerreiit es jcheulos; 

Gleich des Sawah buntem Gefieder 

In allen Farben jchillert es wieder. 
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Thor wäre, wer diejem eitlen Gejchlechte 
Den launiihen Sinn zu lenfen gedädhte. 
Wenn du den Weibern Vertrauen Tchenfit, 
So mißbrauden fie ihre Freiheit, 

Menn du fie aber bewadjit und beichräntfit, 
Tragen fie nicht die Einerleiheit: 

Sie erheben ſich anmutreich, 

Mie in den Lüften die Palme fich wiegt, 
Doch find auch gleich dem Wachſe jo weich, 
Das unter jedem Drude fich biegt. 

Mit ihrer ſchönſten Blüte und Frucht 
Shmüdte diefen Baum die Natur — 

Die Treue, der Früchte edelfte, nur 

Wird an ihm vergebens geſucht.“ 


Da Medſchnun diefe Worte vernahm, 
Var er bewußtlos zu Boden geglitten, 
Als wär’ ihm das Herz von Mefjern zerfchnitten. 
Dann, da Befinnung ihm wiederfam, 
In Seufzern athmet’ er aus fein Leib: 
„Wehe, das Unglüd hat mich gewählt 
Und zu feinem Opfer geweiht, 
Daß taufendfaher Sammer mich quält. 
D über diefe Verräterin Schmad, 
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Die ihren heiligen Eidſchwur brach! 
Wie fonnt’ ih ahnen, daß alſo herzlos 
Unter des Unglüds drüdender Bürde 

Sie erliegen lafjen mich würde? 
Wahrlich, mein Leben hätte ich jchmerzlos 
Für Dich geopfert, aber die Wunden, 

Die du mit des Verrates Pfeilen 
Mir bereitet, werden nie heilen! 
Nie, o nie mehr werd’ ich gejunden 
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Die Nacht ftieg auf am Himmelszelt, 
Und dedte mit ihrem Schleier die Welt. 
In tiefes Schweigen zurüd ſank Alles, 
Die Wüſte lag regungslos und jchaurig, 
Das Seufzen Medjchnun’s nur tönte traurig 
Hin dur die Dede, einfürmigen Schalles. 
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Am Himmel des Dftens morgenrötlid 
Erhob jich mit erjten Strahlen das Licht: 
Doh den Unglüdlichen labt’ es nicht. 

Er fühlte tief in der Seele tödtlich 
Seiner zermalmenden Leiden Gemidt. 
Ruhe und Troft und Frieden famen 

In jeine Seele nimmermehr: 

Cr irrte, die treuloje LZeila beim Namen 
Rufend, in der Wülte umber. 

Schon brannte die Sonne mit jengender Glut, 
Und bei des Samums giftigem Wehen 
Sanf bald er Hin in des Sandes Flut, 
Bald müht’ er fich wieder, aufzuftehen. 
Er glich der zarten ſcheuen Gazelle, 
Welche, vom Pfeil durchbohrt, in reger 
Todesangit mit des Windes Schnelle 
Entflieht vor dem fie verfolgenden Jäger. 
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Auf einmal milderer Lüfte Hauch 
Empfand er. Einer Umzäunung auch 
Ward er gewahr; er war jo matt, 
Als jtänd’ er auf feiner Todesitatt. 
Doch ein erfrifchender Oftwind Fühlte 
Seine Stirn, daß Erquidung er fühlte. 
Aus einer Wohnung, welde umbhegt 
Von einem Gärtchen nahe lag, 
Trat plöglih hervor ein Mann und ſprach 
Zu dem Armen, von Mitleid bewegt: 
„O du, der faft dem Gram du erlagit, 
Und kaum dich aufrecht zu halten vermagjt, 
Von Glüf in Sammer ein tiefer Sturz 
Hat wohl dich betroffen? So fomm denn, auf furz 
Raſt unter meinem Dache zu pflegen, 
Das Leiden zu ſcheuchen, dem du erlegen! 
Trieb graufam man aus dem Nefte dich fort, 
In welchem der Liebe du nachgehangen, 
So will ih di), armer Vogel, empfangen: 
Es fei mein Herz dein Zufluchtsort.” 


Medſchnun, von Dank erfüllt und gerührt, 
Nahm gern bei dem Fremden vorlieb als Gaſt, 
Und ward von ihm zu behaglicher Raft 
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In feiner Wohnung Inn'res geführt. 

Vor den Erfchöpften, den Verwirrten 

Seßte der Araber, ihn zu bewirten, 

Eine Tafel, mit Honig beitelt 

Und dem köſtlichſten Wild der Welt. 

Aber Medſchnun ſtreckte mit nichten 

Die Hand nad den ihm gebot’nen Gerichten. 
„Nein,“ rief er, „ich, der arme Verwaiſte, 
Die ziemt’ es mir, daß jo köſtlich ich fpeijte? 
‚hr, der Wüſte Bemwohnerinnen, 

Seipielinnen meiner Einjamfeit, 

Nie joll euch, ih ſchwur es, mein Netz umfpinnen, 
Nie treff’ euch mein Pfeil, die ihr theuer mir ſeid! 
Lieber der Speiſe will ich entbehren, 

Als mich von euch, ihr Holden, zu nähren. 
Glaubt, And'res nie als Gutes gethan 

Wird euch von mir, nie ſchaff' ich euch Leiden; 
Inmer könnt ihr mir ſicher nah'n 

Und die ſaftigſten Kräuter weiden. 

Und wie noch ſollten die Honigwaben, 

Die füßen, von Bienen gebauten, mich laben, 
Da ſelbſt der Dattel Föftlicher Saft, 

Ver füße, mir nichts als Abſcheu ſchafft?“ 
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So für die Speifen unüberwindlich 
War fein Widerftand, und er lie, 
Segen die Worte des Wirts unempfindlich, 
Sich nicht tröften. Seufzer jtieß, 
Klagen er aus: Der Tag erblaßte, 
Die Nacht ftieg auf, und hernieder ſchien 
Der Mond mit dämmerndem Licht auf ihn, 
Der noch fih in feinem Weh nicht faßte. 
Sein Wirt indeß zog unter jein Dad) 
Sich zurück in fein Ruhegemach. 


Mitten in jeinem Gartenraum 
Erhob ein prächtiger Palmenbaum 
Den ftolgen Wipfel himmelan. 
Im Thau, der, getragen vom milden Weite, 
Auf die Zweige, Blätter und Aeſte 
Diejer Palme herniederrann, 
Gediehen fo reich die Früchte, daß fait 
Zu Boden fie ftürzte unter der Laſt. 
Datteln von köſtlicher Süßigteit 
Maren zu üppigen Trauben gereiht. 
Aber nein! du glaubteit nicht Trauben 
Zu jchauen, die aus den Zweigen hingen: 
Du gemwahrteft goldene Lauben, 
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Die flüſſige Carneole umfingen. 

Der Stamm des Baums war einer Schönen 
An zierlihem Wuchs und an Schlanfheit gleich, 
Und von der Vögel Liedertönen 

Erzitterte jein ſchwankes Gezweig. 


Der Jüngling erblidte in dem Stamme, 
Der empor aus dem Gartengefild 
Zum Himmel fih hob gleich einer Flamme, 
Der ihlanfen Leila Ebenbild, 
Und um ihm für diefe Erinn’rung zu danken, 
Heftet' er, während in leiſem Schwanfen 
Die Balme geichaufelt ward vom Winde, 
Slühende Küffe auf ihre Rinde, 
Indeſſen aus des Trauervollen 
Augen reichlihe Thränen quollen. 


Da ließ eine Turteltaube eben, 
Die oben im Wipfel einfam rubte, 
Die Lüfte von ihrem Girren erbeben. 
As ob das Herz ihm vor Trauer verblute, 
Bar dem Keis, da er hörte den Klang, 
Und je mehr ihm des Täubchens Girren 
Wehmutsvoll in die Seele drang, 
Fühlt' er fich feine Sinne verwirren. 
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Erjt no Seufzer und Thränen entlodte 

Ihm der jchmerzengelättigte Ton, 

Bis in der Bruft ihm der Athem jtocte 

Und die Lebensgeijter ihn floh'n. 

Endlih aus feinem Traum erwadt 

Schritt er in jeines Wirtes Wohnung 

Und ſprach: „Was ift es, das ohne Schonung 
AU meine Schmerzen verdoppelt entfacht ? 
Was, ac, ift’s für ein bitterer Kummer, 

Der diefes Täubchens Herz zernagt? 

Neu wedte fie meinen Gram aus dem Schlummer, 
So ſeelenerſchütternd hat fie geklagt.” 


Der Wirt gab Antwort: „Aufenthalt war 
Einem reizenden Taubenpaar 
Diele Palme. Die beiden bauten 
Dort jih das Neit, fie rubten dort 
Und flogen, die beiden innig Vertrauten, 
Gemeinjamen Flugs aus dem Wipfel fort. 
Nahrung bot ihnen dajjelbe Korn, 
Und Trank derſelbe Wafjerborn. 
Smmer hatten in jtillem Frieden 
Bu einander die Zwei gehört — 
Nie hatte Trennung fie geichteden, 
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Nie Zwift noch ihre Eintracht geitört. 
Aber ein Geier, ein graufamer Räuber, 
Drang in das Neſt des Paares Fed, 
Und die Taube, jowie der Täuber 
Floh'n Hinweg voll Angſt und Schred. 
Die eine der Tauben, deren Klagen 
Du eben dort aus dem Wipfel vernommen, 
Kehrte zurück, doch bin ich jeit Tagen 
Um die and’re von Sorge beflommen. 
Ah! des gierigen Geiers Krallen 
Iſ fie fiher zur Beute gefallen. 
Dieſe Ihredlihe Trennung zerreißt 
Das Herz der Armen, welche verwaiſt, 
Verlaffen nun bier zurüdgeblieben: 
Tödten wird fie der Gram um den Lieben!” 


Medſchnun bei ſolcher Erzählung jtieß 
Rufe der Trauer aus: „AU dies 
Leid' auch ih! Im Herzen mir brennt 
Sammer, weil ic) von ihr getrennt. 
Hat jemals ein Herz, von Kummer zerwühlt, 
Sleih meinem das Weh der Scheidung gefühlt?“ 
Dann, fi in feinem Grame verzehrend, 
Sprach er, zurüd zum Palmbaum fehrend, 
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Zu der Taube: „D liebliches Thier, 

Deſſen Auge mit bligendem Schein 

Funkelt wie ein Rubinenitein, 

Deiien Halsband dem Ambra an Hier 
Gleichſieht — du, deijen girrender Laut 
Beginnt, jobald der Morgen graut, 

Um, beim niederjinfenden Schatten, 

Abends fich mit der Dämm'rung zu gatten, 
Zu Allah jend’ ich ein brünft’ges Gebet 
Und hebe zu ihm die gefalteten Hände, 
Daß er den Gefährten dir wiederjende — 
Erfüllen wird er, was ich erfleht. 

Und mit dem Theuren im wandellojen 
Vereine wieder vermagft du zu koſen. 
Leiden duld’ ich, welche nicht minder 

Als deine quälen! Wie weit entrüdt 

Sind wir der Zeit, als, des Frohfinns Kinder, 
Zufrieden wir waren und beglüdt. 
Bertraulich lebt’ ich mit meiner zarten 
Leila, als wären wir zwei Verwandte, 
Unf’re beiden Herzen bewahrten 
Geheimniſſe, die ſonſt Keiner kannte. 
Sorglos, gewiegt von ſel'gem Vertrauen, 
Schlummerten wir, des Schickſals Zorn 





Hatte auf unfern blühenden Auen 

Noch nicht gepflanzt der Trennung Dorn. 
Noch Hatte Der dunkle Staub des Leidens 
Unjere Stirne nicht geſchwärzt, 

Noh wußten wir nicht, wie die Qual des Scheidens 
Bis in die tiefjte Seele ſchmerzt. 

Nun, da wir fern von einander geriſſen, 
Sind wir geftürzt in des Jammers Nacht, 
Begraben in tiefen Finjternifjen 

Ruhen die Strahlen, die einjt uns geladt. — 
Aber was wag’ id, noch zu hoffen? 
Wozu, daß mein Herz an ihr noch hängt? 
Liegt es vor meinem Blid doch offen: 
Ein And’rer hat mich bei ihr verdrängt! 
AM ihren Eiden zum Troße hat 

Sie mich geopfert voll Verrat. 

Meiner in eines Andern Armen 

Vergißt fie, treulos, ohne Erbarmen, 

Und weiß nichts von Gemiljensbiljen. 

D, lieber im Grabe möcht’ ich mich wiſſen! 
Sit es nicht beiler, daß fledenlos 

Eine Frudt in der Erde Schooß 

Begraben werde, als daß ein Inſekt 

Sie mit gift’gen Stichen bedeckt?“ 
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Inzwiſchen in grauſamer Bande Haft, 
Von langem Leiden gebeugt und erſchlafft, 
Beſeufzte Leila Tage und Nächte 
Hindurch ihr Schickſal, das ungerechte. 

Mehr und mehr mit bitt'rer Empfindung 
Dachte ſie ihrer neuen Verbindung. 

Und wenn ſie glaubte, Keis könne wähnen, 
Sie habe willig den Bund geſchloſſen, 

Fiel ſie in Verzweiflung, ſtromweis floſſen 
Aus ihren Augen heiße Thränen. 

Sie ſprach zu ſich: „Vielleicht daß er meint, 
Ich hegte Neigung für ſeinen Feind, 

Ich hielte nichts vor ihm geheim 
Und gönnt' ihm, wie köſtlichen Honigſeim, 
Den Odem meiner Liebe zu ſchlürfen, 

Und all meine Schätze heben zu dürfen.“ 





In Einem nur fand fie Beruhigung, 
Daß einen Brief fie an Medſchnun ſchriebe, 
Drin fie mit feurigem Seelenihwung 
Betheuerte, daß fie ihn ewig liebe, 

Und wie, nur durch den Bater gezwungen, 

Sie die verhaßten Bande gejchlungen. 
„Neberbring’, o Elagender Brief,” 

Begann fie, „die Kunde des Leidens, das tief 
Mein Inn'res erjchüttert, dem treu'ſten Freund, 
Der vom Strahle der jengenden Sonne gebräunt, 
Troftlos an der Verzweiflung Rande 

Schmweift im glühenden Wüftenjande. 

D laß dich nicht von dem Wahne beitriden, 
Erftorben jeift du in Leila's Gefühlen: 

Stets ſchwebt ja dein Bild vor ihren Bliden; 
Den Qualen um dich, die ihr Herz zermühlen, 
Erliegt fie faft. In tiefem Wehe, 

Inmitten der hüpfenden Wüftenrehe, 

Der einz’gen Geſellſchaft, die dich nicht flieht, 
Seh’ ih mit müdem Augenlid 

Auf vertrodfneter Blätter Streu 

Den Schlummer dich fuchen, der immer ſcheu 
Did meidet. Kein Freund fteht dir zur Seite, 
Der Mitleid deinem Kummer weihte, 
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Keine Gefährtin ift in der Nähe, 
Die freundlich in das Auge dir fähe, 
Der an den Elopfenden Bujen die Schläfe 
Du lehnen dürfteft. — Und doch, jei froh, 
Daß nicht du wie Leila duldeft, daß jo, 
Wie fie, im Becher der Schmerzen die Hefe 
Du jehlürfen nicht mußt, und nit dem Befehle 
Eines herzloſen Baters genügen, 
Nicht eines Gatten Zaunen dich fügen, 
Dem wie Felfen jo ftarr die Seele. 
Nicht bei Tag, noch Nacht den Tyrannen 
Kann ich aus meiner Nähe verbannen. 
Wenn ih, der Wüſte zugefehrt, 
Nach dort, wo du wandelt, wage zu ſchauen, 
Und wenn ein Seufzer mir dann entfährt, 
Sp fragt er mit finfter gefalteten Brauen: 
‚An wen ijt diefer Seufzer gerichtet ?' 
Und fieht er vom Schmerz mich) wie vernichtet, 
So ruft er: ‚Sept ift es nicht Zeit zum Weinen!" 
Ueberjchreit’ ich nur unſ're Schwelle, 
Holt er mich wieder zurüd in Schnelle. 
Hart, unbarmberzig ift er gleich Steinen. 
Will ih nur meine Wajhung verrichten, 
Selbſt dazu läßt er mich fort mit nichten. 
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„Nie mag auf dir der Gedanke laften, 
Willig hätt’ ich mich diefer verhaßten 
Berbindung gefügt. Urheber find 
Meine Eltern des Wehs, das ihr Kind 
Zu dulden beftimmt ift. Sie haben geheifcht, 
Daß ich wählte den argen Gemahl, 

Und fie den Dorn, der mein Herz zerfleijcht, 
Geſchärft zu meiner Todesqual. 

Wie ließe den Blid zu einem Andern, 
Als Dir, ich jemals hinüberwandern: 

Da, jeitdem du zuerft mir genaht, 

Deine Schönheit berüdt mich hat? 

Wie, Daß einem Andern ich laujchte, 

Seit deiner Stimme Klang mid) berauſchte? 
Nein! nie hab’ ich erlaubt dem Verhaßten, 
Daß mic jeine Arme umfaßten. 

Nur das Antlig ihm zu enthülen — 
Diejen Wunſch ihm mußt’ ich erfüllen. 
Doch Daß er von fern’ es fehen könnte, 
War das Einzige, was id) ihm gönnte. 
Schmermut nagt drum an ihm: der Bleiche 
Wurde fait zur wandelnden Leiche, 

Und erliegend den Seelenleiden 

Bald wird er aus diefem Leben fcheiden. 
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Sein Anblid Schon, ja ſchon der Gedanke 

An ihn macht, daß ich vor Trübjal Franke. 
Bon jeinem Namen jelbit werd’ ich erjchreckt, 
Und athmen wieder kann ich erjt freier, 
Wenn fein Schatten entweicht, der Schleier, 
Der di vor meinem Auge bededt. 

Wie werd’ ich preifen den jeligen Tag, 

Wo weit er von hier in die Ferne gewichen 
Und ich mich in deinem morgendlichen 
Slanze, mein Stern, zu jonnen vermag.” 
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Horgfältig in ihren Bujen verjtedte 
Leila den Brief, und ſpähte von Morgen 
Bis Abend, ob fie Einen entdedte, 

Um an Medjchnun ihn zu bejorgen. 
Auch jpähte fie nad) günjtiger Zeit, 

Daß ihrem Zelte jie entichlüpfte ; 

Endlich bot fich Gelegenheit. 

An zweier Sklavinnen Seite hüpfte 

Sie leihten Schritt's in ein nahes Thal, 
Do eine Duelle niit filbernem Strahl 
Aus dem Feljengeiteine flo 

Und labende Kühlung umher ergoß. 
Einer war es von jenen Plätzen, 

Zu welden, um fih am Trunk zu legen, 
Dt Wanpd’rer fommen. Am Rande des Quells, 
Auf das Moos, mit welchem der Fels 
Bededt war, ſetzte ſich Leila und harrte, 





Ob des Wegs nicht ein Neifender käme, 

Welcher das Brieflein mit fih nähme. 

Und, wie fie nad) dem Pfade hin ftarrte, 

Dur eine Wolfe Staubes ſah 

Sie einen Reiter ſich nähern da. 

Er ftieg herab vom Kameele jchnell, 

Ließ von den jprießenden Kräutern es grafen, 
Betrat dann Jelber den grünenden Rajen 

Und löfchte den Durjt am Elaren Quell. 

„Bon wannen fommit du?” — Mit freundlidem Laute 
So fragt’ ihn Xeila, als jie ihn erſchaute. 

„Die Morgenröte erjcheinen läßt 

Dein Kommen mir, und dünft mid ein Feit.” 
„Aus Hedſchas!“ ſprach Jener, indem er trank, 
„Dort ward ich geboren, dem Himmel jei Danf! 
Wie zarte Pflanzen, gefächelt vom Wind, 

Yin dort ich fröhlich gediehen als Kind.“ 

„Kennjt dann du, ſage mir an, o Reiter,“ 

Alio fragte die Jungfrau weiter, 

„Einen Unfel’gen, der Medſchnun heißt, 

Und ferne den Menſchen, verbannt, verwaiſt, 
Mißhandelt von ſeinem Geſchick, dem ſchnöden, 
Umirrt in jenes Landes Oeden?“ 

Drauf Jener: „Nicht kenn' ich ihn nur, nein, innig 
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Mit ihm durch Freundichaft verbunden bin ich. 
Dft war ich bemüht, den Hilfentblößten, 
Ratlojen, Gramgebeugten zu tröften. 

Wie oft nicht Fleht’ ih zu Allah: D Herr, 
Meinen unglüdlihen Freund behüte: 

“ht jchenfe feinem verwirrten Gemüte; 

Wert deiner Huld ijt feiner, wie er.” 


„Und welch’ ein Leben denn führt der Arme?” 


„sn den wüſteſten Gegenden haujend, 
Wo Stürme und wilde Thiere ihn graufend 
Umgeben, verzehrt er fih im Harme, 

Und klagt in halberftidten Klängen 
Die Dualen der Liebe, die ihn bebrängen.“ 


„O du, der Freundichaft für ihn übt, 
Weißt du, um wen er jo fich betrübt?” 


„Sa! an Leila einzig gedenkt er, 
Um fie fich in ſolche Trübfal verjenft er. 
Aufipringend die Arme bald vol Verlangen 
Ausitredt er, als hielt’ er fie umfangen, 
Aber erfennt — enttäufcht und betrogen — 
Ein Luftgebild nur hat ihn belogen. 
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Zärtlich dann fie beim Namen nennt er, 
Drauf feinen Irrthum jammernd erfennt er.” 


Als diefe Worte fie hörte, verhehlte 
Leila ihr Unglück dem Fremden nicht länger; 
Heiße Thränen vergießend erzählte 
Sie ihm, was ſie litte durch ihre Dränger. 
„Ach!“ rief ſie zitternd vor Rührung, „ich bin's, 
Nach der er ſchmachtet, verwirrten Sinns, 
Nach welcher nichts ihm die Sehnſucht ſtillt —: 
Mein Nam' iſt's, der vom Munde ihm quillt. 
Ich habe ihn ſo in Verzweiflung getrieben; 
Und um ihn, der mir ewig theuer, 
Werd' ich von Jammer aufgerieben, 
Der in mir brennt, gleich verzehrendem Feuer. 
Aber in ſeiner Seele, der nächtig 
Verdunkelten, bin ich des Meineids verdächtig. 
Er kennt nicht die Thränen heiliger Treue, 
Die ſtets mein Auge ihm weint auf's Neue. 
O Fremdling, wie biſt du ſo hold und gütig, 
Gerne würd' ich dir opfern mein Leben, 
Wenn deine Freundſchaft edelmütig 
Kunde von mir ihm wollte geben. — 
Einen Brief, den an ihn ich geſchrieben, 
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Trag’ ich hier auf der Bruft verborgen, 
Und flehe zu dir, dafür zu jorgen, 

Daß er zu Händen komme dem Lieben, 
Auh daß Antwort zu mir, die bange 

Nah ihm ausblidt, in Eile gelange.” 

„Do Medſchnun, holder,” rief Jener gerührt, 
„Nicht größere Freude kenn' ich auf Erden, 
Als durch Leila das Werkzeug zu werden, 
Das wieder zurüd zum Glüde dich führt. 
D heiliges Schreiben, deiner Zeilen 

Jede wird eine Wunde ihm heilen, 

Zroft ihm in jeinem Sammer leih’n 

Und föjtlicher ihm, als das Leben fein!“ 


Froh Hob fih das ſchon von Kummer verdorrte 
Herz der Jungfrau bei diefem Worte. 
Den Brief gab ihre zitternide Rechte 
Dem Fremdling, daß er an Keis ihn brädhte. 
Auch reichte fie eine ihm ihrer Loden, 
Nebit einem Grashalm, dürr und troden, 
Um ihm zu Finden durch diefe Zeichen, 
Wie bei der Stunden trägem Schleichen, 
Seitdem der Theure von ihr gemwichen, 
Ihre Wange gemelft und erblichen. 


S had, Orient und Occident. I. 11 


162 


Das Schreiben übergab fie dem Reiter. 
Diejer beitieg das Kameel in Halt, 
Und fprengte bis zu dem Plage weiter, 
Mo Medſchnun, wie er wußte, zur Raſt 
Hinfanf, wenn dem ſchon Halbentfeelten 
Die Kräfte zum ferneren Wandern fehlten. 
Er fand ihn in eines Feljens Schatten, 
Wo er am Boden zu Ihlummern jien, 
Aber des Schlafes Flügel hatten 
Sich nicht gebreitet: über ihn. 
Erlojden war dem Schmerzdurchglühten 
Das Bemwußtjein in dumpfem Brüten. 
Lang hatte, zu weden den Seelenkranken, 


Umjonjt er gemüht fih; da auf den Gedanken 


Berfiel er, daß, erhebend den Brief, 

Mit lauter Stimme er „Leila” rief. 

Das Echo, das, als der Name erichallte, 
Bon allen Seiten ihn widerhallte, 

Trug zu des Jünglings Ohren den Klang, 
Daß er heftig zufammenfuhr 

Und empor von der Erde fprang. 


„Wer bift du? und was erfühnit du dich nur, 


Dieſen Namen, jo heilig, jo rein, 
Mit deinen Lippen zu entweih'n?“ 
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„Ich komme,“ ſprach Jener, „auf Leila’s Gebot. 
Sie weiß, daß hier du einſam in größter 
Verzweiflung weilſt und Herzensnot, 

Und ſendet dir dieſen Brief als Tröſter. 

Nimm hin! die Treue duftet aus ihm!“ 


Den Brief ergriff er mit Ungeſtüm. 
Als ſeinen Namen er drauf geleſen, 
Durchſtrömte Feuer ſein ganzes Weſen. 
Die Schrift mit Inbrunſt küſſend drückte 
An jeine Augen fie der Entzüdte. 
— ‚Nein, das ift fein Brief,” — jo rief er laut, 
As er das Siegel von Moſchus gelöft — 
„Ein Frühlingsmorgen duftet und thaut 
Aus ihm auf mich hernieder und flößt 
Mir Wonne in's Herz, wie nie es gefannt.” 


Nachdem er wieder und wieder gelejen, 
Und lange wie ein Beraufchter gemwejen, 
Mahnt’ ihn der Bote, den Leila gejandt, 
Ihm eine Antwort zu geben an fie. 

Doch Medſchnun erwiderte: „Antwort? Wie 
Erwarteſt du's? — Vermöcht' ich das? — 
Iſt meiner Thränen brennendes Naß 
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Doch einzig der Dollmetſch meiner Gefühle! 

Hab’ ih, um meiner Gedanken Spur 

Flüchtig darauf zu drüden, doch nur 
Diefen Sand hier, den ich zerwühle!” 


Der edle Araber ſchwang ſich geſchwind 
Auf fein Kameel, und jchnell wie der Wind 
Nahm er zum nächſten Stamme den Ritt. 
Bald dann wieder, die Zügel verhängt, 
Kam er zum Plate zurüdgeiprengt, 

Und bradte die Schreibgeräte mit. 

Doch Eiferſucht hatte in Medſchnun's Bruft 
Inzwiſchen ſich wieder eingejchlichen, 

Nachdem die erfte trunfene Luft 

Ob Leila's Schreiben aus ihr gewichen. 

So ſchrieb er denn in dem jchwarzen Verdacht, 
Den böje Geifter in ihm entfadht: 


32. 
„Nenn du an And’re ein Lächeln verichwendeit, 

Worin ein ganzer Frühling erglänzt, 
Sraufame! weshalb nur von Medſchnun wendet 
Dein Antliß du ab, daß nie es ihm lenzt? 
Und du, o Himmel, von dem in unzähligen 
Gaben auf Alle Segen träuft — 
Mas wird von dir nur auf mich Unfeligen 
Nichts als Elend und Unheil gehäuft? 
Du kennſt nicht, erfrifhende Duelle des Lebens, 
Den brennenden Durft, der mich verzehrt! 
Verräter folche, die deſſen nicht wert, 
Schlürfen daraus: ich ſchmachte vergebens: 
Nicht ein Tropfe wird mir gewährt! 
Chifer hat fich gelabt an dem Bronnen, 
Der im Lande der Finfterniß quillt, 
Und hat Unjterblichfeit fich gewonnen, 
Aber Iskender blieb ungeſtillt 
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Der glühende Durft, und in den dürren 
Sandflächen mußt’ er verſchmachtend irren. — 
Doch was in den öden Wüſtenſtrichen 

Er auch gelitten, iſt wert nicht der Nennung, 
Allen den Qualen, den Leiden verglichen, 
Die ich erduldet ſeit unſerer Trennung. 

Den Brief, den du mir geſchrieben haſt — 
Ich hab' ihn geleſen; doch nur um die Zähren, 
Die ſchon ich vergieße, zu vermehren, 

Hat er gedient. Ich erliege faſt 

Meinen Schmerzen. — Ew'ges Gedenken 
Werdeſt du mir, ſo ſagſt du, ſchenken? 
Eidbrüchige! Alſo noch unter dem Zelt, 

Wo dir mein Nebenbuhler geſellt, 

Spotteſt du meiner? Schwüren trau'n, 

Die meineidige Lippen geſchworen, 

Wahrlich, Leila, das könnten nur Thoren! 
Doch wollt' ich auf deine Worte auch bau'n, 
Ach! wird nicht der leiſeſte Anſchein ſchon 
Unruhe in meiner Seele ſtiften 

Und meines Herzens Frieden vergiften? 

Wer einmal Verdacht geſchöpft: ein Ton, 
Ein flüchtiger Blick gilt ihm als Beweis, 
Daß vor Argwohn das Blut ihm heiß 
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Aufkocht, und entfaht in der Brujt einen Sturm. 
Verwandelt zur ftehenden Natter, die Tod 
Dur ihren giftigen Biß ihm droht, 

Wird für ihn der harmloje Wurm. 

Setzt eine Taube fih auf die Hand 

Seiner Geliebten, d’raus Körner zu piden, 
Alsbald ift fie in feinen Bliden 

Bon einem Nebenbuhler gejandt! 

Er glaubt, daß unter ihrer Schwinge 

Ein Brieflein fie ihm des Verhaßten bringe. — 
Daß jegliche Gunft du ihm gemeigert, 

Sagſt du; doch wird nicht dadurch bereits 
Meine Dual auf das Hödjite gejteigert, 

Daß, während ich fern bin meinerfeits, 

Er ſchauen darf deiner Schönheit Reiz? 

‚Sm Kummer, meinjt du, der an ihm nage, 
Bald enden würden jeine Tage. 

Fern jei es von mir, zu wünſchen fein Sterben; 
Ruht auch auf dem Feinde mein Haß: 

Sein Tod vermöchte doch nicht, meinen herben 
Kummer zu Stillen; And’re laß 

Darum frohloden, wenn er ftirbt. 

SH weiß, wenn er aus der Welt gejchieden, 
Nie ift dein Vater damit zufrieden, 
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Daß Keis um deine Hand jich bewirbt. 

Kommen werden andere Freier 

Und lüften von deinem Antlit den Schleier. 
Dem Staube gleich, der wild vom Drfane 

Bon Drt zu Orte gewirbelt wird, 

Wird Medſchnun, getrieben von jeinem Wahne, 
So wie bisher er umbergeirrt, 

Fortwanfen auf diefen Sandesfläcden, 

Bis ihm die Glieder zufammenbreden !” 





39. 
Indeſſen ſtürzte die Kälte, die immer 
Leila ihrem Gatten bewies, 
Ihn in Verzweiflung, und da kein Schimmer 
Der Hoffnung für ihn ſich ſehen ließ, 
Sank, zum Schatten erblaßt und hager, 
Er zuletzt auf das Krankenlager. 
Und läßt ſich denken ſchlimmere Qual, 
Als die ertrug der arme Gemahl? 
Der Anblid des Paradiefes Eden, 
Mo herab von den grünenden Zweigen 
Sich unfterblihe Früchte neigen: 
Wahrlich, marternder ift er für jeden 
Der zur Dual der Hölle Verdammten, 
Als die Lodernden hochentflammten 
Feuer, in welchen für ihre Sünden 
Sie brennen tief in des Abgrunds Schlünden. 
Bald auch in feinen Adern wühlte 
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Ein Fieber mit verzehrendem Brand, 

Und als er in jchweren Qualen ſich wand, 
Bot, da Mitleid er mit ihm fühlte, 

Ihm der Todesengel die Hand, 

Und, von den Banden des Schmerzes befreit, 
Aufitieg er zur ewigen Ruheſtätte. 

So will es das Schidjal; erſt Dual und Leid, 
Dann der Tod auf dem Sranfenbette! 

Sei wirklich das Glück auch irgendwo 

Auf der Welt, wo wir leben, vorhanden, 
Doh wird der Menſch nicht dejjen froh: 
Alles macht das Geihid ihm zu Schanden, 
‘ Und läßt ihn in einen graujenvollen 
Abgrund zuletzt hinunterrollen. 

Die Welt ift ihm ein dunkles Gefängniß, 
Und nur dazu jcheint er geboren, 

Daß er erliege dem argen Verhängniß, 
Welches zu feinem Spiel ihn erforen. 
Glücklich daher, wen ſchon in der Frühe 
Des Lebens der Tod von binnen führt, 
Daß alle Sorge und alle Mühe 

Und aller Jammer ihn nicht mehr berührt. 
Borgebend um ihren Gatten zu weinen, 
Ließ Leila nun ihren Thränen Lauf: 
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Um Medſchnun quollen, den Einzigen, Einen, 
Aus tiefſtem Herzen die Seufzer ihr auf, 

Die lange fie unterdrüden gemußt. 

Da fonnte man ihr den Schmerz zum Verbrechen 
Nicht machen; wehklagend zerſchlug fie die Bruft, 
Und ihre Thränen ftrömten in Bächen. 
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Ver Araber, welcher einſt zu Medſchnun 
Gefommen war, um ihm fundzuthun, 
Daß Leila vermählt fich habe, eilte 
Hin zu ihm mit der Todesfunde, 
Damit durch die Nachricht er die Wunde, 
Die früher er ihm gejchlagen, heilte. 
Nachdem er ihn lang in den Wüſten gejucht, 
Gelang’s ihm, ihn aufzufinden zuleßt. 
„Bon dir gewälzt ift des Unglüds Wucht,“ 
Rief er, „es lächelt das Glüd dir jegt. 
Der Engel des Todes hat den Dorn, 
Mit dem dich verwundet des Schidjals Zorn, 
Hinweggetilgt. Nicht mehr den Geboten 
Sit Leila unterthban des Despoten.” 


Als Medſchnun das hörte, 309 wie im Krampf 
Sein Herz fih zufammen; von Thränen naß 
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Ward ihm das Auge: „Wie? was ift das?” 
Sprach ftaunend der Andre. „Vom Todestrampf 
Schienſt du befallen, zerrijjeft vor Gram 

Deine Kleider, als Nachricht dir Fam, 

Daß Leila fih einen Gatten gewählt. 

Und nun er einging zu den Todten — 

Statt mich zu grüßen als Freudenboten, 
Scheinſt du von Trauer darüber gequält.“ 


Medſchnun gab Antwort: „Als Kunde mir ward, 
Zeila habe mich treulos verlaffen, 
Konnt’ ih in meinem Schmerz mich nicht faſſen, 
Meil mich das Unglücd betroffen jo hart. 
Doch heut werd’ ich von dem Schickſal erweicht, 
Das meinen Nebenbuhler erreicht. 
Wer ſelber Leiden, jo unermeijen, 
ie ich zu tragen hatte, in Deſſen 
Seele ilt für die Schidjalsichläge, 
Die And’re treffen, auch Mitleid rege. 
Ruchlos doch wär' es, wenn das ergrimmte 
Verhängniß, das meinen Gegner ereilt, 
Zum Frohfinn mich, ftatt zur Trauer ftimmte; 
Wird doch jein Loos von mir getheilt! 
Morgen fin? ich durch feinen Schlag, 
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Wie er gejtern vor ihm erlag. — 
Verflucht jei der, dem es Freude jIchafft, 
Menn Tod den Andern von hinnen rafft!” 


Als jo er gejproden, flog er von dannen, 
Sih neu in die Wüſte zu verbannen. 
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Allmählig ward ruhiger Medſchnun's Bruſt. 
Im Geiſt erwog er die eigene Lage 
Und wurde ſich nach und nach bewußt, 
Daß ihm ein Schimmer von Hoffnung tage. 
So ſieht der Unglückliche, wenn ſein Schiff 
Geſcheitert am ſchroffen Felſenriff, 
Und er am Wracke, welches zerſchellt 
Zu ſinken droht, ſich noch aufrecht hält, 
Zu ſeinen Häupten mit hoffnungsfrohen 
Augen plötzlich den Leuchtthurm lohen. 


Keis eilte, vom Gedanken getrieben, 
Leila ſei ohne Aufſicht geblieben, 
Nach ihrer Wohnung und ſpähte im Rund, 
Ob er ihrer würde gemahr. 
Da in der Ferne jtellte ein Hund, 
Der elend am Boden lag, ſich ihm dar. 
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Dem Tode nah, zum Gerippe gemagert, 

Auf dem Boden war er gelagert. 

Die Fliegen, welche den armen umflogen 
Und das legte Blut ihm entjogen, 

Maren das Einz’ge, womit das Thier 

Noch ſtillen konnte feine Begier. 

Medſchnun hatte den treuen Bewacher 

Leila’s jofort in ihm erfannt, 

Seine blutdürftigen Widerſacher, 

Die Fliegen, verſcheucht' er mit hurtiger Hand, 
Pacht’ ihm ein mweicheres Lager im Sand, 
Stützte voll Mitleid auf fein Knie 

Den Kopf des Hundes und Iprad: „Da Sieh! 
Erblid’ ic) di, du Guter, aufs Neue, 

Der dem Menſchen als Mufter der Treue 
Du dienen kannſt: o wie unendlich 

Beſchämſt du ihn! Für den Billen Brot, 
Den ſpärlichen, den er einmal dir bot, 

Bilt du ihm noch nah Jahren erfenntlich. 

D du, der Räuber, Wölfe, Hyänen 

Flieh'n madjt vor jeinen jchredlichen Zähnen: 
Wie oft ward der Wand’rer, wenn er verirrt 
Fern von des gaſtlichen Zeltes Schwelle 

Die Wüfte, von Nachtgeſpenſtern umjchwirrt, 
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Durchſchweifte, gerettet durch dein Gebelle, 
Das jeinem Ohre lieblicher Flang, 

As der ſchönſten Stimme Gejang! 

Ah! wo find die Tage geblieben, 

Da, Tapf’rer im Thal und in der Schlucht 
Die wildeiten Thiere in die Flucht 

Du, in Wut aufbraujend, getrieben? 

Die glücklichen Tage, wo Leila dich ftreichelnd 
Mit liebkoſender Hand dir jchmeichelnd 

Deinen Mut belohnte, und dir 

Speilen darbot vom eigenen Tiich? 

Da trugit du ein Halsband, reich an Zier, 
Dit Perlen beſetzt verſchwenderiſch, 

Mit Edelfteinen und föftlihem Gold, 

Durch welches deine Gebieterin hold 

Den Liebling geſchmückt. Wie jpähte nach ihr 
Dein Blick mit ungebuld’ger Begier, 

Ob ſie ein Zeichen nicht geben wolle, 

Daß das Jagen beginnen folle. 

Das Rebhuhn, war fein Flug auch geichwind, 
Gleih dem Bli und dem Wirbelmwind, 

Ließ fih von deinen Sprüngen erjagen. 

Der Hafe, wenn er dich ſchaute im Traum, 


Konnte vor Schreden fich faffen faum 
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Und floh in haftiger Flucht voll Zagen. 
Wie viele arme Gazellen zerriß 

Nicht deiner Zähne grimmiger Bi, 
Dem jelbit der mächt'ge, nie unterjochte 
Hirſch nicht zu widerjtehen vermochte! 

Sp glüdlih wart du, als du noch jung, 
Und im Rennen, im fühnen Sprung 
Keiner dir gleihfam! Aber mit matten 
Gliedern nun, und gemwelft zum Schatten, 
Bilt du vergeffen: feiner gedenkt, 

Wie viele Dienfte du ihm geleitet. 

Aber wenn auch der Undank dich kränkt, 
Did zu höhnen, zu ſchmäh'n fich erdreiftet — 
Nie jolhen wird Medſchnun an dir üben, 
Nie dich mit einem Bli nur betrüben! 
An Leila's Lager in jeder Nacıt 

Haft du als treuer Hüter gemacht. 

Und bift du auch jegt geftürzt vom Rang, 
Den du früher befleivet jo lang, 

Wird dir aud nicht mehr gegönnt die Ehre, 
Zu bewachen der Jungfrau Reize — 
Jene Ehre, nach der ich geize: 

Wie, daß jo undanfbar ich wäre, 

Dih zu verahten? Nein! ewig müflen 
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Wir Freunde bleiben, wie einjt wir waren! 
Bededen will ich dein Auge mit Küffen, 
Das in ihre lieblihen Klaren 

So oft gejehen. Ach warum 

Verfagt ſolch Glück mir des Himmels Wille, 
Daß in ihr Auge wonnejtumm 

Blidend, des Herzens Wunjch ich ftille, 

Daß die ſchönſte der Erdentöchter 

Ich, Statt deiner, behüte als Wächter? 

Du, deren Blick den wildeſten Leuen 
Beſänftigen könnte, holde Gazelle, 

Nachdem als der reißenden Thiere Geſelle 
Bei des erſtickenden Samums Dräuen 

Ich ſo lang in der ſchrecklichen Wüſte 

Ferne von den Menſchen geſchmachtet 

Und, vom Staube der Trennung umnachtet, 
Mein Auge mit feinem Blick dich grüßte: 
Wieder nun wag’ ich, zum Troße den Spähern, 
Mid deiner trauten Wohnung zu nähern. 
Doch der Gedanke, es fünne dies Wagniß 
Neue Leiden über dich häufen, 

Naht, daß ich erzitt’re vor Zagniß. 

Thränen vom Auge fühl’ ich mir träufen, 
Wenn ih denke, wie düfter umwoben 
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Der Himmel unjerer Zukunft ift. 


Ein Hinderniß zwar wurde gehoben: 

Aber fein Gedanfe ermißt, 

Wie viele fih no uns entgegenjtemmen, - 
Uns auf dem Pfade des Glüdes zu hemmen. 
Sage, was joll ih unternehmen? — 

Soll ih juchen, die Glut zu zähmen, 

Die mir im Herzen flammend lobt, 

Die wie ein brüllender Löwe gemwaltjam 
Mich mit fi) von dannen zu reißen droht? 
Oder joll fühn ich, unaufhaltiam, 

Auf die Beute des Glüds mich ftürzen, 

Und allen Gegnern das Leben fürzen, 

Die meine Pfade zu kreuzen wagen? 

Doch ift’s nötig, muß ich entjagen — 

So läßt mir, ich fühl’ es, des Schidjals Verkettung 
Im Schooße des Todes die einzige Rettung.” 
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Sehnſucht zugleich und Furcht erfüllten 
Noch wegen der Zukunft, der verhüllten, 
Des Jünglings Seele. Einer Heerde 
Anſichtig ward er von ferne da, 

Und eines Hirten, der, froh von Geberde, 
Und heiteren Blicks in die Weite ſah. 

Er ſprach zu ſich ſelber: „Welch jugendlicher, 
Fröhlicher Sinn! Geſehen heut 

Hat dieſer Hirt meine Leila ſicher, 

Und ihr Anblick hat hoch ihn erfreut.“ 

Dann nahm er das Wort: „O Freund, den hier 
Ich treffe als Hüter der ftattlichen Heerde, 
Der Shuß du diefem Winkel der Erde 
Verleihft vor Wölfen und böſem Gethier; 
Deſſen Schleuder, wenn deine Fauft 

In mächtigem Schwung erhebt ihre Wucht, 
diſchend Hin durch die Lüfte fauft 
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Und den wildeiten Löwen zwingt zur Flucht: 
Möchteft du eine Gunjt mir gewähren, 

Da mit Milch tagtäglich die jchweren 

Euter deiner Schafe fih füllen? 

Willit du, um meinen Durſt zu ftillen, 

Davon mir gönnen einen Tranf? — 

Doch wiſſe! meine Seele, die Franf, 

Lechzt mehr noch nad) einer anderen Yabe, 

Bon der ich lang nicht genojjen habe. 

Hoch ließe von ihr ein einziger Tropfen 

Mein Herz, das beflomm’ne, vor Jubel Flopfen. 
Oder ich frage, um klar zu ſprechen: 

Willſt du, o Hirt, voll Edelmut 

Zu Leila, meinem einzigen Gut, 

Zu gelangen, die Bahn mir brechen?“ — 

Der Schäfer gab Antwort: „Wäre jo günjtig 
Das Schidjal dir, wie ich inbrünftig 

Dein Beftes wünſche, bald würdeft du, glaub, 
Gelangen an deiner Wünjche Ziel; | 
Mir wäre feine Mühe zu viel. | 
Wenn die Leiden, denen zum Raub 

Du bilt, ih dadurch vermöchte zu heben: 

Bald werd’ ich davon den Beweis dir geben. 
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„Zeila bereitet am eriten Abend 
Seder Woche aus ihrer Heerden 
Milh ein Gericht, das, füß und labend, 
An die Armen vertheilt zu werden 
Beitimmt ift. Bon ringsher jtrömen dann 
Die Bedürft’gen zu ihr heran, 
Und ihnen reicht fie in reinlider Scale 
Das Milchgericht zum erquidenden Mahle. 
Schau Hin, dort jiehit du diefen Schwarm 
Sich bereits vor dem Zelte vereinen: 
Stell’ denn auch du dich, als jeift du arm; 
Und wenn von der Mil dir Leila, der reinen, 
Darbietet, beraufche dich, jtatt am Gericht, 
An ihrem reizenden Angeficht.” 
Keis hörte die Kunde und war darob 
Bon Herzen erfreut. Zur Stelle erhob 
Er ih und ſchritt nach des Hirten Weifung 
Dorthin vor das Zelt, wo bei der Speifung 
Der Armen jchon Leila geſchäftig ftand. 
Als er jchaute, wie ihre Hand, 
Weißer noch, als die Milch, die fie reichte, 
Die Bedürftigen ſpeiſte, erbleichte 
Seine Wange. Unter ihm fanfen 
Die Kniee zufammen und er glitt 
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An einem PBalmbaum nieder. Dann fchritt 
Hin er zu Leila, noch immer mit Schwanfen, 
Und hielt mit Flehen empor die Hände, 

Daß fie ihm böte die milde Spende. 

Doch einen Angitruf, den halb fie erfticte, 
Stieß dieſe aus, als fie ihn erblidte, 

Und flüfterte leile: „Mein Bater, wehe! 

Der tödtli dich haßt, ift in der Nähe! 
Wenn ich mit dir gejeh'n von ihm werde, 
Bringt es für dich und für mid) Gefährbe.” 
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Medſchnun, nach der Geliebten Befehle, 
Schritt hinweg mit zerriſſener Seele. 
„Ach,“ ſprach er ſeufzend, „möchte die Hülle, 
Die ſterbliche, die meine Seele umfängt, 
Doch berſten unter des Schmerzes Fülle, 
Der mich, ohne zu enden, bedrängt, 
Und dürfte mein Geiſt dann das theure Leben 
Leila's als ihr Hüter umſchweben!“ 


Finſterniß der Verzweiflung nächtigte 
Bald in ſeinem Gemüte wieder, 
Und Mattigkeit des Todes bemächtigte 
Sich jeiner jeit lange wankenden Glieder. 
Unter Dornengebüſchen fuchte, 
Der Wüfte jonneverbrannten Kindern, 
Im Schatten die Glut der Stirn er zu lindern, 
Indem er fein bitt'res Schidjal verfluchte. 
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Indeſſen Seufzer die Bruſt ihm jchwellten, 
Hört’ er, wie fernher Glöckchen gelten, | 
Die an der Dromedare Hals 

Bitterten, während leilen Schalls 

Der Wind ihm den Klang zum Ohre trug: 
Es war ein Karamanenzug. 

Sänften, mit prächtigen Deden behangen, 
Ließen erkennen dur ihr Prangen, 
Bornehm müßten die Reijenden jein. 
Koftbare Zelte wurden gejchlagen, 

Und Medſchnun war nicht läjlig zu fragen: 
„Sollte mich täufchen nicht der Schein? — 
Mär’ es Leila?” — Sn diefes Hoffen 
Wiegt' er zuerit die Seele ein. 

Doch dann ſprach er zu fich betroffen: 
„Rein — ſie iſt's nicht: jo gut nicht meint 
Das Schidjal es mit mir — das jtetS mir feind.‘ 
Da jah er aus einem der Zelte hervor 
Eine Gruppe von Frauen jchreiten, 

Die luftwandelnd zu den Seiten, 

In der Wüſte ſich mälig verlor. 

Und in ihrer Gejpielinnen Mitte, 
Stellte ſich plöglic Leila ihm dar; 

In ihren Anblick verjunfen war 
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Der Staunende. Plötzlich mit eilendem Schritte 
Trat fie zu ihm und flüfterte leife: 
„Mein Bater ift mit mir auf dieſer Reiſe. 
Ein Wörthen nur fann ich mit dir ſprechen, 
Not iſt's, gleich mit ihm aufzubrechen.“ 
Medſchnun gab Antwort: „Nach allen den Leiden, 
Die wir erduldet, nachdem die Spur 
Deiner Füße du flüchtig nur 
Dem Sande vertraut, auf’s Neue dies Scheiben? 
Kaum in die Zukunft jet’ ich Vertrauen, 
Ich würde je dich wiederjchauen.” — 
„Richt lang mehr,” ſprach Leila — „und zurüd 
Werd’ ih in dieſe Gegend kehren. 
Dann, hoff’ ich, wird mir der Himmel das Glück, 
Dih unbelaufcht zu ſehen, gewähren; 
Dann hoff’ ih nah Allah’s gnädigem Willen 
Dein einfames Leben zu erheitern, 
Und meine glühende Sehnſucht zu ftillen. 
Doch fort num muß. ich zu den Begleitern. 
Mein Vater jchlief. Nur darum getraute 
Ich her mich. Doch wehe, wenn er uns ſchaute!“ 
Sie ging; und der von Leiden entfräftete 
Medſchnun, mit thränenden Augen, heftete 
Die Blide auf ihre Spur, die im Sand, 
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Wie in das Zelt fie eintrat, verjchwand. 
Als weiter dur) des Sandes Wogen 
Drauf die Karawane gezogen, 

Und in der Ferne dunitigem Flor 
Seinem Auge fi Leila verlor, 

War es, als jei die Lebenskraft 

Sn ihm mit ihrem Scheiden erjchlafft. 
Des Geijtes und der Glieder Spannung 
War hin — er rang umjonft nah Ermannung. 
Die wandernde Taube ließ unerjhroden 
Auf feinem gebeugten Haupte ſich nieder. 
Gleichwie im Nefte, ohne Stoden, 

Dort girrte fie ihre Liebeslieder. 


Leila bei ihrer Rückkehr nahm 
Die Stunde wahr, als bei den Gluten 
Des Mittags Alle im Lager ruhten. 
In Eile aus dem Zelte Fam 
Sie gegangen, mit ihrem Fuß 


Den Sand kaum berührend, vor Freude trunfen, 


Eilte fie hin zu Medſchnun's Begruß. 
Aber wehe! zu Boden gefunfen 

Fand fie ihn liegen. Welcher harte 
Schlag des Schickſals! Schredlich ftarrte 
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Wahnſinn aus feines Gelichtes Zügen. 

Ihm, deſſen Geijt in der Liebe Flügen 

Sich no jüngst zum Himmel erhoben, 

Dar trüb das Auge, von Schleiern ummoben, 
Durch die fih nur noch ein ermattender Strahl 
Die eines erlöſchenden Sternes jtahl. 

Mit ihrer koſenden Stimme Ton 

Niet fie vergebens den Theuren beim Namen: 
Die Befinnung war ihm entfloh’n. 

Nahdem er wie todt gelegen, famen 

Die Lebensgeiſter ihm nad und nad) 

Zurüd. Aus der Bruft Tiefinnerftem brach 

Der Ruf ihm: „Wer bift du? Fern mir bleib, 
Und ftöre nicht meine Ruhe, Weib!” 

„Die? kennſt du deine Leila nicht mehr? 
Sehnjucht und Hoffnung treiben mich her,“ 
Sprah fie. Doch er mit verändertem Klange 
der Stimme rief aus: „Entferne dich, 

Vertlos ift irdifche Liebe für mid: 

Nichts hier unten genügt meinem Drange. 

Vom Endlichen wend’ id mich ab mit Verachtung, 
Um in den Dcean der Betradtung, 

den unermeßlihen, mich zu verſenken.“ 

Und mit ermattenden Gelenken 
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Fiel er zurüd, als jo er gejproden. 

Da Leila aus diefen Worten entnahm, 
Des Unglückſel'gen Geijt jei gebrochen, 
Erlag fie unausſprechlichem Gram. 
„Bellagenswertes Opfer der Liebe,“ 

Rief fie, „die ich in dir entfacht! 

Sp biſt du gejtürzt in des Wahnfinns Nacht. 
Wo wäre noch Hoffnung, die mir bliebe? 
Muß ich dich laſſen in folder Lage? 
Himmel, welch fürdhterlicher Sturz! 

Wir waren fo glüdlich einjt, doch kurz 
Senofjen wir nur die jeligen Tage. 
Graujame, auf unjer Verderben befliljen, 
Haben uns auseinander geriſſen, 

Und elend, wie unter der Sichel Blüten, 
Enden wir durh des Schickſals Wüten.“ 


Noch einmal warf fie auf Medſchnun den Blid 
Und mwanfte dann zu den Zelten zurüd, 
Mo noch, während der Mittagsitunden, 
Die Andern lagen, von Schlaf gebunden. 





38. 

Vie Ameriten hatten von Keis 
Seit lange feine Kunde befonmen. 
Seinem Vater, dem würdigen Greis, 
Bar die Seele von Sorge beflommen 
Und jeiner Mutter, als unverhofft 
Ein Araber, der in Liedern oft 
Lon ihm gehört, ſich erbot, um ihn 
Zu ſuchen, in die Wildniß zu zieh'n. 
Nahdem er hierhin und dorthin gejchmweift 
Und die Gegend in jeder Richtung durchftreift, 
Fand er leblos, nächſt einer Quelle, 
Nedſchnun an eines Hügels Rand, 
Belder eine todte Gazelle 
Zärtlih noch mit dem Arm umwand. 
Thränen der Rührung beim Anblid der Leiche 
Veinte der gute Araber. 
Forſchend beugte hinab auf das bleiche 


192 


Geſicht des Gejchiedenen jeines er, 

Ob noch Leben darin fich zeigte. 

Dann wie er wieder jo fich neigte, 
Schriftzeichen jah er, die in den Sand 
Geſchrieben hatte Medichnun’s Hand: 
„Setrennt von der Theuren, verlafjen, allein, 
Ein armes Opfer der Liebe, ende 

Ich auf der traurigen Erde mein Gein. 

Mir wurde feine Troſtesſpende 

Zu theil, und auf mein heißes Begehren, 
Der' Himmel möge mir Zuflucht gewähren, 
Ließ er den Becher der Leiden mich leeren, 
Gefüllt mit Allem, was bitter und ſchlimm. 
Er hat mich geſchaffen in ſeinem Grimm: 
Unter Qualen, die unerträglich, 

Seit lange mein armes Herz zerfleiſcht er — 
Und nun, nachdem ich geduldet unſäglich, 
Wieder zurück mein Daſein heiſcht er.“ 


Der Araber eilte auf Windesſchwingen, 
Den Ameriten die Nachricht zu bringen. 
Und als von des edlen Fremdlings Munde 
Sie vernahmen die Trauerkunde, 

Zerriſſen ſie mit Jammergeberde 
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Ihre Gewänder, zerrauften den. Bart, 
Warfen die Turbanbinden zur Erde 

Und ftanden, Flagend im Kreije geichaart. 
Vergebens juch’ ih nah Worten, nad Bildern, 
Um feiner Eltern Berzweiflung zu jchildern. 
Zum Zuge nach der Wildniß verjammelten 
Sih die ſämmtlichen Stammesgenoffen, 

Nur verworrene Worte ftammelten 

Ale, und um den jungen Sproffen 

Ihres Gefchlechtes reichlich floſſen 

Ihre Thränen, da fie am Fuß 

Des Berges den todt Dahingeſtreckten 

Neben der todten Gazelle entdedten. 

Der Eine, indem er mit legtem Gruß 

Ueber ihn Hin ſich warf, bemeinte 

Ale die Tugenden, alle die Gaben, 

Die der Entfeelte in fich vereinte. 

Der Andere Elagte, daß faſt noch als Knaben, 
Der Anospe gleich auf dem Gartenbeet, 

Die Sichel des Todes ihn bingemäht. 

Ten Dieter bemweinte in ihm ein Dritter, 
Deſſen Gefänge, die anmutvollen, 

Ruhmreich durch alle Lande erfchollen. 


Die Eltern, aus deren Augen bitter 
Shad, Drient und Occident. I. 13 
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Ein Strom von glühenden Thränen brad), 
Knieten, die Häupter herab zu ihm ſenkend, 
Den Staub des Bodens, auf dem er lag, 
Aus nieverfiegenden Bronnen tränfend. 

In eine prächtige Sänfte legten 

Dann den Entjeelten die Ichmerzbewegten 
Verwandten und Freunde, und Alle reihten 
Wehklagend fich zu des Geftorbenen Seiten, 
Zur legten Stätte ihn zu geleiten. 

Unter hochragenden Eyprefjen 

Wählten fie dort den Plag ihm zum Ruh'n, 
Ihm, der im Liede unvergeljen 
Fortlebt: dem verliebten Medſchnun. 


39. 


Dem wackern Araber, welcher erblaßt, 
Am Fuße des Berges hingeſtreckt, 
Den Unglückſel'gen zuerſt entdeckt, 
Geh es an deſſen Grabe nicht Raſt. 
Sr machte fich auf, nachdem der Todte 
deftattet worden, damit er als Bote 
Leila die Trauerkunde ertheilte. 
ds Auge noch voll von Zähren eilte 
St dorthin, wo einſam fie meilte. 


Us Abends zu eines Hügels Kamm, 
Vo die Zelte gefhlagen ihr Stamm, 
Gelommen er war, erblidt’ er ſogleich 
Gin junges Weib, das Antlitz bleich, 

Und das Haupt auf die Rechte ftügend, 
Im Eingang des prächtigſten Zeltes fißend. 
He Züge und ihre Geftalt 
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Waren von ſolcher Anmut umwallt, 
Daß in ihr er Leila erkannte. 

Doch ſich ſtellend, als kenn' er ſie nicht, 
Sprach er, indem er zu ihr ſich wandte: 


„Du ſtrahlender Mond — denn bei dem Licht, 

Dem holden, das deinem Angeſicht 
Entquillt, kann man für des Himmels Mond, 
Das liebliche Nachtgeſtirn, dich halten — 
Sprich! unter welches Zeltes Falten 
Leila, die weitgeprieſene, wohnt.“ 
„Ach, Leila bin ich, die ſo viel leidet, 
Daß Keiner mehr ihre Schönheit beneidet.“ 
So, indem ſie zurück ſich lehnte, 

Das ſchmachtende Auge, das bethränte, 
Nach dem Fremdling gewendet, ſprach ſie 
Und in rührende Seufzer brach ſie 
Mit Schluchzen aus: „Wohl weiß ich, Mahnung 
Sit mir dein Kommen, daß ich gefaßt 
Auf Trübfal mich made, deren Laft 
Erdrüden mid wird. Bon banger Ahnung 
Bin ih ergriffen. Denn ängitlihes Boden 
Des Bujens jagt mir jeit Tagen jchon: 
Daß meines Geliebten Herz gebrochen, 


— — 1 — —— — 


Daß ſein theures Leben entfloh'n. 

Allein in der Wüſte, nachdem er unzählige 
Leiden erduldet, iſt der Unſelige, 

Der mir ſein Daſein zum Opfer gebracht, 
Geſtorben in Verzweiflungsnacht.“ 

Der Araber ſprach, indem mit den ihren 
Er ſeine ſtrömenden Thränen vermengte: 
„Mitten unter reißenden Thieren 

Hat in der Wüſte der Schmerzenbedrängte 
Den Athem verhaudt, zum Tod ermattet, 
Und in der verſchlingenden Erde haben 
Seine trauernden Stammesgenofjen 

des Bruders theure Leiche begraben.” 


Als Leila’s Ohr des Ichredlihen Schlages 
Gewißheit niederſchmetternd traf, 
Ward dunkel vor ihr das Licht des Tages: 
Lang lag fie da wie in Todesichlaf. 
Und als fich ihr Auge von neuem erjfchloß, 
Alſo in bittere Klagen ergoß 
Sie ihren Schmerz: „Ich bin vernichtet, 
Nichts bleibt mir: nit Glück, nicht Ruhe, nicht Hoffen. 
Nie von dem Schlage, der mich betroffen, 
Werd' ich wieder emporgerichtet. 


198 





Keis, mein Geliebter, der Alles belebende 

Hauch meines Dafeins, der Athen mir Gebende 
St dahin, und wie entjeelt 

Bleib’ ich zurüd, da er mir fehlt. 

Schon hör’ ich, als ob es zum Aufbruch mich mahne, 
Läuten das Glöckchen der Karawane. 

Sa, zum Abſchied von hinnen treibt 
Mih Alles, und nur Ein Wunſch noch bleibt 
Mir übrig, ihn auf der Erde zu hegen: 

Daß, wenn ich geihloffen die Augenlider, 
Wohlthätige Hände mitleidig mich nieder, 

D Reis, an deine Seite legen, 

Damit vereint in der Grabestruhe 

Mein von der Liebe Luft und Schmerz 

Gleich dem deinen verzehrtes Herz 

Neben dem des Geliebten ruhe: 

Daß wir Frieden finden und Stille, 

Bis uns des Weltenichöpfers Wille 

Den Haud des Lebens von neuem fenbet, 

Der, wie uns lehrt der heilige Glaube, 

Unferm empfindungslofen Staube 

Wieder Kraft und Beſeelung fpendet, 

Daß vereinigt bei feinem Weh'n 
Zum ewigen Sein wir auferjteh’n. 


“4 


40. 


Ringsum war Dede nun und Trauer 
Für Leila, ein fteter Todesſchauer 
Mes, was noch ihr vom Leben geblieben. 
Ihr Dafein glich einem ſcheiternden Schiff, 
Auf das drohende Feljenriff 
Unaufhaltiam dahingetrieben. 
Beil wie ein ſchützender Engel der Schlummer 
Sie nicht mehr erquidte, war bald ganz 
Erloſchen ihrer Augen Glanz: 
Lautlos ſaß fie da in ftummer 
Verzweiflung; zu Leichenbläſſe erftarben 
Ihrer Wangen’ rofige Farben. 
Aber um folder Reize Verblüh’n 
Nicht grämte fie fih; denn wen zu entzüden, 
Für wen fih noch mit Schönheit zu ſchmücken 
Sollte die Arme wohl ſich müh'n? — 
Niht mehr, wie in der Jugend Stolz 
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Ihrer Augen gejchweifte Bogen 

Färbte fie jchwarz wie Ebenholz. 

Ungeordnet uͤm's Haupt ihr flogen, . 

Ein Spiel den Winden, ihre Loden, 

Ihre Pulſe begannen bald mild 

Im Fieber zu pochen, bald zu ftoden. 

Und jo ward, glei dem Sommergefild, 

Wenn Sturm die Blumen zu Boden jehmettert, 
Ihrer Schönheit Garten entblättert. 


Beim Anblick der Holden, die jüngft noch in Schlankheit 
Geragt und mit friiher Nöte der Wangen, 
Doch nun hinfiechte in tödtlicher Krankheit: 
Als fie erichauten die goldenen Spangen, 

Die ihre Arme noch jüngjt zu umfangen 
Kaum vermocten, doh nun an ihnen 

Nicht Halt mehr fanden und niederglitten: 
Da nahten mit bejtürzten Mienen 

Rings die Freundinnen, um fie zu bitten, 
Shre Verzweiflung zu befämpfen 

Und der Seele Stürme zu dämpfen. 
„Solang' bei den Lebenden Keis noch weilte,” 
Sagten fie, „und der Kummer, den du, 
Gleich ihm, zu tragen hatteft, nicht heilte, 
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Sprachen wir niemals Troſt dir zu. 

Eine Liebe, ſo opfermutig 

Wie ſeine, war Gegenliebe wol wert: 

Darum wenn Thränen du, heiß und blutig, 
Verſtrömt und den Becher der Schmerzen geleert, 
Nicht haben wir damals es dir verargt. 
Doch, nun dort unten er eingeſargt 

Im Grabe ruht, und emporgeſchwungen 

Aus dieſer Erde Niederungen 

Sein Geiſt ſich hat — warum denn nährſt du 
Für Einen da noch Leidenſchaft, 

Welchen der Tod dahingerafft? 

Warum die eig'ne Schönheit verheerſt du 
Durch dieſen Kummer — den grenzenloſen? 
Gieb deiner Jugend liebliche Roſen 

Dem Samum nicht preis, der mit dem Gift 
Seines Athems zerſtörend ſie trifft! 

Mit deines reizenden Augenpaars 

Blicken genieße wieder die Freuden, 

Welche alle Monde des Jahrs 

In reicher Fülle um dich vergeuden!“ 


„Hört auf, mich zu kränken,“ rief Leila voll Zorn. 
Nur weil ihr nicht kennt den Flammenborn 
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In meinem Herzen, kann ich’s vergeben, 

Daß ihr ſucht, mit thörichtem Streben 

Die Glut zu ftillen, die in mir lodert: 

Das fann nur der Tod, wenn die eifige Hand 
Er legt auf meines Herzens Brand. — | 
Sa, felbjt wenn mein Staub im Grabe modert, 
Wird nicht für ihn, der mir ewig theuer, 
Erlöfhen meiner Liebe Feuer!” 


41. 


E⸗ lag das Land in düſt'rer Trauer, 
Entblättert durch des Herbſtes Schauer. 
Der Sturm, da er auf mächt'gen Schwingen 
Hinbraufte, in Beritörungsgier, 
Raubte den Fluren die jchöne Zier, 
Die ala Geſchenk fie vom Frühling empfingen, 
Und wie die rauhen Lüfte ſchnöde 
Von des Mantels grünenden Falten 
Vie Erde entblößten, die einit fie ummallten, 
Dard Alles grau und ftarr und öde. 
Es welkten unter des Todes Wüten 
arten und Felder, Gebüſch und Hain. 
AH! und nicht die Blätter, die Blüten 
Verheerte feine Hand allein: 
Die Ihönfte der Frauen, Leila aud, 
Var nah, zu veratmen den legten Hauch. 
In ihrem Lager, in Thränen zerfließend, 
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Rang ihre Mutter verzweifelnd die Hände: 
„Bas jeh’ ich dich, jo viel Zähren vergießend,“ 
Sprach Leila, „weil nahe mein Lebensende? 
Was wünſcheſt du Tage für mich zurüd, 

Die doch, jeit meines Dafeins Glüd 

Mit meinem Medſchnun ruht begraben, 

Sih mir in Nächte verwandelt haben? 

D Mutter, mocdtejt du dich auch weigern, 

Mit dem Geliebten mich zu verbinden: 

Um nicht mein Leiden aufs hödjite zu ſteigern, 
Laß, mein did) erbarmend, die Tröftung mich finden: 
Daß meines Medſchnun Ajche und meine 
Eine Grabesjtätte vereine.” 


„Klage nicht mich als graufam an,” 
Gab Antwort die Mutter, „ih nicht ſann 
Auf dein Unglüd: all dies Leiden 
Schuf mein Gatte dir, der Tyrann. 

Heut, o Tochter, bei deinem Scheiden, 
Betheur’ ich dir mit heiligen Eiden: 
Sch Jorge, daß dein Wunſch ſich erfülle, 
Und dein und Medſchnun's jterbliche Hülle 
Ein Grab umſchließe.“ 

Ein Freudenftrahl 


er 


Bliste empor zum legten Mal 

In Leila's Antlig, es janft umſchwebend. 
Und ihr Haupt noch einmal erhebend 

Schlug matt fie auf ihr Augenlid, 

Ihres Blides erlöjchende Flamme 

Richtete ſich nach Medſchnun's Stamme — 
Dann wieder ſank ſie zurück — und verſchied. 
Die Jungfrau, ihrer Aeltern Stolz, 

Legten die Freundinnen, laut wehklagend, 

In einen Sarg von duftendem Holz. 

Lange den Buſen vor Schmerz ſich ſchlagend, 
Umſtanden ſie ihn; mit ſtets erneuten 
Trauerrufen nieder dann ſtreuten, 

Indeſſen reichliche Thränen floſſen, 

Sie einer Palme zarte Sproſſen 

Auf die Jungfrau, dies Wunder der Güte 
Und Treue, die jo früh in der Blüte 

Ihrer Schönheit und Jugendkraft 

Die Sichel des Todes hingerafft. 
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Beladen mit dieſer köſtlichen Laſt 
Schritten ſie weinend, vor Gram erblaßt, 
Bis an die dem Medſchnun geweihte 
Grabesſtätte, und an der Seite 
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Ihres Geliebten wurde die bleiche 
Beitattet im dunklen Todtenreiche. 


Seit diefem Tage pilgern treue 
Liebende immer vol Andacht aufs Neue 
An die Gruft der beiden Entjeelten, 
Nun im Tod für immer Vermählten. 
Und mwohlgefällig aus feinem Blau 
Scheint der Himmel reihliden Thau 
Auf die Blumen hernieder zu gießen, 
Die aus dem Staube der Liebenden iprießen. 


Drient und Prrident, 


II. 


Camopvens. 
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Vorwort. 


Das Gedidt „Camoens“ von J. B. Almeida: 
Garret wird von den Portugiejen für das hervor: 
ragendjte Erzeugnis ihrer neueren Poefie gehalten 
und genießt bei ihnen einer großen Popularität. Ich 
lernte dafjelbe jchon vor vielen Jahren bei einem 
längern Aufenthalt, den ih in Portugal machte, 
fennen, und fand ein ſolches Wohlgefallen an ihm, 
daß ich noch in dem ſchönen Eintra ſelbſt, welches 
den Schauplaß für mehrere Gejänge des Fleinen Epos 
bildet, eine Weberjegung davon begann, und diejelbe 
bald darauf in Drotava am Fuße des Pils von 
Teneriffa weiter führte. Wie ich hoffe, wird wenigftens 
der kleine Theil des deutſchen Publikums, der fich 
noh Sinn für wirflihe Poeſie bewahrt hat, den 
gleihen Eindrud von dem Gedicht empfangen, den 
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es jegt von neuem auf mich machte, als ich das ſchon 

vergilbte Manuſkript wieder durchſah. 
| Bon der hinreißenden Wirkung, die einzelne von 
deſſen Bartien auf empfängliche Gemüther üben, habe 
ih mich ſchon früher mehrfach überzeugt, wenn id) 
e3 in ausgewählten Kreifen vorlas. In Deutichland 
it e8, wie überhaupt die ganze. moderne Literatur 
Portugals, bis jeßt wohl nicht einmal dem Namen 
nad befannt. Meine Ueberjegung folgt dem Drigi: 
nale mehrenteils Schritt für Schritt, nur ſchienen 
mir einzelne Partien durch Heine Kürzungen zu ge 
mwinnen, und ic nahm deshalb ſolche vor. Weber 
den Verfaffer und deſſen vielbewegtes Leben, fowie 
die übrigen zahlreihen Schriften füge ich hier Fol- 
gendes hinzu. 

J. B. Mlmeida:Garret wurde in Oporto, der 
blühenden Handelsftadt und zweiten Kapitale Portu: 
gals, am 4. Februar 1799 geboren. Er ftammte aus 
einer irländijchen Familie, die ſich zunächſt in Spanien, 
dann in Portugal niedergelaffen hatte, und fein Vater 
nahm eine angejehene Stellung in der Verwaltung 
des Königreichs ein. In dem Sohne regte fich früh 
die Neigung für die Literatur. Er war erft zehn 
Jahre alt, als fein Bater nach den Azoriſchen Injeln 
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verſetzt wurde. Hier fand ein Oheim, der eine be— 
deutende geiſtliche Stelle bekleidete, Wohlgefallen an 
dem Knaben und verhieß deſſen Eltern, daß er ihm 
eine glänzende Laufbahn erſchließen würde, wenn er 
ſich dem Dienſt der Kirche widmen wollte. Doch der 
junge Garret zeigte keinerlei Neigung zum geiſtlichen 
Beruf, verzichtete auf die ihm in Ausſicht geſtellte 
Würde und verließ, als er zum Jüngling gereift 
war, die Azoriſchen Inſeln, um ſich auf der Landes— 
univerſität Coimbra dem Studium der Rechte hinzu— 
geben. Mit großem Fleiß widmete er ſich dieſer Be— 
ſchäftigung von 1816 bis 1822. Aber feine wahre 
Neigung galt doch der Poeſie, und er jchrieb ſchon 
in den Sünglingsjahren zwei Trauerjpiele „Kerres“ 
und „Lucrez“, die jedoch in feinem Pulte verjchloffen 
blieben. Ferner behandelte er noch in frühen Jahren 
einen Schon von dem Italiener Maffei ſowie von Alfieri 
bearbeiteten Stoff in der Tragödie „Merope“, die jpäter 
von ihm herausgegeben wurde. Ein Gedicht „Venus“, 
das gleichfalls in feiner Jugend entftand, ward den 
portugiefiihen Behörden als anjtößig und fittenlos 
denunzirt. Allein der junge Dichter vertheidigte ſich mit 
jo glänzender Beredtfamfeit vor feinen Richtern, daß 
einer der legteren hingeriffen ſich von feinem Site 
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erhob, den Poeten umarmte und ihn einlud, jeinen 
Plag einzunehmen. Nach Vollendung feiner Studien 
erhielt Garret eine kleine Stelle im Minifterium 
des Innern. Die Muße, die ihm fein Amt ließ, 
benußte er, um ein Sournal herauszugeben, von 
welhem jedoch nur wenige Nummern erjchienen, und 
ein noch im Styl der klaſſiſchen Tragddien der Fran 
zofen verfaßtes Trauerjpiel „Cato” zu dichten. Der 
Ihon oft behandelte Stoff diejer Tragödie war ganz 
geeignet, im damaligen Portugal Anklang zu finden. 
Denn die Liberalen diejes Landes, die jo viel von 
der Tyrannei zu dulden gehabt hatten, mußten Sym- 
pathie für einen Helden fühlen, der lieber fterben, 
als jein Haupt der Tyrannei beugen wollte. Ob: 
gleich der literarifche Wert diefes „Cato“ nicht hoch 
anzufchlagen ift, fand derjelbe doch außerordentlichen 
Beifall. Man ging, ihn zu jehen, um feine liberalen 
Gefinnungen zu befunden. Gleichen Anklang fand 
die Farce, „Die Budligen”, unter welchem Namen 
der Volksmund und mit ihm der Dichter die An: 
hänger des Abjolutismus der Verachtung preisgab. 
Aber die Liberalen, denen Garret aus voller Seele 
angehörte, erlitten im Juni 1823 eine Niederlage 
und nun wurden von der wanfelmüthigen Bevölferung 
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Liſſabons die Abſolutiſten ebenſo bejubelt, wie kurz 
zuvor deren Gegner. Garret mußte ins Ausland 
fliehen. 

Er nahm zuerit feinen Aufenthalt in Warmwid- 
ihire. Obgleich ſelbſt iriſchen Urjprungs, verſtand 
er doch bis dahin nicht Engliſch. Nun aber widmete 
er fi) mit großem Eifer der Erlernung diefer Sprache 
und las fleißig Shafeipeare, Walter Scott und 
Byron. Lebhaft nahmen ihn auch eigene poetiſche 
Arbeiten in Anſpruch, allein außer Stand durch 
literariſche Beſchäftigungen ſeinen Lebensunterhalt zu 
verdienen, war er genöthigt, zu Paris eine Stelle im 
Geſchäft des Banquiers Lafitte anzunehmen, welcher 
ein eifriger Beſchützer aller Liberalen war. So fin— 
den wir ihn denn in der franzöſiſchen Hauptſtadt mit 
Handelskorreſpondenz beſchäftigt, doch zugleich lebhaft 
bemüht, ſich auch in der Literatur eine Stellung zu 
erringen. Es war die Zeit der aufblühenden Ro— 
mantik. Schon hatten der große Viktor Hugo, 
Charles Nodier, Alfred de Vigny und andere Kory— 
phäen der neuen Schule ihre erſten Werke heraus— 
gegeben. Dieſelben zündeten lebhaft in Garret's Seele, 
er gab ſich mit ganzem Herzen der neuen Richtung hin 
und verfaßte, obgleich noch faſt in den Jünglingsjahren 
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ſtehend, eines ſeiner berühmteſten Gedichte „Camoens“, 
welches im Jahre 1825 zu Paris erſchien und bald 
in ſeinem Vaterlande mit Enthuſiasmus aufgenommen 
wurde. Ueber dieſes Gedicht ſagt er ſelbſt in der 
Vorrede dazu: „Das Genre dieſer Dichtung iſt ein 
abſolut neues, ich habe kein Muſter gehabt, welches 
mir dabei als Führer gedient hätte, und keinen Leitſtern, 
auf den ich die Augen hätte richten können, — 


Indem auf dieſen unbekannten Meeren 


Zuerſt ich ſchiffte. — 


„Ich muß anerkennen, daß dieſes Werk ohne Be— 
rückſichtigung der Regeln verfaßt iſt, und daß, wenn 
man es nach den klaſſiſchen Traditionen beurtheilen 
will, man nur Regellofigfeiten und Fehler darin fin- 
den wird. Darum erfläre id) von vorn herein: 
ih habe feineswegs beabfichtigt, die einmal ange 
nommenen Regeln zu befolgen, weder Horaz nod 
Ariftoteles find von mir befragt worden, und id 
habe mehr dem Drange des Herzens, den Gefühlen 
der Natur, als den Berechnungen der Kunft und den 
Kombinationen des Verſtandes gehorcht. Jedoch, 
indem ich dieſem Grundſatz folgte, habe ich nicht ge: 
trachtet, den Styl Byrons nachzuahmen, den bie 
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Franzoſen jeßt auf eine jo lächerliche Art nachäffen, 
ohne zu bedenken, man müfje, um fich diejelben Frei: 
heiten wie Byron zu nehmen und diejelben Wag— 
niſſe zu vollführen, einen Funken diejes Genies haben, 
deſſen Blige einen ſo ftrahlenden Glanz verbreiten, daß 
man jeine Fehler und Unvollfommenheiten überjieht. 

„sch bin weder Glafficift noch Romantifer: ich ge: 
höre in der Poeſie, wie auch ſonſt, weder einer Sefte 
nod einer Partei an. Hieraus erhellt, daß ich mich 
den Gedanfen — ſowohl den guten wie den ſchlim— 
men — welche mich fortreißen, hingebe, ohne diejenigen 
der Anderen durch meine beherrichen, ohne die meini- 
gen nach denen Anderer formen zu wollen. 

„Die Handlung meines Gedichtes dreht jih um 
die Abfaffung und Herausgabe der ‚Qufiaden‘. Sch 
babe verfchiedene Epifoden, welche mit dem Haupt— 
gegenitand zu verichmelzen ich mich bemühte, in das— 
jelbe eingefchaltet. Die Fabel der ‚Lufiaden‘ und 
ihr Gegenftand find fo befannt, daß ich mich nicht 
in lange Auseinanderfegungen darüber zu verbreiten 
brauhe. Es wird daher dem Lejer meines Heinen 
Werkes leicht fein, das Erfundene vom Thatſächlichen 
zu jondern; denn die meiften meiner Fiktionen haben 
die Geſchichte zur Grundlage.” 


X 


In gleihem Styl jchrieb Garret ein zweites Ge: 
dicht „Doña Branca“, welches zuerft 1826 zu Paris 
erihien und in deſſen Vorrede zur zweiten Auflage 
er jagt: 

„Ich habe furchtſam meine Schritte in dieſe Bahn 
gelenkt, auf welcher ſchon die Romantik, die Stirn 
mit den Zorbeeren von Scott, Byron und Lamartine 
geihmüdt, als ebenbürtig mit der klaſſiſchen Kunit 
hinſchreitet . . . Angeſpornt durch eine Anzahl jener 
glücklichen Verſuche, welche täglich in England, Frank— 
reich und beſonders in Deutſchland erſchien, habe ich 
mich bemüht, in unſeren nationalen Traditionen Nach— 
forfhungen zu halten.“ 

In eben jener Zeit ließ Garret zu Paris in fünf 
Theilen eine Anthologie erjcheinen, in welcher er mit 
Geſchmack Proben aus der bei uns jo wenig be 
fannten portugiefiijhen Poeſie herausgab. — Der 
Regierungsantritt Dom Pedros IV., durch welden 
die liberale Bartei wieder ans Ruder fam, veran: 
laßte ihn nad Liffabon zurüdzufehren. Hier begann 
er in Gefellfhaft einiger Freunde eine Zeitichrift 
„Der Portugieſe“ zu leiten, für welche er neben 
politiichen Artifeln auch literariſche fchrieb. Aber 
der reaftionären Partei, die noch immer mächtig im 
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Lande war, gelang es, ihn wegen eines politiichen 
Aufiahes in Verdacht revolutionärer Umtriebe zu 
bringen, und er wurde deshalb eingeferfert. In 
jeinem Gefängniß bejchäftigte er fich damit, die alten 
Romanzen, welche wie in Spanien jo aud in Bor: 
tugal im Munde des Volkes lebten, zu jammeln, — 
ein Unternehmen, das ihn nachher noch viele Jahre 
hindurch in Anjpruh nahm Das verhältnigmäßig 
liberale Regiment Dom Pedros aber wurde bald ge: 
ftürzt und deſſen völlig abjolutiftiich gefinnter Bruder 
Dom Miguel bemädtigte fi der Krone. Da nun 
eine heftige Berfolgung aller Liberalen ausbrach, 
mußte Garret fih glücklich jchägen, daß er durd 
Flucht fih aus dem Lande retten fonnte. Es gelang 
ihm nach England zu entfliehen, wo der Herzog von 
Palmella, ein großer Freund der Literatur, ihn in feine 
Intimität 309. In England ließ Garret die erfte 
Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte unter dem fin: 
girten Namen Johann Minimo, ſowie mehrere Ge- 
legenheitsfchriften erfcheinen. Aber die Muße, die er 
dort zu literariihen Beichäftigungen fand, währte 
nit lange. Dom Pedro, der fih nad Brafilien be— 
geben hatte, Fehrte von dort zurüd, um feine Tochter 
Dora Maria auf den portugiefiihen Thron zu er: 
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heben und mit ihr zugleich die liberale Partei wieder 
ans Ruder zu bringen. Garret wollte nun nicht 
länger dem Vaterlande fern bleiben. Er begab ſich 
zuerſt nach den Azoriſchen Inſeln, dann nach Oporto, 
wo die Liberalen ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. 
Auf der Fahrt nach der letzteren Stadt hatte er das 
Unglück, bei einem Schiffbruch das Manuſkript ſeines 
Gedichtes „Magrizo“, an dem er ſeit Jahren gear— 
beitet, ſowie noch andere werthvolle Handſchriften 
zu verlieren. Den Liberalen gelang es von Oporto 
aus Dom Miquel zu verdrängen, und die mit dem 
Uſurpator vermählte Dora Maria nahm nun unter 
der Vormundſchaft ihres Vaters ihren Regierungsiit 
zu Liſſabon. Die früher Verbannten, Palmella an 
ihrer Spige, gelangten jet zu den höchſten Ehren: 
jtelen, aber Garret, der fich hohe Verdienſte um den 
Sieg der liberalen Sache erworben hatte, wurde zu: 
nächſt nur jpärlich dafür belohnt. Der ihm gezeigte 
Undank ward wohl ſchwer von ihm empfunden, hin: 
derte ihn jedoch nicht, fih mit allem Eifer der Sadıe 
des Baterlandes zu widmen. Nachdem er eine Zeit 
lang den Poſten eines Gejandten in Brüffel befleidet 
und ſich bier mit Fleiß dem Studium der deutjchen 
Sprache und Literatur bingegeben hatte, kehrte er 
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nach Liſſabon zurück. Zum Deputirten in der Kammer 
gewählt, weihte er ſich energiſch der liberalen Sache, 
für die er von Jugend auf geglüht hatte. Er ge— 
noß wegen ſeiner Begeiſterung für dieſe ſolches An— 
ſehen, daß er gewählt wurde, ein Manifeſt an die 
Nation abzufaſſen. 

Aber ſeine raſtloſe Thätigkeit erſchöpfte ſich nicht 
in der Politik. Ebenſo eifrig wie der letzteren wandte 
er ſich wiederholt der Literatur zu; ſein Ehrgeiz war 
beſonders darauf gerichtet, das portugieſiſche Theater 
zu heben, das ſeit den erſten Verſuchen durch Gil 
Vicente neben den glänzenden Leiſtungen der Spanier 
nur eine traurige Rolle geſpielt hatte. Nicht zufrie— 
den, junge Dichter zu Verſuchen für die Bühne an— 
zufeuern und ihnen mit ſeinem Rathe beizuſtehen, 
begann er ſelbſt für das Theater zu arbeiten und 
ſchtieb zunächſt ein Drama „Gil Vicente“, welches 
mit großem Beifall aufgeführt wurde. Dieſem ließ 
er ein Luſtſpiel „Philippa de Vilhena“ folgen. Wäh— 
rend ſeine politiſche Thätigkeit ihn ſtets mannigfach 
in Anſpruch nahm, verfaßte er weiter ein Schauſpiel 
„Der Waffenſchmied von Santarem oder das Schwert 
des Connetable“, an dieſes ſchloß ſich ein weiteres 
Drama „Luis de Souza“, das von den Portugieſen 
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als das beite ihrer Bühne angejehen wird. Daſſelbe 
it auf die nationale Tradition gegründet, der un- 
glüdlihe König Dom Sebaftian ſei auf feinem Feld: 
zuge nah Afrifa nicht umgekommen, jondern der 
Niederlage des portugiefiihen Heeres entronnen und 
wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt. Durch das 
ganze Drama weht der Hauch athenılofer Spannung, 
mit welcher das von den Spaniern gefnechtete Por: 
tugal die Rüdfehr jeines Königs und Retters er- 
wartet und auf das Meer hinaus jpäht, um das 
Segel der Barfe, die ihn trägt, am Horizont auf 
tauchen zu jehen. Diejes Drama, das ebenjo voll 
dramatiiher Kraft, wie reih an poetiichen Schön: 
beiten ift, wurde von einem Holjteiner, der als däni- 
ſcher Gefandter in Liffabon war, ins Deutjche über: 
jet, aber diefe Mebertragung wurde nur ala Manuffript 
gedrudt, nach welchem Karl Gutzkow dafjelbe für die 
deutſche Bühne bearbeitete, ohne jedoch damit bei der 
Aufführung großen Erfolg zu erringen. Auch ver: 
öffentlichte Garret eine Sammlung von Dichtungen, 
die Jämmtlich auf alten portugiefiichen Volkstraditionen 
beruhen. Er gab ferner heraus eine Sammlung 
Iyrifcher Gedichte unter dem Titel „Blüthen ohne 
Früchte”, den „Bogen von Santa Anna”, einen 
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Roman aus dem vierzehnten Jahrhundert, jodann 
„Die Reifen in meinem Lande”, in denen er die in 
Deutihland jo beliebt gewordene Gattung der Reife: 
bilder nach Portugal verpflanzte; hierauf folgte ein 
munteres Zuftjpiel „Die Nichte des Marquis” und 
„Der portugiefiihe Romanzero” in zwei Bänden, in 
welhen er den Beginn machte, die von ihm jeit jeiner 
Jugend gejfammelten Volksromanzen herauszugeben. 

Nahdem längere Zeit Garret unter dem Mini- 
fterium Coſta-Cabral fih fern von den politiſchen 
Geihäften gehalten hatte, wurde er wieder durch den 
Marſchall Saldanha, der Jenem folgte, zu wichtigen 
Aemtern gewählt, die ihm nicht mehr erlaubten, fich 
jo eifrig wie bisher der Literatur zu widmen. Er 
wurde im Jahre 1851 zum DVizconde, ferner zum 
Pair des Königreiches und darauf zum Minifter des 
Aeußeren ernannt. Aber er blieb nur furze Zeit in 
diefer Stellung. Nach jeinem Rüdtritt entjagte er 
jedoch nicht der politiſchen Thätigkeit, jondern blieb 
dad Haupt der Dppofition in der Kammer. Mit 
diefer Wirffamfeit verband er fortwährend literarifche 
Deihäftigung und gab eine neue Sammlung lyriſcher 
Gedichte unter dem Titel „Gefallene Blätter” heraus, 
welhe — wie auch jeine früheren Gedichte — einige 


| 
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Stücke von ungemeiner Schönheit enthielt. Hiermit 
war ſein ebenſo bewegtes wie fruchtreiches Leben ge— 
ſchloſſen. Er ſtarb am 9. Dezember 1854. Eine 
Inſchrift an dem Haufe, wo er verichied, lautet: 
„Huligung, welche die Municipalität von Liſſabon 
dem großen Dichter und dem großen Bürger Dar: 
bringt.“ 





Erffer Gefang. 
Die Rückkehr. 


Dies iſt mein jchönes theures Vaterland! 
Und gönnt's der Himmel, dag dahin zurüd 
Ich glüdlih nad vollbrachtem Werke fehre, 
Dann mag fih diefer Augen Licht mir jchließen. 
Eamoens, Cufiaden III, 21. 


1 


Schwermut, du bitt'res Labſal Unglückſel'ger, 
Du ſüße Wunde eines Dorns, der grauſam 
Das Innerſte des Buſens mir durchbohrt 
Und meiner Seele Mark mit Schmerz erfüllt — 
Allein mit wonn'gem Schmerz! — Melancholie! 
Geheimnißvolle Gottheit, die mit Leben 
Gebroch'ne Herzen du durchdringſt, daß ſie 
Nicht Blut vergießen, nein, der Thränen Thau! 
Schwermütige Erinn'rung, traur'ges Wort — 
Und ſüßes doch zugleich, das auf den Lippen 


Der Luſitanen du ſo hold erklingſt! — 
Schack, Orient und Occident. I. 1 
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Göttin, die du durch deine Zauberfraft 

Den Freund zum Freund, von dem er lang getrennt, 
Heim führt, zur ihn erwartenden Geliebten 

Den Liebenden aus fernem Land! Die du 

Im Traum den trauernden VBerbannten wieder 
Zurüd in feine Heimat leitet — ſüß 

Sind folde Träume; ad, doch das Erwachen, 

Wie graufam it's! — Himmliſche Gottheit! Hab’ ich 
In meinen Flagenden Gejängen dic) 

So wenn du hart, wie wenn du Huldreich warft, 
Gefeiert, hab’ auf deinen Altar fromm 

Ich diefes thränenvolle Herz als Opfer 

Gelegt; jo höre mih! ... Zum Tajo Hin, 

Geliebte Göttin, hin zum Tajo zieh’n 

Mich die Gedanken; aber matt und fchüchtern 

Nur regen ihre Flügel ih, im Schatten 

Der Ulmen, die der Seine trübe Flut 

Benegt. O fomm zu mir auf deinem Wagen, 

Den Tauben zieh’'n mit ſchwermutsvollem Girren — 
Did ruf’ ih an; nimm meine Seele hin! 


2. 


Komm, fürchte diefes unbejtänd’gen Volks 
Leichtfert'gen Spott nicht! Kennt es dich auch nur? 


Brih auf mit mir; doch auf dem Wege laß 
Vermeiden uns das unglüdjel’ge Spanien. — 
Eripare mir den Anblid all der Leiden, 

Die es erträgt ; Ihon groß genug find meine! 
Trag' lieber über’s Meer mich Hin; und frei 

Lab auf der freien Flut des Dceans, . 

Der jtolz das Koch der Tyrannei verhöhnt, 

Uns gleiten: er ijt frei wie an dem Tage, 

Da aus dem Nichts das Wort des Emwigen 

Ihn rief! Er ift das einz’ge Werf des Schöpfers, 
Das nie des Menſchen frechen Hände noch 
derftörten oder unterjochten. Dort 

Erhebt die ftolze Königin der Flotten 

Vie Stirne aus den Wellen — fie, des Rechts 
Beihügerin, die Heimat der Gejeke, 

Die Zuflucht der verfolgten Freiheit. Gruß dir, 
Dritannien, Gruß, du Meeresblume — Gruß dir, 
D Land, das mich fo gaftlih aufnahm! Dürft’ ich 
An deinen glüclichen Geftaden doch 

Noch einmal landen und die treuen Freunde 
Umarmen, die am Strand der edlen Theme, 
Beichattet von der Freiheit heil’gem Baum, 

In Glüf und Frieden leben! Wenn dies Glüd 
Verfagt mir ift, doch unauslöſchlich wird 
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Im Herzen die Erinnerung an di 
Mir leben, und der Freundichaft, die ich dort 
Genoß, werd’ ih in meinem Lieb gedenken. 


3. 


Beliebter Freund, inmitten all der Leiden 
Und Qualen meines hartgeprüften Daſeins 
Haft du des Schmerzes Herbe mir gelindert. 
Mohlthätig haft du mit der Hand am Wagen 
Des Unglüds, welcher mich zermalmen wollte, 
Das Rad gehemmt. — Dir dank ich’s, daß mein Leben, 
Bon Kummer und von Zagniß unterwühlt, 
Noch nicht erloſchen! Dir geweiht hab’ ich, 

D Freund, auch jene trauernden Gefänge, 
Die ich in der Verbannung Einſamkeit 
Anftimmte, wo das wilde Echo fie 

Der fremden Grotten heut noch widerhallt; 
Und dieſe Zeyer, deren Saiten mir 

Der Sturm des Mißgeſchicks zerriß, jo daß 
Nur zagend meine jheue Rechte noch 

Ihr einen ſchwachen Ton entloden Tann. 
Mag diefer Ton, wenn an dein treues Ohr 
Er dringt, mein Vaterland und das Gefühl, 
Das mir im Herzen wohnt, zurüd dir rufen! 


_ 


4. 

Vernehmt! Ein Auf tönt madtvol in der Luft 
Und läßt die Winde, welche auf der Flut 
Sih wiegen, zittern: „Zand!” vom Maſtkorb her 
Ertönt es — „Land!” vom Munde der Matrojen 
Hallt e& zurüd. O füßes Wort! Es leuchtet 
Ein Morgenrot der Freude und der Hoffnung 
Dei ihm im Herzen des erjchöpften Seemanns 
Und in der Bruft der Paflagiere auf, 
Die, müd der Fahrt, bei diefem jel’gen Klang 
Geliebte, Gattin, Söhne Thon erbliden! 


B. 

Das ilt das Land — das PVaterland! Berklärt 
Wird jedes Angeficht, auf jeder Stirn | 
Strahlt Freude und in alle Herzen dringt 
Entzückung. In des Freundes Armen fieht 
Der Eine fih, der Andre an der Bruft 
Der treuen Gattin. Einer geht, daß er 
Die Thränen feiner alten Mutter trodne, 

Die um fein Fernefein jo lang geträuert ; 

Der Andre, zwifchen Furt und Hoffnung ſchwankend, 
Denkt, ob das Schickſal ihm vergönnen werde, 

Auf feines greifen Vaters welfe Hand 


Noch einen ehrfurchtsvollen Kuß zu drüden. 
Wird jeine Liebe nicht ftatt des Erjehnten 
Vielleicht den Falten Grabesitein nur finden, 
In dem des Theuren Refte ruhn? — Der Eine, 
Dem die Geliebte immer treu gemejen — 

So mindejtens in feiner Liebe Träumen 

Hat er Jeit lange fie gejehen — jekt, 

Da er ihr naht, durchbebt ein Zittern ihn. 
Wenn, während er ihr ferne war, ein Dritter 
Ihn nun verdrängt aus ihrem Herzen hätte; ... 
Allein vielleiht ... wer weiß? Und dies Vielleicht 
Genügt, in ihm die Hoffnung neu zu weden. 


6. 


Nur Einer theilt die Freude nicht, die Alle 
Erfült. Stumm an des Schiffes Rand gelehnt 
Hin übern Bord nad) einem Punkte blickt er, 
Der immer wählt und wählt. Es ift das Cap 
Cynthia, an das der wilde Dcean | 
Die hochbeſchäumten Wogenfämme wälzt. 

Auf feinem anmutvollen, doch vom Schleier 
‚Der Trauer überdedten Antlig trägt er 
Den Zug von ‚Mut zugleih und Mäßigung, 
Der Siegern um jo höhern Adel leiht. 


Ein Antlig ift es, das bei der Drommete 
Kriegsicehmettern nie die Farbe wechjelte, 

Das nie unmwürd’ges Thun mit Scham bededt. 
Mit einer Wunde, einem Ehrenmal, 

Geſchmückt ift feine braune Stirne — ſcheu 
Verbergen würden glatte Höflinge 

Die Narbe; aber hier erhöht fie noch 

Des Ritters männlih:jhöne Züge. Wer 

Hat einem diefer Augen, drin die Flamme 

Des Genius loderte, das Licht gelöjcht? 

Der Krieg that's auf dem Schlachtgefild. Das Auge, 
Das ihm noch bleibt, in hellem Glanze jtrahlend, 
Blickt voll Verlangen nah dem Vaterland, 

Dem wieder nun erreichten: „Portugal !” 

Ruft er jo leilen Tones, daß der Klang 

Der Widerhal nur von Gedanken Tcheint, 

Die aus dem Herzen nicht empor zur Lippe 
Gedrungen. „D mein Baterland! So ilt’s 
Gegönnt mir, endlich wieder dich zu ſehen! ...“ 
Ein Seufzer will nach diefen frommen Worten 
Sich von des Tapfern Munde ringen, doch 
Erftidt er ihn und finft in jene Trauer 

Zurück, aus der auf kurz nur der Gedanfe 

An’s Vaterland, das theure, ihn gerilien. 
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1. 


Ein friiher Windhauch ſchwellt mit ſanftem Murmeln 
Die Segel; nah und näher rückt das Land. 
Zunächſt verſchwimmen noch die Farben; doch 
Hervor bald treten mit den ſchwarzen Furchen 
Die Ackerfelder, dann die weißen Häuſer, 

Umkränzt von Grün — zuletzt der traute Hafen. 
So iſt's, wenn unter eines Künſtlers Pinſel 

Ein unbeſtimmtes Farbenchaos ſich 

Zu Licht und Leben wandelt: nach und nach, 

Je mehr das Werk vorrückt, wird blau der Himmel, 
Die Berge tauchen auf, die Wieſen ſchmücken 

Mit holden Blumen ſich, darüber hin 

Die Füße ſchöner Nymphen gleiten. Kunſt 

Mit der Natur vermählt, entzückt das Auge. 


8. 


Die Sonne ſenkt ſich raſch zum Horizont, 
Und nach dem Ende ihres Tageslaufs 
Färbt ſie die Wogenflut mit goldnem Schein, 
Dort, wo das Lager ihr bereitet iſt. 
Gleich einem Schwarme nächt'ger Schmetterlinge, 
Die um die Flamme flattern, wiegen Nachen 
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Don Fiſchern um den eh’rnen Schiffskiel fich, 
Den fühn und hurtig weiter fie geleiten. 
Aus diefen Kähnen wünſchen rauhe Stimmen 
Den Landenden: „Wilfommen!” Durch das Raufchen 
Der Wellen, die fih an den Klippen breden, 
Vernimmt man fie. — 

„Bilot!” Bei diefem Schrei 
Und beim Signal vom Schiff her fpringt der Lootſe, 
Der die Geheimnifje des Tajo Fennt, 
Mit einem Satz empor zum hohen Bord. 
So jchnellt der liebebrünftige Delphin 
Mit einem Satz fi aus der blauen Flut 
Des Oceans. Das ſcharfe Pfeifen meift 
Dem Kiel die Bahn. „An’s Land!” Die Uferenge, 
Durch welche des Ulyſſes Strom die Wogen 
Und leuchtenden Kryftalle in das Meer 
Ergießt, wird nun durchſchifft. Zunächſt dem Thurm, 
Dem altehrwürdigen, doch jett zerfal’nen 
Denkmale von Emanuel Ruhme, wirft 
Man Anker, und dem Auf: und Niederrollen 
Der langen Ueberfahrt folgt nun das Scaufeln, 
Das janfte auf der Stromflut, das der Schiffer, 
Crihöpft vom Kampf mit den empörten Wellen, 
Froh in der Hafenbucht willkommen heißt. 


— 
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9. 


Beim monotonen, in gemefj’nem Takte 
Erihallenden Gejange wird das Boot 
In's Meer gelajjen. Wie ein junges Weib, 
Bon ftattlihem Gefolg umringt, behend 
Des Vaterhauſes Schwelle überjchreitet, 
Um in des Gatten Arm zu fliegen, der 
Bol Sehnſucht ihrer harrt, jo ſtürzen jich 
Die Pajjagiere freudig in den Nahen. — 
Nachdenklich fteigt der Krieger ein als Letzter. 


10. 


Der Steuermann ruft: „Rudert!” — und die 
Schiffer 

Gehorden. Leicht bei jedem Schlage gleitet 
Der Nahen auf den glatten Wellen Hin. 
Auf einmal wird ein Klageton, ein Seufzen 
Am Bord des Schiffes laut, das fie verlaffen, 
Ein Jeder fehrt den Blid, jih rückwärts wendend, 
Dorthin, von wo der Klang Tchallt, und gewahrt, 
Daß ein Malaye, der auf dem gebräunten 
Antlitz der Angſt Gepräge trägt, es ift, 
Der jolde Klagen ausftößt. Durch den Strom 
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Von Thränen, welcher ihm entquillt, ſieht man 
Hervor zwei ſchwarze Augen leuchten, die 

Mit ſtummem Fleh'n zu jagen ſcheinen: „Habt 
Erbarmen! laßt mich Armen nicht zurück!“ 


11. 


Die Schiffer, als die traurige Geberde 
Des Inders fie gewahrten, hielten flugs 
Zurüf die Ruder mit den jchwiel’gen Händen. 
Auf Jedes Antlitz zeigt fih unmwillfürlich 
Mitleid, allein, zur Eile mahnend, bald 
„Vorwärts !“ ruft aus der rauhe Steuermann, 
As ſchämt' er fich, daß einen Augenblid 
Er jeines Herzens Stimme nachgegeben. 
„Rein wahrlih!” So mit jenem feiten Ton, 
Wie er dem Edelſinne eigen, wenn 
Er ohne Scheu vor Mächt'gen redet, Ipricht 
Der edle Krieger mit dem erniten Antlig — 
Und fih erhebend, auf den armen Sklaven 
Das Auge richtend, |priht er nohmals: „Nein — 
Kehrt um, und nehmt ihn auf!“ 

„Bas fordert hr? 

Das denkt mit diefem Sklaven Ahr zu thun? — 
Bei meinem Leben! Solde Waare bringt 
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Mein Boot an’s Land nicht!” 
„Run, jo ganz gemein 
Dog ift fie nicht!” 
„Ein Sklave! Dünkt Euch der 
So hohen Werts?” 
„Er ift mein Freund!” | 
„Eu'r Freund? — 
Und ſolche Freunde führt in Portugal 
hr ein? Nun wahrlid, großen Reihtum müßt 
Sn Indien Shr erworben haben!” 
„reich ? 
Das bin ich, ja, zum mindeiten an Wunden! .. 
Er Spricht nicht weiter, denn ihn reut’s, daß er 
Bor derlei Leuten ſolche Worte fi | 
Entihlüpfen ließ. Die Röte, die fi ihm 
Aufs Antlig legt, verrät die edle Scham, 
Die ftets der Mann von Ehre fühlt, wenn ihn 
Die Hite des Geſpräches fortgerifien, 
Ein Wort zu ſprechen, d’rin er ſelbſt ſich lobt. 


12. 
Auf ihn Shaun Ale, und in Aller Zügen 
Beigt fih die Achtung, welche wack'res Thun 
Selbft dem Gemeinen einflößt. Aber jtatt 
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Daß er fih jeiner Grobheit ſchämte, flammt 

Der Steuermann in Zorn auf, als er fieht, 

Wie jedermann fein Thun verdammt. Mit Flüchen, 
Die zwilchen feinen Zähnen wie der Wind 

Im Tafelwerk laut werden, giebt auf’s neu 

Den Schiffern er Befehl zum Weiterrudern. — 
Und von dem Bord der Galeone hallt 

Die Weheklage des verlaſſ'nen Sklaven. 

Sm Zorngefühle, das ihn übermannt, 

Legt jeine Hand der Krieger an das Schwert. - 
Antwort jedoch auf die Bewegung giebt 

Der Steuermann mit einem Lächeln nur, 

As wollt’ er jagen: „Wer jein Leben lang, 
Gefahrumdroht, mit den empörten Wellen | 

Zu kämpfen hat, bebt nicht vor ſolchem Mordſtahl!“ 


13. 


Nah ift’s daran, daß fich des Tajo Welle 
Nit Blut ſchon färbt, und daß die enge Barfe 
Zum Kampfplag für die beiden Männer wird, 
Als eine heil’ge Macht, ftarf und doch mild, 
Dem droh’nden Kampf vorbeugt. Sin einer Ede 
Des Schiffes ſitzt ein jchlichter Greis, verjenft 
In finnende Gedanken, welche nicht 
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Bon diefer Erde find. Auf ihn hat Keiner 
Bisher geachtet. Auf der Schwarzen Kutte, 
Die feine Bruft bededt, heil hebt jein Bart, 
Der lange, weiße ji hervor. Das Haar 
Auf feiner hohen Stirne hat die Sichel 

Bon vielen Sahren fortgenommen; was 

Heut davon bleibt, iſt filbergrau; gemagert 
Sein Angeliht. Hinweggewendet ſcheint 

Sein Auge von den Dingen diejer Welt: 
An’s matte Licht der Lampen mahnt jein Glanz, 
Die vor dem Heil’genbilde des Altars 

Die ganze Nacht gebrannt, und die am Morgen, 
Weil fie das Del verzehrt, binfladernd jterben. 
Mit Zittern ftüßt auf einen Pilgerjtab 

Sich feine Hand, an ſeine nadten Füße 
Geheftet jind Sandalen, daran der Staub 
Von gößendieneriichen Ländern ſich 

Gehängt. Reich an erlitt'nen Leiden, wie 

An Müh’n, die er ertrug, vom fernen Djten 
Heim kehrt er zu den weftlihen Geftaden — 
Nicht um die Ruhe, die dem Alternden 

Sonit jo willfommen, nein! um neue Mühfal 
Als Lohn für die erduldeten zu juchen. 

Der frommen Männer einer ift der Greis, 


— 


Die, nicht geneigt, ſich in die Eitelkeit 

Und Hoffart, jene unheilvollen Geißel 

Der Menſchheit, einzumengen, unermüdet 

Das glüh'nde Afrika, das üpp'ge Aſien 
Durchwandern, um die wilden Völkerſtämme 

Zum Dienſt des Einen Gottes zu bekehren — 

Zur Achtung des Geſetzes, das, wär' es 

Entſtellt nicht durch der Menſchen Satzung worden, 
Als heiligſtes von allen gelten dürfte. 
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14. 


Ein Friedensengel, läßt auf jenen Streit 
Er ſeiner Rede milden Honig träufeln, 
Durch den das Herz beſänftigt wird. „O Krieger,“ 
Spricht ernſt und feierlich der Miſſionär, 
„Die Rechte an den Knauf des Schwertes legt man 
Nur, wenn man Feinde vor ſich hat, wenn man 
Für ſeinen König auf dem Schlachtfeld kämpft, 
Und für ſein Vaterland . . . Doch — Dank ſei Gott — 
Wir alle, Freunde ſind wir hier und Chriſten! 
Der Himmel will nicht, daß ein Portugieſe 
Das Schwert mit eines Landsmanns Blut benetzt. 
Verzeiht, daß alſo Euch ein alter Krieger 
Ermahnt, der manche Städte mitbelagert, 


J 
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Vor deſſen Lanze Mauren ſowie Heiden 

Gebebt. Nicht immer war dies alte Herz 

Vom Mönchsgewand bedeckt; geklopft hat es 

An's eh'rne Panzerkleid. Doch wenn im Sturm 
Der Schlacht das Schwert dem Kriegsmann wohl geziemt, 
So paßt's im Frieden für den Raufbold nur!“ 
„Zu hoch geſinnt bin ich, mit ſolchem Gegner 

Zu kämpfen!“ ſprach in ſanfterm Ton der Ritter, 
„Jedoch“ — und wieder heft'ger wird ſein Ton — 
„Mein treuer Diener und mein einz'ger Freund 
Iſt dieſer Inder.“ Wieder drauf der Greis: 

„Es ehrt Euch, daß, nicht ſeiner Lumpen achtend 
Und ſeines Elends, dieſem Bettler Ihr 

Den Namen Freund zu leihen Euch nicht ſcheut —: 
Allein, mein lieber Sohn, rechtfert'gen läßt 

Sich Böſesthun durch guten Antrieb nicht.“ 
Sodann ſich zu dem groben Schiffsmann wendend: 
„Freund,“ ſpricht er, „was der edle Ritter hier 
Begehrt, iſt nur gerecht. Gott ſegnet nicht 

Die harten Herzen. St er denn jo ſchwer, 

Der arme Sklave? — Wohl, ich geh an Bord 
Und räume gerne meinen Platz ihm ein!... 

Iſt er nicht Gottes Sohn, jo wie wir Alle? 

Mag er zerlumpt fein — dedt nicht manchesmal 
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Ein abgetragnes Wamms ein braves Herz? 
Wenn diefer Krieger heftig war, gewiß 
Wird er dir einen bill’gen Lohn nicht weigern!“ — 
„Nein, ficher nicht,“ ſprach diejer, 309 zugleich 
Aus feiner Taſche einen Beutel — leicht nur 
War er — und jprad: „Da, Schiffsmann, nehmt! 

Geld iſt 
Nur wenig d’rin . . und wen’ger noch bleibt mir!” 
Dann leife murmelt er: „Bleibt mir nod etwas?” 
Nicht Einer Hört, wie er fo ſpricht. „Allein 
Nicht weit von hier ijt’s bis zum Landungsplag, 
Und für des Anders Ueberfahrt — —“ 

„Behalt’ 

Die Börfe, ftolzer Ritter,” ſprach der Schiffsmann 
Mit barſchem Ton; „ih fümm’re um dein Geld 
So wenig mich, wie um dein Schwert. — Jedoch 
Geiprohen wie ein Engel hat der Mönch — 
Niht Lügen ftrafen will ih ihn! Verlaß 
Das Schiff, fteig’ ein bei uns, Malaye! — Ihr — 
An eure Ruder!” Schnell geſprungen ift 
Der Inder in das Boot, das hurt’gen Laufs, 
Gerudert von acht nerv'gen Armen, nun 
Des Tajo filberflaren Strom durchſchneidet. 


Shad, Orient und Occident. U. 2 
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15. 


Herabgejunfen ift die Naht. Denn kurz 
Nur währt in unjern milden Regionen 
Die Dämmerung; raſch auf die Helle folgt 
Die Finjternig. Wie reich auch die Natur 
Auf diefe Gegenden al’ ihre Reize 
Verſtreut hat, jenes zauberiſche Schauspiel 
Verjagt fie ihnen, das der Norden darbeut, 
Wenn jie zur Zeit der ſüßen Träumereien 
Sich mit durchſicht'gem Schleier ſchmückt. Dein müßte 
Kein fühlend Herz fein, wenn dein Ohr in diejer 
Geheimnißvollen Stunde eine Stimme 
Nicht zu dir Sprechen hörte: Holdem Träumen 
Gewidmet joll die Zeit des Zwielichts fein. 
Der ferne Freund, die einſame Geliebte, 
Der teure Sohn im fremden Lande dort — 
Das find die Bilder, welche güt’ge Feen 
Uns in der Dämm'rung leichten Dünjten zeigen, 
Und deren Fluge finnend unjre Seele, 
Sich in Erinnerung verjenfend, folgt. 
D, wenn die Nacht kommt, müßt’ ich tief im Grabe 
Beitattet ruh’n, wo ringsum Alles Staub iſt, 
Un nit, auf weldem Punkt der Erde aud 
Ich weilen möge, an die jel’gen Stunden 
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Zu denken, die ich an den Nebelfüjten 

Englands verbradt. Dort nahe deiner Wiege, 
Erhab’ner, einz’ger Sänger, ließ den Blid 

Ich über -weite jchneebededte Flächen 

Hingleiten. Fern auf Spigen Ichlanfer Thürme 
Weilt’ er, die fich inmitten kleiner Dörfer 

Von nied’rer Kirchen Wölbungsdach erhoben. 
Und oft den jchwermutsvollen Ton der Harfen 
Glaubt’ ich zu hören, die Yuliettens Klage 
Begleiteten, wie fie in's Grab ſich legte. 


16. 


Allein mein irrender Gedanke ift, 
Vom Reize der Erinnerung verlodt, 
Veit von des Tajo Ufern abgejchweift. — 
Die dunfle Naht hat ihren -Trauerflor 
Hin auf die weitberühmte Stadt Lisboa 
Sebreitet; doch zu rein ift unjer Himmel, 
Us daß zu tief es nachten könnte. Wenn 
Des Mondes Göttin nicht ihr zitternd Licht 
Herniederftrömt, erftrahlen reinern Glanzes 
Tie Sterne, und ihr Schein wiegt bebend fich 
Auf den kryſtallnen Wellen. Gleich dem Säufeln 
Der Frühlingsblätter weht der Hauch der Nacht 


Hin auf dem Strome und ift Labjal Denen, 

Die nah der Sonnenglut Erquidung Juden. 

Noch hier und da glänzt eine Abendlampe 

Durch eines jpiggewölbten Fenjters Gitter. 

Still wird es in der Stadt, und in dem Schweigen 
Der Nacht jtirbt nad) und nad des Tages Lärm. 
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17. 


Das iſt das prädt’ge Schaufpiel, das dem Auge 
Der Schiffer ſich entrollt, indem die Flut 
Des Tajo fie durchſchneiden. Schweigend werfen 
Die Blide fie umher, und Jeder jucht 
Durch's Dunkel, das nur jpärlid da und bier 
Ein Licht erhellt, das väterlihe Dad, 
Den leiten Rauch, der von dem Herd aufiteigt, 
An dem die Gattin, welche ihren Theuren 
Noch nicht erwartet, fih ein einfah Mahl 
Bereitet. Ferne liegt ihr der Gedanke, 
Daß der Gemahl heimfehrt, um an die Tafel 
Mit den geliebten Kindern fih zu jeßen. 


18. 


Auf der Matrojen Antlig, wie fie ftumm 
Dagfitzen, lafjen ſolcherlei Gedanken 
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ih lefen. Wohl gewahrt in feinem Trübfinn 
Der Krieger fie; ein bitteres Gefühl, 

Das fait dem Neid verwandt ift, läßt ein Ach! 
Aus tiefftem Herzen quellen, einen Seufzer, 
Der auf der Lippe ftirbt und dann erftict 

In's Herz zurüdkehrt. Herber Schmerz erfüllt ihn. 
Mer könnte das Myſterium diejes Seufzers 
Erkunden — wer in die Geheimnifje 

Des unbefannten Kriegers dringen? Sit 

Cr ſchwer erkrankt, hat eine Kränkung er 
Erduldet? Wird von Ungerechtigkeit 

Der Menjchen er verfolgt? Iſt's Liebesjchmerz, 
Woran er leidet? Nicht enthüllen will ich's; 

‚sn feiner gramverhüllten Seele mag 

Er jein Geheimniß hüten. 


19. 


Unterdeffen 
sit dem erjehnten Strand das Boot genabht, 
Und endlich darf der Fuß das Land betreten, 
Dem er jo. lange fern war. Angft und Mühen 
Der weiten Seefahrt, Leiden und Gefahren — 
Mit Wucher wiegt der Eine Augenblid 
Euch auf. Andächtig Füffen die Matrofen 


— 
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Den heimatlichen Boden. Nichts vielleicht, 
Als nur der Tod, iſt auf der Lebenswallfahrt 
So feierlich wie ſolche Wiederkehr. 


20. 


Kun trennen Alle fih, und Seder nimmt 
Den wohlbelannten Weg zu jeiner Wohnung. — 
Wie froh fie find! Und dennod Alle nicht! 
Seht jene Drei, die noh am Ufer ſteh'n — - 
Bon quälenden Gedankten jcheinen fie 
Erfüllt, die den verlor’nen Wandrer wohl 
In fernen Ländern ängiten. — Sind fie denn 
Hier fremd? Zwei find es, ja! In welchem Land, 
Bon Lufitanien fern, jtand ihre Wiege? 

Der Eine hat der heitern Kindheit Tage 

Im duft’gen Drient unter Palmenwipfeln 
Berlebt. Der arge Krieg hat aus der Freiheit 
Ihn in das Sklavenjoch geftürzt; allein 

Der Inder weint nit um die PBalmenbäume, 
Die feine Wiege überfchattet haben. 

Die Freundichaft ijt es, nicht die Sklaverei, 
Die ihn an feinen Herrn gefejlelt hält. 
Geboren an des Ebro Ufer ift 

Der Andre — Iſabella's Banner hat 





Er auf Granada’s Mauern einjt gepflanzt. 

Sein Haupt, nun nur von wenig greijlen Haaren 
Bededt, hat fi in der Alhambra Hallen 

Mit Myrtenlaub befränzt, und mit Magnolien 
Sih in der neuen Welt geihmüdt. — Dod ad! 
Mit Blut befledt und mit Verbrechen waren 

Die Kränze. Dieje Frevel abzubüßen, 

In härenes Gewand hat des Columbus 

Gefährte jich gehüllt, und auf die Stirn, 

Nachdem des Krieges Lorbeer er von ihr 

Gerifien, Aſche fich geftreut. Die Glieder, 
Gewöhnt ſonſt, Stahl und Gold zu tragen, deckt 
Das düft’re Bußkleid nun. Ein heiliges 

Gelübde und das brennende Verlangen, 

Sich mit ganz anderm Ruhm zu ſchmücken, als 
Er ehemals ihn zierte, trieben ihn 

Jenſeits des fturmgepeitichten Vorgebirgs 

Dis zu des Tages ftrahlenheller Wiege. 

Das find die Beiden, die den ftummen Krieger 
So unbeweglih anſchau'n, wie er fie. 


21. 


Kurz ift das Schweigen. Schweren Trittes naht 
Der einſt'ge Krieger fich dem Dritten. „Fremd“, 


— 
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So ſpricht er, „ſind wir beide, wie es ſcheint, 
In dieſer großen Stadt.“ 

„Ein Fremder, ich? 
Nun ja — beinahe bin ich's!“ ... 

„Nicht in Andrer 

Geheimniſſe zu ſpäh'n bin ich gewöhnt.” — 
„O, fein Geheimniß ift es; Portugiefe 
Bin ih, und ftolz darauf.“ 

„Aus Liſſabon?“ 
„sa! meine Baterjtadt ift das. Begehrt 
Ihr mehr zu willen?” 

„Neugier it es nicht, 
Verzeiht, die mich zu meinen Fragen treibt! 
Ein armer Mönd, nur eine enge Zelle 
Hab’ ih und muß mit fargem Nachtmahl mich 
Begnügen; aber beides biet’ ich gern 
Und freud’gen Herzens Euch. Es ift Ichon jpät. 
. Wenn feine andre Zufludtitatt Shr habt, 

So heiß ih Euch in meiner armen Wohnung 
Willkommen, und beflage nur, daß ich 

Nicht reih’re Gaſtfreundſchaft Euch bieten Fann. 
Schlecht ruhen werdet Ahr in diefer Nacht; 
Allein vor einem harten Feldbett bebt 

Ein Krieger nicht zurüd.” 


ID 
or 


„Ein gutes Herz 
Zeigt Ihr, und wohl verjteh’ ich es zu ſchätzen. 
Indeß ein Unbefannter, der vielleicht nicht werth 
Des Anerbietens ift — darf er ihm folgen?“ 
„Warum nicht, wenn des Angebot’nen er 
Bedarf und es bequem ihm kommt?“ 

„Ich kenne — —“ 
Die Naht rüdt vor; nach einem andern Lager 
Euch umzujehn, iſt das die Zeit nidt. Wenn 
Ihr meines nicht verjchmäht, jo fommt mit mir! — 
Was fol das Zögern? Einfach und beicheiden 
Nur ift, ih mwiederhol’ es, meine Wohnung; 
Alein in ärmern Klöftern haben wohl 
Selbit hohe Herrn vorlieb genommen ....“ 
„So, 

Chrwürd’ger Greis, begleit’ ih Euch. Geehrt, 
Anitatt gefränkt, bin ich durch Eu’r Erbieten. 
Nur Eines — Nein doch! folgen will ih Euch.“ 


22. 


Dem Sklaven, ihn bei Seite nehmend, reicht 
Er feiner Kleinen Habe einen Theil 
Und: „Wenig,“ ſpricht er, „it es; ſuche dir 
Ein Lager für die Naht, dann komm’ am Morgen.” — 


„Was thut Ihr?” unterbricht der gute Greis ihn, 
„Bin ich unmenſchlicher denn, als der Schiffsmann? 
Sch hab's bei ihm vermocht, daß er euch zwei, 
Den edlen Herren und den treuen Sklaven, 

Nicht trennte; und nun jolt’ ich jchlimmer handeln, 
Als er es wollte? Ihr beleidigt mich! 

Kommt, guter Freund, begleitet Euern Herrn; 

In unferm kleinen Haus ift Platz für Jeden!” 


23. 


Feucht wird es in des treuen Inders Auge; 
Zur Freudenthräne wandelt fih das Naß, 
Das beim Gedanken an der Wimper ihm 
Gezittert: nun allein, von feinem Freund 
Getrennt, müſſ' er die unermeſſ'nen Straßen 
Durchwandern, um — an welche Thür zu podhen? — 
Den armen Sklaven fannte Niemand ja! 


Bweifer Gefang. 
Das Leihenbegängniß. 


Wie eine weiße Blume, Tieblih prangend, 

Die vor der Zeit das zarte Mädchen bricht, 

Mit loſen Händen fie vom Zweige langenbd, 

Und fih zum Kranz für Bruft und Stirne fliht — 

Ihr Duft entweicht, die Farbe blaßt erbangend: 

So war der Todten bleichend Angeficht; 

Der Wange Rojen welften hin und ftarben, 

Und mit dem Odem floh’n die Rebensfarben. 
Eamoens, £ufinden III, 134. 


l. 


Warum erihallt im Thurm des alten Klojters 
Der Gloden Erz jo trauervol? Warum 
Denn ftoßen diefe Frauen, deren Loden 
Gelöſt das Haupt ummallen, folche Rufe 
Des Wehes aus? Was fol der Zug der Priefter, 
Die mit geſenkter Stirne fchreitend, Hymnen 
Der Trauer fingen? Weſſen iſt, am Schluß 


Der PBroceflisn, der Sarg? — D Stolz des Menjden, 
MWozu der Pomp, wozu nur dieje Zeichen, 

Durch welche du die fürchterlihe Gleichheit 

Des Grabes zu befämpfen ſuchſt? — Die drei, 
Indem fie fih dem Klofter nähern, ſeh'n 

Bon fern jchon eine lange Reihe Fadeln 

Am großen Eingangsthore, welche matt 

Mie Todtenkerzen flimmern. Seufzend trägt 

Der Hauch des Windes durch das nächt'ge Schweigen 
Die leifen Klänge eines Pſalmgeſangs, 

Der fih mit dem Geläut der Gloden mengt, 

Zu ihrem Ohre. 


2. 


Eine Todtenfeier, 
So denfen unjre Wandrer — traurig ift 
Für den, der in fein Vaterland zurüdfehrt, 
Die Vorbedeutung! Jenem blinden Schreden, 
Mit dem der Anblid einer blafjen Leiche 
Die Seelen Niederer erfüllt, gejtatten 
Die Wadern Eingang nicht in ihre Herzen. 
Gewöhnt, in’s ftarre Angelicht dem Tode 
Zu bliden und dem legten jchweren Kampf 
Des Lebens zuzufchauen, leicht erfchüttert 
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Niht werden fie. Allein jo feierlich, 

So ernſt und Heilig ijt ein Leichenzug, 

Der langſam in die düft’re Gruft hinabjteigt, 
Daß ſolches Siegsgepräng des Todes jelbit 
Das Herz, das noch jo ſtark iſt, zittern läßt. 


3. 


Sold ein Gefühl vermag der Portugieſe 
Nicht zu verſcheuchen. Wohl in diefem Anblid 
Sieht er das Omen eines unbefannten 
Unglüds, das mit geheimnißvollem Scauern 
Sein Herz erfüllt. Der Inder, abergläubifch, 
Die Ale feines Volks, Tehrt tieferihroden 
Das Haupt nad links und zieht, eisfalt die Hand, 
Den Herrn am Mantel: „Linfshin wendet Euch, 
Blidt einen Todten auf dem legten Weg 
Nicht an; denn Mißgeſchick bringt das.” 
| „Stil, Thor! 
Der lächerlichen Furt thu' Einhalt!” 
„But, 
Alein in Indien — —“ 
„Schweig!” 
„Wie?“ jo fällt 
Der Miffionär den Beiden in das Wort, 


Und deutet auf den Sarg, der in die Kirche 
Getragen wird, „was ift jo fürchterlich 

An der entjeelten Hülle eines Lebens, 

Das einen Tag nur währt? An einem morjchen 
Baumfjtamme, dem der Herbitwind Saft und Laub 
Genommen hat? An einem Zelte, das 

Der Wanderer verläßt, wenn er zurüd 

In feine Heimat kehrt? — D daß Erbarmen 
Mit dem Gefchiedenen der Em’ge habe!” 
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4. 


Wie an das Klojtergitter fie gelangen, 
Sprit zu dem Krieger jo der Miſſionär: 
„Geöffnet ift des Gotteshaufes Thür, 
Am Altar will ich mein Gebet verrichten. 
Ihr folgt mir, denk’ ich! Unſres Danfes Stammeln 
Wird mit der Grabeshymme fich vereinen. 
Wenn Euren Sklaven Furdt zurüdhält, mag 
Allhier er uns erwarten.” — Ohne Antwort 
Tritt mit dem Greis der Krieger in die Kirche. 


5. 


Sei's Schreden, jei’s ein ahnungsvoll Gefühl, 
Das ihn befällt, er jchreitet ſchwanken Schritte 


u 
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Hin durch des Tempels heiliges Gewölbe. 

Er, der jo oft die dichtgedrängten Heerreih'n 
Durchbrochen bat, der ruhigen Gejichts 

Vor manchem Walle, der von Kriegern ftarrte, 
Geitanden hat und ohne Zaudern ihn 

Erflommen — — Welch ein unbegreiflih Weſen, 
Der Menih! — Sieh, in des Tempels Mitte ift 
Ein prächt'ger Katafalk errichtet, ſchwarz 

Mit Trauertuch behängt ſo wie ein Grab. 

Ein Sarg ſteht oben und ein weißer Kranz 

Von Roſen, bleich und ſchon dahingewelkt, 

Zeigt, daß die Todte nicht vermählt geweſen. 

In Trauerkleidern und mit langen Schleiern 
Verhüllt, umſteh'n in feierlichem Schweigen 

Die Freunde und Verwandten ihre Bahre. 

Die Fackeln, um den Katafalk gereiht, 

Streu'n blaſſes Licht hernieder, und aus Schaalen, 
Von Knaben hin und her geſchwungen, ſteigt 

Der Weihrauch Saba’s auf. Der Tempel hallt 
Von düftern Hymnen, wie in jener Stunde, 

Wo fih das Grab aufthut, die Kirche fie 

Mit furhtbar ernfter Stimme tönen läßt, 

Als ob fie aus dem Schooß des Abgrunds ftiegen. 
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6. 


Der Pſalmgeſang, der dur die Wölbung hallt, 
Der Drt, die Stunde und der Rojenfranz, 
Der auf dem Sarge ruht, Erinnerung 
An ein Erlebniß, das fein And’rer kennt 
Als er, verbüftern für den Lufitanier, 
Der gerne ſchon fi trübem Sinnen bingibt, 
Den traur’gen Anblid mehr noch. Alles ftürmt 
Auf feinen Geift gewaltſam ein. Gleich wie 
Das Schlachtfeld ſich beim erjten Kriegsfignal 
Mit einem Wald von Lanzen überdedt, 
So fträubt auf feiner Stirne fih das Haar, 
Und jeine Kniee wanfen. Seiner felbft 
Sich faum bewußt und ob der Schwäche doc, 
Die ihn erfaßt, errötend, jtügt er ſich 
Geſenkten Hauptes auf die Balujtrade 
Des Chors, zu der er eben hingelangt. 


7, 
Der Millionär läßt nicht gewahren, daß 
Er jah, was mit dem Krieger vorgegangen. 
Vielleicht auch ſah er’s nit. Allein er niet 
An jeiner Seite hin und betet leis 
Zum Gotte der Lebend’gen wie der Todten. 
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8. 


Verklungen ift der Grabgefang; vier Ritter 

In Trauer fteigen auf zum Katafalf 

Und tragen dann den Sarg auf ihren Schultern 
Herab, und das Gefolg, Bußpfalmen murmelnd, 
Geht langjam einer der Kapellen zu. 

Mit jpig’gen Bogen, Ihwarz wie die Gewande 
Der Trauernden, ijt diefes Heiligtum geſchmückt. 
Die Eltern find die legten in dem Zug, 

Sie halten mit der einen Sand die Bahre 

Und mit der andern drüden fie das Tuch, 

Das Sinnbild diejer trauervollen Handlung, 

Auf ihre thränenüberfüllten Augen. 


9. 


Am Krieger, welcher auf den Knieen liegt, 
Vorüber wird die Leiche nun getragen. 
Er, ob es Zufall nun, ob's Abficht jei, 
Hebt die geſenkte Stirn, wirft auf den Ritter, 
Der im Vorübergeh’n ihn ftreift, den Blid 
Und läßt ihn zitternd auf den Sarg dann gleiten. 
Doch fern ift diefer Schon — Indeß erkennt. 
Sein Auge noch den Schild dran und das Wappen, 
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Das wohlbekannt ihm iſt. O Himmel, was 

Hat er gewahrt? In dieſem Augenblick 

Kam in der Träger Hand der Sarg in’s Schwanfen, 
Der Kranz von weißen Rofen janf herab 

Und rollte vor ihn hin. — Nicht hemmen ließ 
Auf jeinem Gange das Gefolge jid. 

Nicht Einer achtete des Kranzes, der 

Vom Sarg gefallen. — War’s ein Ungefähr? 
Myfterien hat das Grab, die meinen Geift 
Verwirren; nicht an fie zu glauben wag' ich, 
Und doch auch nicht fie jpöttifch abzuleugnen!.... 
Sp denkt der Krieger, welchen Keiner fennt. 
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10. 


Hinweggeſchritten ift der Trauerzug; 
Da ftredt ſich zitternd, haftig eine Hand aus 
Und faßt den Todtenfranz. Die Augen, welde 
Ihn ftarr anjchauen, Icheinen ihn zu fragen: 
„Auf welcher bleiben Stirn, ihr Grabesblumen, 
Habt ihr geruht?” Allein wer wird die Antwort 
Auf diefe Frage geben? — Schließen bald 
Wird fih das Grab, jo wie des Geiz’gen Truhe, - 
Die ohne Schatten einer Hoffnung für 
Die Thränen Unglüdjel’ger, für die Seufzer 
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Betrübter, fort und fort verſchloſſen bleibt. 
Soll er dem Sarge folgen, eh’ die Platte 
Der Gruft auf ihn binabfinft? Diefer Sarg, 
In dem vielleicht — — Ad! graufam, furdtbar ijt 
Der Zweifel; aber die Gemißheit, wäre 

Sie nicht noch fürdterlider? Schnellen Schritts 
Eilt er dorthin, wo er den Zug verichwinden 
Geſeh'n; der Schall der Stimmen leitet ihn 
Und in die dunfle Grabfapelle tritt 
Er ein. Tief nadtet’s dort; fein lebend Wejen, 
Kein Liht. Kaum daß fernher von dem Altar 
Ein trübes Lämpchen flimmert. Bis hierher 
Dringt nur ein matter Strahl von feinem Schein 
Und mehrt der Grabesftätte Dunfel: nod). 


11.' 


Wär Alles denn, was er gejeh’n, ein Traum 
Gewejen? Diefer ganze Trauerpomp, 
Der Sarg, die Grabeslieder, diefer Kranz, 
Sind fie Vifion nur? ... Aber nein, da ift er! 
Er hält ihn in der Hand. — Er laufcht und — horch! — 
Herauf tönt aus der Erde Schooß das Echo 
Der Stimmen an fein Ohr, wie Grabgefänge, 
Die auf Friedhöfen man zu hören glaubt. 
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Er beugt fi, neigt das Ohr ... thut einen Schritt, 
Und jtraudelt ... Was hat jeinen Fuß gehemmt? 
Die Platte, die hinweggewälzt .ift. Dort 

Hinunter in die Krypta geht's . . Und unten 

Im Abgrund tief zeigt fih ein ſchwacher Schimmer, 
Wahrnehmbar faum. Er fieht zu feinen Füßen 
Die eriten Stufen einer feuchten Treppe. 

Wagt er’s, hinabzufteigen? Ja, er thut’s! 

Da unten in der Wohnftatt der Gejchlechter, 

Steht er, die ehedem gemwejen jind. 


12. 


Dort ruht vergef’ner Staub, die Aſche Derer, 
Die Epitaphe, gold’ne Lettern nicht 
Unjterblid machen Fönnen. Welche Spuren 
Haft du auf Erden hinter dir gelaflen, 
Durh welche That der Tugend und des Muthes 
Hajt deinen Erdenwandel du verherrlicht? 
Durch nichts? Dann hat dich ganz die Gruft ver: 

| Ihlungen! 

Geh’ nur, bau Pyramiden, Obelisfen ; 
Umjonft it alles das — ein Marmor mehr nur, 
Der der Vergangenheit geweiht ift! — Nichts, 
Als das Gedächtniß einer edlen That, 
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Lebt von Gejchlechte au Geſchlecht der Menſchen 
Untilgbar fort durch die Jahrhunderte. 


13. 

Voll heil'gen Schauers ſchreitet vor der Krieger, 
Zu beiden Seiten modernde Gebeine, 
Des Todes ſtumme Heerſchaar. Wo die Särge 
Zu Ende ſind, ſieht er den Trauerzug, 
Wie er dem neuen Gaſte das Geleit 
In ſeine em’ge Wohnung giebt. Für immer 
Hier unten ſoll der Sarg nun jteh’'n und nichts 
Die Ruhe deſſen, welchen er umjchließt, 
Mehr jtören, als das Schmettern der Drommete, 
Wenn über diefe Welt im Dften fich 
Des legten Tags Gejtirn erheben wird. — 
Er eilt nah vorn — Zeit it es noch. — Ein 

Ritter 

Hält einen Eilberihlüffel in der Hand, 
den ſchwarzer Flor umhüllt. — Nah altem Braud) 
Betrachten einmal noch die Lebenden 
Der Todten bleiches Antlig, ehe fie 
Mein fie in der ew'gen Wohnung laffen. 
Welch feierliches Lebewohl! Giebt es 
Hienieden in der Menſchen Sprade Worte, 
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Um die Gefühle aM’ in ſich zu faffen, 
Die jo beim legten Abſchied uns durchbeben? 


14. 


Auf thut die Hand den Sarg; ein weißes Kleid 
Hüllt eines Weibes zarte Glieder ein, 
Die nit in ihres Frühlings eriter Blüthe 
Hinweg gerafft ward, nein, auf voller Höhe 
Des Lebens. Wenn auch nicht mehr Knospe, doch 
So jchöner iſt die Roſe. Tief verhüllt 
Sit dieſes Weib; doch er erfennt es wohl! — 
Wer? — Er, der Krieger — Wer? — Er, der jie liebte! 


15. 


Er ift es — ja, er Jelbft! — Hin auf die Todte 
Sinkt er... Zurüd von ihr zieht er den Schleier — 
Und „Katharina!” ruft er. Durch die Wölbung 
Der Gruft hin tönt, des Todes Schweigen brechend, 
Das Echo feiner Stimme: „Katharina !” 

Durch Alle, die den Sarg umftehen, bebt 

Ein Schauer hin. Den Unbekannten jchau’n 
Sie ftaunend und zugleich mit Schreden an. 
„Er iſt's!“ Tpricht eine Etimme, und von Mund 
Zu Munde leife murmelnd tönt’s: „Er iſt es!” 





16. 

Hinab zum Herzen ftrömt dem Ritter jiedend 
Das Blut, zu ftoden ſcheint jein Leben, ſtarr 
Und unbemweglich bleibt er, faum noch athmend 
Sm Reich des Todes hier! — Zum legten Male 
Im Sargesdedel dreht der Schlüffel fich, 

Die Platte jenft ſich wieder auf die Gruft, 
Die unten gähnt. Die Welt der Enblichkeit 
Sinkt ftumm zurüd, die Emwigfeit beginnt. 


Dritter Gefang. 
Im Klofter. 


Auf folder Mühſal graufenvollen Bahnen, 

In banger Angft und unter hartem Streit, 

Grringen, die gefolgt des Ruhmes Fahnen, 

Sid höh're Stufen und Unfterblichkeit. 
Camoens, Lufinden VI. 


1. 
„Herr, hatt’ ich Recht nicht? — Unglück bringt 
| der Anblid 
Der Todten !” 
„Stil doch, Freund! Laß furz ihn ruh'n; 
Schon, danf dem Schlummer, Janfter fließt fein Blut. 
Gefaßter wird er jein, wenn er erwacht.“ 
Am Lagerfiffen werden dieje Worte 
In leifem Ton gemurmelt. Tief erjchöpft 
Ruht dort der Krieger. — Eben jteigend färbt 
Der Tag den Horizont mit Burpurlicht, 
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Und in die nied’re Zelle, wo die Worte 
Geflüftert werden, dringt der bleihe Strahl. 
Des Morgens durch das enge Gitterfeniter, 
Um mit dem matten Licht der Lampe ſich 
Zu mischen, welche im Erlöfchen fladert. 


2. 


Die Zellenmauern find mit dichten Brettern 
Bon Lindenholz bededt, die durch die Zeit 
Geihmwärzt find. Auf dem Tiſch von gleichem Holz 
Wie das Getäfel fteht ein Kruzifir: 

Lebendig ift dem Chriftusbild der Kampf 

Des Todes aufgeprägt. Gefchnigt ward es 

In Afien von einem Neubefehrten 

Aus Indiens Elfenbein, und dankbar hat er 
Sein Werk nach der Vollendung dem gemeiht, 
Der feine Waſchungen im Elaren Wafjer 

Des Ganges durch des neuen Glaubens Taufe 
Geheiligt. Bor dem Kruzifire liegt 

Ein mächt'ges Buch, das Buch der Chriftenlehre. 
Ein Bild hängt an der Wand, das von der Zeit 
Geſchwärzt iſt. Perugino oder Vasco 

Vieleicht hat es gemalt; denn noch die Kindheit 
Der Kunft verräth es. Eines edlen Greijes 
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Antlig ift es, und eine Engeljeele 

Spridt aus den Zügen; graues Haartuch dedt 
Die Glieder. Ihm zu Füßen liegt ein Jüngling 
Bon braunem Angefiht; mit bunten Federn 
Die Hüften und die Stirn gefhmüdt; zum Tod 
Sit er verwundet. Schmerzensframpf verräth 
Sich in des Jünglings Zügen, feine Augen 
Sind wie von leichter Wolfe überdedt. 

Und eine Thräne, nicht des Leidens, nein, 

Des Danks jcheint an der Wimper ihm zu zittern. 
Kein Name findet an dem Bilde ji; 

Allein Bartolomé, der neuen Welt 

Apoftel, läßt fich leicht in ihm erkennen. 


3. 


Der Wirth der Zelle hat Las Caſas einft 
Zum Freund und Herrn gehabt, als Spaniens Krieger, 
Ruchloſe Schwerter jhmwingend, grauſe Kämpfe 
Inmitten hülflos ſchwacher Völker trugen, 
Die, wähnend, Götter jei’n die Fremdlinge, 
Sich vor den Donnerfeil:Bewaffneten 
Bang auf die Aniee warfen. Durch die Milde 
Des edlen Freund’s ward er gerührt, und nicht 
In blindem Eifer, nein, nad) reiflichem 
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Entihluffe ließ er Schwert und Panzerhemd, 
Sie mit des Mönches Kutte zu vertaufchen. 


4. 


Inzwiſchen wacht der Krieger auf dem Lager 
Von jeinem Schlummer auf. Die Wimper, ſchwer 
Vom Nachtſchlaf noch, Ichließt er dem erjten Strahl 
Der Sonne auf. Unficher, aber nicht 
Verwirrt, durchfliegt fein Blick ringsum die Zelle. 
Sich jammelnd, ſchaut er diefen bald, bald jenen 
Der zwei Gefährten an. Es ift, als ob 
Er. Züge, die ihm unbefannt nicht find, 

Erfennte. Mehrmals über feine Stirn 
Streiht mit der Hand er hin, und die Gedanfen, 
Die noch verworrenen, jucht er zu fammeln. 


5. 


Mit Lächeln und mit ſanftem Tone ſpricht 
Der Mönch zu dem Erwachten: „Seid gegrüßt, 
Mein Freund! Auf ſchlechtem Bette gold’ner Schlaf. 
Bahr ift für Euch das Sprichwort heut. Schon glänzt 
Die Sonne, Euch zum Auffteh’n mahnend. Dort 
Die Glode ruft zum Frühgebete mid). 
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Gewiß wird Stärfung not Euch thun; das Mahl, 
Das ih Euch bieten kann, iſt einfach nur, 
Allein gefund. Steht auf inzwischen, hier 
Mit Eurem Inder lafjen will id Euch); 
Bald Fehr’ ich wieder.” 

| „Bo denn bin ih nur? ... 
„Sn eines Freundes Haufe; meine Zelle 
St dies. Beruhigt Euch, ſchwer jeid geprüft 
Ihr worden. Aber Leiden ijt Gele 
Für alle Lebenden. Doch mit Geduld 
Das Mißgeſchick zu tragen ziemt dem Chriften. 
Bald laßt uns weiter plaudern. Wohlthat iſt's 
Für ein betrübtes Herz, fi in das Herz 
Des Freundes auszujchütten. Bleibt hier ruhig; 
Auf meine Rückkehr jolt Ihr lang nicht warten.” 


si 


6. 


Er nimmt jein Oberkleid und geht hinweg. 
Still iſt es in der Zelle; feinen Ton 
Hört man, als der Sandalen leifen Fall, 
Wie dur den Kloftergang der Mönch binfchreitet. 
Dann ſchwindet in der Ferne das Geräufch, 
Und jtirbt zulegt in der geräum’gen Halle. 


1. 


„Wie vielen Dank nicht ſchuld' ih Euch,“ fo ſpricht 


Zum greifen Mönd der unbekannte Krieger, 
As nah dem Morgendienjt fie mit einander 
Das leihte Frühmahl halten. „Meinem Wirth, 
Der mich jo mild, jo mitleidsvoll gepflegt, 
Bin ic ein offenes Bekenntniß ſchuldig. 
Seltfam erjcheinen muß Euch das Begebniß, 
Bei dem Ihr geftern Zeuge wart: Es Eud 
Erklären muß id. Wenn dabei ich Anſtoß 
Euch gab, jo bitt' ih Euch: Verzeiht!“ 

„gu hoch 
Schlagt Ihr das Wen’ge an, was ich für Euch 
Gethan. Nicht Aller Augen zeigen joll 
Sih das Geheimniß; denn das Föftlichite 
Sumel der Seele ift es. Unſer Herz 
Gleiht einem Schreine, deſſen Schlüffel Weife 
Selbit ihren beiten Freunden nicht vertrau’n. 
Das reine Gold der Freundfchaft müßt Ihr nicht — 
Cr Inn'res, Heiligftes dem eriten beiten 
Darbieten, der die Hand Euch lächelnd reicht, 
Vielleicht nur, daß er feine Neugier ftille. 
Und folhe giebt es viele. — Doch Verzeihung; 
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Ich bin ein Greis, und leicht in meinen Sahren 
Liebt man’s zu jehr, Ratſchläge zu ertheilen. 
Doch glaubt hr, daß ich armer Klofterbruder 
Euch nützen kann, jo werd’ ich gern Euch hören. 
Ich bin Eu'r Freund. Noch habt Ihr's nicht erprobt; 
Doch Gott, der Herzen aneinanderfügt 

Und die geheime Satung in fie jchreibt, 

Die gegenjeits fie anzieht — Gott, der Hödhite, 
Weiß, daß, als ich zuerit in Mozambique 

Mit Euch zufammentraf, ic eine Stimme 

In meinen Sinnen hörte, die mir zurief: 

Folg’ diefem Manne; lieben wirft du ihn — 
Unglüdlih ift er und ein Ehrenmann !” 


8. 


Ein leichtes Rot legt auf die blajje Stirn 

Des Zufitaniers ih und ſchwindet wieder. 
Sp jhwindet eines fernen Ungewitters 
Blisftrahl geſchwinde. Halb neigt fich jein Haupt 
Auf die beflemmte Bruft; mit ruh’gem Ton 
Nimmt er das Wort: 

„Luis de Camoens,“ 
Sprit er, „hat Einen Freund auf diefer Erde — 
Nur einen! — Was verbirgjt du dich, mein treuer 
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Gefährte? Kannſt du über Das erröthen, 

Was hoch dich ehrt, du großmuthvolles Herz? — — 
Antonio, wißt, ehrwürd’ger Bater, ift 

Bis heut in diefer Welt das einz'ge Wejen, 

Das meinem Herzen eine Zuflucht bot! —“ 


9. 


Als fo jein Herr ſprach, rannen Rührungsthränen, 
Tropfen an Tropfen aus des Sklaven Augen 
Auf feine Wangen nieder. Kaum erftiden 
Kann er die Seufzer, die aus jeiner Bruft 
Aufiteigen. Von der Rührung übermannt 
Hinfinkt er vor die Füße feines Herrn 
Und ſpricht, die Stimme halb eritidt vom Weinen: 
„O mein Gebieter, jagt mir niemals, nie — 
Daß ih Eu’r Freund bin!” 
„Und warum, Antonio, 
Soll ich's nicht jagen?” 
„Weil Ihr mir das Herz brecht, 
Wenn Ihr es jagt. Freund fein, heißt das nicht falſch 
| jein? 
Denn alle, die in Goa, in Macao, 
In Mozambique fih Eure Freunde nannten, . 
Verließen Euch, indes ih immer — immer — —“ 
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Vor Schluchzen weiterſprechen kann er nicht. 
„Ja, immer treu mir warſt du, mein Antonio 
Des Kriegers Augen werden feucht, da jo 

Er fpricht, und auf des erniten Greiſes Antlitz 
Lockt ſüße Thränen auch das Mitgefühl. 


rH 


. 10. 


Des Willens Macht bezwingt die Herzensſtürme. 
Und jo fährt fort der Luſitanier: 
‚Sa, du haft Recht; der heil’ge Name Freund 
St durch die Menjchen jo entwürdigt worden, 
Daß ich nicht weiß, ob er nicht eher Schande, 
Als Ehre bringt!” — Bei diefem bittern Wort 
Scheint jein Geſicht ſich zu verdüſtern. Dann 
Zum Miſſionär ſich minder trübe wendend, 
Spricht er: „Dem Himmel ſag' ich Dank, daß endlich 
Ich ſolchen Herzenstroſt für meinen Gram | 
Gefunden. Wohl bekannt ift troß des Unglüds, 
Das ich erlitt, in unſerm neuen Reid) 
Des Orients mein Name. Schon gejagt. 
Hab’ ich's: Luis de Camoöns bin id. 
Sung war ich noch, als mich ein heißer Durft 
Nah Ruhm, und no ein and’rer Trieb, der edler, 
Doch auch verhängnißooller war, hinweg 





Be 
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An die Geftade Afrifa’s verlodten — 

In diejes Land, das eine harte Schule 

Dem Bortugiefen ift. Voll glühnden Drang’s — 
Denn durch der Hoffnung Schleier winfte mir 

Die dunkle Zukunft — trat ic) in die Thore 

Von Ceuta ein, der alten Veſte, die 

Dur eines Prinzen, eines Märtyrers 

Slorreihen Tod für uns erhalten ward. 

Umgürtet hatten meines Vaters Arme 

Mih mit dem Schwerte. D warum, mein Vater, 
Bit du nicht mehr? — Du bilt’s, erhabner Greis, 
Der mir der Ehre Bahn geöffnet hat — 

Für mih und did, ah! wars des Unglüds Pfad! 


11. 


„Der Sohn, der auf dem Schlachtfeld Zeuge war, 
Vie fühn fein Vater kämpfte — 0, und der 
Durh das Geklirr der Waffen jene Stimme, 
Die ihn als Kind geliebkoft, ihm zurufen 
Gehört hat: Vorwärts! — könnt’ er je der Feigheit 
Eingang in feine Seele gönnen? — Nein! — 
An feiner theuern Seite hab’ ich kämpfen 
Gelernt. An jenen Tag gedenk' ich noch, 


der — wäre nicht der geftrige gemejen, 
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Und noch ein andrer — mir der ernitejte 
In meinem Leben jchiene: an den Tag, 
Als in Gibraltars Enge unfer Heer 
Siegreih die Barbareskenflotte Tchlug. 
Das war mein erftes MWaffenwerf — da bot 
Beim Blitze der arab'ſchen Ataghane 
Zuerſt der Tod fich meinen Bliden dar. 
An meines Baters Seite, der nie anders 
Als in der Vorderreihe Fämpfte, jtand ich. 
Mit vollgejhwellten Segeln flog das Schiff, 
Das er befehligte, dem Feind entgegen. 
Die Kugeln ziihten in der Luft, ein Maure 
Legt auf den Vater an — er ift verloren —: 
Den Schild erheb’ ich und errett’ ihn jo! 
Gebrochen hat an ihm, abplattend, fi 
Die Kugel, und, an feinen Rand hingleitend 
Verwundet fie mir leicht die linfe Wange, 
Und rollt zu Füßen mir —“ 

„Die Wunde nennt 
Ihr leicht, wenn Euer Tinfes Auge doch — —“ 
„O, die Natur, die gute Mutter hat 
Uns zwei gegeben. Doch was liegt daran? 
Gerettet hab’ ich meines Vaters Leben. 








u — 
N 6 
E 
. 


51 


12. 


„Dann kam ich in mein Vaterland zurück, 
Von trügeriſcher Hoffnung ſtets getäuſcht. 
Wohl mehr für das, was ich gethan, geprieſen 
Ward ich als ich verdient; allein nicht ganz 
Ruhmlos hatt' ich gekämpft. Jedoch die Flotten— 

| führer 

Vermochten nichts für mich; jogar den Haß, 
Mit dem ein Feind mich, den ich nie gefränft, 
Verfolgte, konnten fie nicht jänftigen. 
Giebt es zum Hab Grund, wenn man Augen hat, 
Um das zu jehn, was ſchön iſt, wenn ein Herz 
Dan bat zum Lieben, eine Feuerjeele, 
Aus der die glüh’nden Funken diejer Liebe 
Auf zu den Lippen fprühn; und wenn die Gabe 
Der Didtung man befigt — muß mans ein Glüd — 
Muß mans ein Unglück nennen? — jene Gabe, 
Die mid zum Himmel bob, die mich der Liebe, 
Dem einzgen Glücke meines Seins, der Quelle 
Al meines Wehs, Altäre bauen ließ? 
Die jetzt noch ...“ 


Da er ſo geſprochen, legt er 
Die offne Hand auf ſeine Bruſt, als wollt' er 
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Die Schmerzen einer blut’gen Wunde ftillen. — 
Er jenft die Stirn von Kummer übermannt. 


13. 


„Ach,“ fährt er fort, „wenns ein Verbrechen ift, 
Daß man ein Herz und daß man Augen hat, 
So iſt's das Einzge, deſſen ſchuldig ich 
Mich gegen dieſen rachedürſtgen Grafen 
Gemacht! Des Blutes Band verknüpfte ihn 
Zu meinem Unglück mit der Göttlichen, 

Für die ich ſeufzte. Alles ſprach für uns, 
Gleichheit des Rangs und der Geburt. Allein 
Begier verhärtete des Grafen Herz. 

Konnt' ein Soldat, der keinen andern Reichtum 
Beſaß als ſeines Hauſes Ehre, Günſtiges 

Von ihm erhoffen? Eitler Stolz trieb ihn 
Mich ins Geheime boshaft zu verfolgen. 


14. 


„Arm, vaterlos und ohne Gönner konnt' ich 
Am Hofe gegen ſolchen mächt'gen Feind 
Nicht ſiegen. Auf der Welt allein ſtand ich, 
Verloren in der niedern Menge derer, 
Die für das Vaterland gekämpft, und dann 
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In Dürftigkeit des Lebens ſpät're Tage 
Vertrauern müſſen. Was noch konnt' ich hoffen, 
Der meinen Vater ich vor Kummers ſterben 
Geſehn, als ſo wie er zu ſterben, oder 

Mich durch ein hohes Werk, das ich vollbrächte, 
Zu rächen und die Kränkung ſo zu tilgen, 

Die undankbar mein Vaterland mir anthat? 


15. 


„Einft Abends, da ich jolcherlei Gedanken 
Nachhing, ſchritt ich mit meinen bittern Schmerzen 
Am zauberiihen Tajoufer Hin. 

Das Auge glitt von Welle mir zu Welle, 
Und auf die Schiffe, die des Drients Schäße 
Herführen. Meine Seele, tiefbewegt, 
Beſchwor die Tage unfrer alten Größe 
Herauf, und jene ungeheuren Thaten, 

Die einem Kleinen Landſtrich hier am Meere 
Die halbe Erde unterthan gemadht. 

Geſchwind trug mid die glüh’nde Phantaſie 
Fort zu des Ganges Ufern, die bezwungen 
Dur unfrer Helden fühne Thaten wurden. 
Vor meinen Augen auf ftieg jener Seemann, 
Der um das Cap der Stürme jeinen Kiel 
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Zuerſt gelenkt und unſer heil'ges Banner 
Aufs nun erſchloßne Sonnenaufgangsthor 
Gepflanzt. Vor meinem Ohr erklang das Echo 
Der Feuerſchlünde, die des reichen Ormuz, 
Malaccas Mauern und das mächt'ge Goa 
Zu Boden warfen — jenes Goa, jetzt 

. Die Hauptſtadt eines unermeßnen Reichs, 
Des Handels Mittelpunkt. Im Geiſt ſah ich 
Die Könige von Siam und Narzinga, 

Wie vor der Sieger Füße hin ſie ſanken, 
Und ihre Scepter vor fie niederlegten, 
Sich zu des ftolzen Portugal Vafallen 
Erklärend. Diu’s edle Wälle jah ich 
Furchtbaren Krachs auf in die Lüfte fliegen, 
Und zwiſchen der Bajtionen rauchenden 
Ruinen Leichen zudend niederjtürzen. 


16. 


„Der große Gaftro, Vasko, Albuquerque, 
Die hehren Schatten, wie fie vor mich traten, 
Entzündeten mein luſitaniſch Herz. 

Sie waren es, die unerhörte Thaten 
Der Ehre und des Muths vollführten — fie, 
Die in die unermeßne Ferne zogen, 
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Um ſolche reihe Ernte Ruhms zum Schmud 
Für ihre Heine Wiege heimzutragen. 

Sie, eine winzge Schaar von Männern, Söhne 
Des Heiniten Volks der Erde, Tegelten 

Durch weite Meere, brachen neue Wege 

Zu Land wie auf dem Ozean; fie beugten 
Ten Stolz der Kön’ge, fügten neue Welten 
Zur alten, und ins Unermeßne wuchs 

Der Erdenraum dur fie. Allein das Land, 
Für das jo Großes fie gethan, wie bat 

Es ihren Dienft belohnt? Pacheco wird 
Durch Hunger uod durch's Hospital bezahlt, 
Im Tode noch entehrt man Albuquerque 

Und in dem tiefen Elend, das ihn traf, 

Nuß Caftro auf dem Sterbelager betteln. 


17. 


„O undankbares Baterland! Ich war 
Don jo viel Ruhm und fo viel Schande wie 
Vernichtet. Eben zu dem Tempel, den 
Emanuel, der Glückliche, der Andacht 
Erbaut, war ich gelangt — dem heil’gen Sig 
Des Ruhmes und der Religion, dem Wunder 
Der Kunft, die jener Fürft fo innig liebte. 
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Weit offen ftanden diejes Tempels Pforten; 
Ich trat hinein. Bewundernd heftet’ ich 

Die Blide auf die Schönen Scilderei’n, 

In denen durh Gampello’s Pinjel fort 

Die Helden der vergangnen Tage leben. 

Ich Jah das hehre Denkmal, d’rin die Ajche 
Des glücklichen Monarchen ruht. Darf er 
So heißen? Ja, im Leben war er glüdlich, 
Jedoch nach jeinem Tode — Mit dem Siegel 
Der Emwigfeit geſchloſſen ift jein Mund, 

Nur Gott fennt die Geheimnijje des Grabes! 
Mehr aus Ermüdung als aus Frömmigkeit 
Hinkniet’ ich auf des Maufoleums Stufen. 
Die Stirne auf die Bruft herabgefenkt, 
Berfiel ih nah und nad) in jenes Starren, 
Das weder Schlaf noch Tod ift, doch die füße 
Vergefienheit des Lebens. Daß mich Schlummer 
Befallen, könnt' ich jagen, hätten nicht 
Viſionen meiner Seele fi erjchlofjen, 

Wie die Begeiftrung fie gebiert. Vielleicht 
Erzeugte die Bewegung meiner Sinne 

Nur die Gefichte, weldhe vor mir ſchwebten — 
Doch nein, nicht von der Erde waren fie! 


— 
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18. 


„Kein, nicht ein Traum war's! Aus dem Grabmal 

jtieg — 

Sp war es mir — ein leiter Dunft, dem Flaren 

Gewölk glei, das im reinen Himmelsblau 

Die Sterne halb verhült. Allmälig ward 

Er dichter, eine menſchliche Geſtalt; 

Alein ihr Umriß halb verſchwimmend, jchien fie 

Gleih den Gebilden, die der Abendnebel 

Beim Sonnenfinfen annimmt. Deutlicher 

Dann wurde die Geftalt vor mir: bededt 

Mit weißem, langhinwallendem Gewand 

War das geheimnißvolle Wejen. Eine 

Der Hände hielt es auf die Bruſt gebrüdt, 

Und mit dem Finger wies es auf jein Herz. 

Sein leicht-durchſicht'ges Kleid ließ diejes Herz 

Erfennen, das mit hellem Glanze ftrahlte, 

Gleich einer Kohle, welche aufflammt. — „Liebe 

Zum Vaterlande“ ftand mit feur’gen Lettern 

Darin gejchrieben. 


19. 


„Wie gebunden war ic) 
Von einem Zauber, daß ich ohne Schreden 


Auf die Ericheinung ſah. Als jo ich jtand, 
Erſchollen janft zugleich und feierlich 

Zum Ohr mir diefe Worte: „Höre mic, 
Verwegner Yüngling, ein gewaltiges 
Slorreihes Werk ift vorbehalten dir, 

Das bitt’re Früchte für dich tragen wird. 

Di werden jchwere Schidjalsichläge treffen, 
Jedoch am Ziele winkt dir hoher Ruhm. 

Dein Vaterland, das aud das meine war, 
Das jtets ich liebte und noch immer liebe, 
Ermartet einen jeltnen Dienft von dir. 

Ein Monument errichten jollit du ihm, 

Das länger als Egyptens Pyramiden 
Fortdauert, und zu dem die fommenden 
Sahrtaufende bewundernd aufichaun werden. — 
Lohn Hoffe nicht dafür; ich jelber war, 

Der zu dir fpricht, ein Undankbarer nur, 

Als König undanfbar, ſowie als Freund — — 
Und gegen wen jo undankbar! — Doch Jene, 
Die meinem Blut entjproffen, mehr noch find fie 
Undankbar! — Diene du dem Baterland: 
Verherrlichen ſollſt ſeinen Namen du. 

Dien' ihm und klage nicht. — Sind werth die Menſchen, 
Daß ſie des Unglücks Klagen hören? Zieh 
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Nach Often. Dort in jenen LZänderjtreden, 

Die Ströme edlen Blutes netzten, die 

Der Schauplag unjres Ruhmes waren, lafjen 
Schon meine Enkel Trümmer über Trümmer 

Sih häufen. Nette dieſe edlen Reſte 

Slorreiher Zeit vor der Vergefjenheit! — 

Ein Tag — vergebens vor dem Thron des Em’gen, 
Hab’ ich gefleht, unwiderruflich ift 

Der Richterſpruch — wird fommen, wo der Name 
Der Portugieſen auf der Welt, verdunfelt, 
Vergefien, Keinem Achtung mehr gebeut. — 
Geahndet werden mit jo herber Schmach 

Die Frevel, welhe wir geübt. Du bift 

Berufen, feinen Ruhm aus diefem Schiffbrud 

Zu retten. Du allein wirft künftigen 

Geſchlechtern, Völkern, ja dem Weltall jagen: 
„Hier war einft Lufitanien!” — So bisweilen 
Bon einer Flajche, in das Meer gejchleudert, 
Seträgen an’s Geſtade wird die Kunde 

Von einem Schiffe und von feiner Mannichaft, 
Die untergingen. — Mad di auf und rette 

Ten Namen Portugals, wofern’s noch Zeit ijt! 
Der Tod, o Schmah! ruht über unferm Land!” — 
Im Ton der Stimme, melde Solches ſprach, 
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War joviel Schmerz und Furcht und tiefes Weh, 
Daß noch er im entjegten Ohre tönt. 


20. 


„Wenn ic Euch ſagte, daß mir Heiterkeit 
Sm Geilt, und Ruhe herrihte — daß verwirrt 
Mein Sinn nit war, als diefer Traum entfloh — 
Nicht glauben könntet Ihr's. Allein erfüllt 
Vom Slanze einer Himmelsoffenbarung 
War meine Seele, jo daß augenblide 
Ich meinem Schidjalsruf zu folgen mid 
Entſchloß. Nachkommen in den weiten Ländern 
Des Orients, die wir entdedt, wollt’ ich 
Dem Ruf, der jo geheimnißvoll an mid 
Ergangen, diejes hohe Werk vollbringen, 
Und diefen Ruhm erwerben, welcher mir 
Berheißen war, wenn ich mein Baterland 
Unfterblih machte. — Ein Gedanfe nur, 
Ich will's geitehen, ließ in dem Entſchluß 
Mich ſchwanken: Dur den Ozean hinweg 
Sn jene ferne Welt zu geh'n und fie, 
Die Theure, hier zu lafjen, ohne daß 
Ich hoffen dürfte, je zu ihr zurüd 
Zu fehren! — Wohl, von wem ich rede, wißt Shr! 
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Der Schmerz verbietet mir, daß ich fie nenne. — 
Der Kampf war fürdterlih, denn Baterland 

Und Liebe mir im Herzen jtritten; faft ſchon 
Erlag ih; doch die Liebe ward befiegt.” 


21. 


So jpra noch Camoens, als hajt’ges Pochen 
Am Thor der Zelle Ihol. Der Millionär 
Schließt auf. Ein junger Page tritt herein; 

In Trauertradht ift er und einen Brief 
Don ſchwarzem Band umjchnürt, hält feine Hand. 
Er ſpricht: „Sch ſuche einen Edelmann, 
Der geitern erft aus Indien angelangt.” — 
„Biel Edelleute find auf den Gallionen 
Der Flotte geſtern heimgekehrt:“ 
„Der meine 

Var auf dem Schiffe Santa-Fé, hier leſt 
Den Namen!” 

Bei der Botichaft, die er nicht 
Erwartet, tritt der Lufitanier haftig 
Zum Züngling hin. Die Auffchrift ift „An Luis 
De Camoens, zu feinen eig'nen Händen”. — 
„Nie her das Schreiben, Page, für mich iſt's — 
Wer fendet es?“ 
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„Befohlen wurde mir 
Den Brief Euch nur zu übergeben.” 
So 
Der Jüngling grüßend — neigt fi und geht fort. 





Vierfer Gefang. 
Die Erzählung. 


Allmälig in die Ferne Ihwand der Anblid 
Der väterliden Berge ſchon zurüd. 


Daheim blieb unjer Herz im theuren Lande, 
Der Gram, die Trauer hielten dort es feit; 
Und nun, naddem ſich Alles uns entzogen, 
Sah’n wir zulegt nur Himmel nod und Meer. 
Eamoens, Lufiaden V, 3. 


1. 

„Wenn Ihr nicht fürchtet, Eures Schidjals Auf 
Zu folgen und ale Dann Euch zu bewähren, 
So klimmt empor zum alten Maurenjchloß, 
Dos fih auf ödem Felſen in der Sierra 
Da Luna hebt. Der höchſte Lohn, den Ahr 
Nur wünfchen mögt — Ihr werdet dort ihn finden. 
Auf morgen Abend denn! Ein Unbefannter.“ 
So lautete das Schreiben, das der Page 
Gehracht. „Welch ſeltſam Räthjel! — Mir gilt das? — 
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Man zweifelt, ob ich muthig bin! Man heifcht 
Beweije! Wer? — Warum? — Auf! ih will geh’n! 
Vielleicht daß mir die langerjehnte Stunde 

Der Rache ſchlägt. — Auf morgen denn!... Fürheut...” 


2. 


„Ich gehe, aljo wiederholt der Dichter 
Laut, was er ſchon im Stillen ih gejagt; 
Ja, ich will geh'n! Freund, muß ich's nicht?” 
„Ihr müßt? — — 
„Nun ja!“ 
„Wohin?“ 
„Wohin mein Schickſal will!“ 
„Ihr meint zum Hofe? Eben iſt der König 
In Cintra, hör' ich; ſeine Räthe ſind 
Bei ihm, ſowie des Heeres erſte Führer. 
Es heißt, daß wichtige Beſchlüſſe dort 
Bevorſteh'n. — Doch —” 
„Was liegt am Hofe mir 
Und ſeinen Räthen! Andres treibt mich fort!“ 
„Doch weislich, da der Hof nicht fern Euch fein wird, 
Nicht aus dem Wege gehen dürft Ihr ihm. 
Zu einem neuen Zug nad Afrika, 
So jagt man, rüftet ſich der junge König; 
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Gott gebe, daß der Plan gelinge!” 

| „Wäre 
An dem Gerüchte Wahrheit? Unerfahren 
Noch iſt der edle Fürft, auf dem allein 
Die Hoffnung diejes tiefgejunfnen Landes 
Beruht. Ein ächter Portugieſe, Hoff’ ich, 
Wird unter feinen Räthen fein, der Ehrfurcht 
Mit Freiheit eint, indem er zu ihm Ipricht. 
Die Offenheit iſt heimisch unter uns, 
Und achten muß ein guter König fie. 
Er muß fie hören, sei es, wie es jein mag! — 
Schon ſpät ift es — jehr jpät! Wir waren Etwas — 
Yet — find wir nichts!” 

Die beiden Freunde reden 

Nod weiter von des Vaterlandes Lage. 
Zu dem, was ihn bewegt, zurüd fich wendend, 
Nimmt dann der Lufitanier das Wort. 
„Freund, eine traur’ge Pflicht legt einen Gang 
Mir auf, von dem ich nicht den Ausgang ahne; 
Denn undurhdringlich ift der Schleier, der 
Ihn birgt. Mein Leben war nur ein Gewebe 
Seltjamer Abenteuer, und wer weiß, 
Ob diefes nicht mein lebtes fein wird? Furt 
Erfüllt in ſolchem Fall den Schwächling nur; 


Shad, Orient und Dccident. II. 5 





66 


Doch Borfiht iſt auch dem Beherzten noth. 

Mein einz’ges Gut ift mein gejchrieb’'nes Buch; 
Sei es gering von Werth, vielleicht jogar 

Bon feinem, viele Stunden nächt'gen Wachens 
Geweiht doch hab’ ich ihm, und es umjchließt 

Die Arbeit meines ganzen Lebens. Geiten 

Sind d’rin, die ih mit meinen Thränen ſchrieb. 
Mit Blut no andre hätt’ ich jchreiben fünnen! — 
Bald auf dem kahlen Scheitel der Gebirge, 

Bald in dem Schooße wonn’ger Thäler, bald 

Sm Felde oder in den Schilderhäufern 

Der Feftungen — dann wieder unterm Zelt 

Und auf dem Meer im Sturmgetos der Wellen, 
Sm Kerker bei der Ketten Rafjeln rajtlos 

War ich bei meinem Werk, nicht Frift mir gönnend; 
Denn ruhen nicht ließ mich mein fühner Vorſatz, 
Dies Bud zu. Schreiben. Unter wie viel Mühen 
Ward es vollendet! Bei dem Schiffbruch dann 

An jenes Fluffes Mündung, wo ich Alles, 

Mas ich befaß, verlor, mid in die Wogen, 

Die wildempörten, ftürzend, und mein Leben 

Dem Einen Arm vertrau’nd, hielt mit dem andern 
Sch mein Gedicht empor! — Das, o mein Freund, 
St das Vermächtniß, welches ih Euch weihe. 
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Denn Ihr nicht ferner von mir hört — denn denfen 
Muß man an Alles — wird dem Vaterland 
Vielleiht dies mein Geſchenk noch Segen bringen. 
Mein Lufitanien und meine Liebe 
Bu ihm — das einzig wars, was mich begeijtert; 
Ganz feinem Ruhm gewidmet ijt dies Werk! —“ 
„Weit und gefahrooll aljo jcheint die Reife, 
Zu der Ihr aufbredht.” 
| „Weit? — Das ift fie nicht; 
Und wohl auch nicht gefahrvoll!” 
„Bann wollt Ihr 
Uns laſſen?“ 
„Dieje Nacht.“ 
| „Sp gebt denn her! — 
Doh wollt von Eurem Leben Ihr nicht weiter 
Deriht mir geben?” 
„Gern; nicht lang mehr wird 
Er jein.” — 
Kurz hielt er inne, die Gedanken 
Zu fammeln. Dann von Neuem fuhr er fort: 


3. 


„Ich ſprach zulegt Euch von dem Plan, dem ich, 
As wär’ er mir vom Himmel eingegeben, 
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Mic ganz zu weih'n beichloß. Bon ihm erfüllt 
Mar id, als aus des Tempels Thor ich trat — 
Jenſeits der Berge, die das and’re Ufer 

Des Tajo ſäumen, ſank die Sonne nieder; 

Blei ftieg der junge Mond im Himmelsblau: 
Auf meines wechfelvollen Lebens Fahrten 

So jhön war mir fein Sonnenuntergang 
Erſchienen; an des Stromes Ufern hob fi 

Ein friiher Abendwind, die Wellen fräufelnd. — 
Da unverjehens rief mich eine Stimme — 

O noch in meinem Herzen hallt fie nah! — 

Die traute Stimme, die ich nimmermehr 

Auf Erden hören werde! Dorthin wend’ ich, 

Bon wo fie fommt, den Blif. — An einem Haufe 
War aufgethan ein Gitter und ein Zeichen 

Mit einem weißen, weh'nden Schleier gab 

Ein Händchen mir, das weißer noch als er. — 
Der Schleier fällt im Wind, die Hand verfchwindet. 


4. 


„Mit Herzensklopfen heb’ ih auf den Schleier. 
Ein Knoten ift darin, ich löſ' ihn auf 
Und finde ihrer Locke reines Gold 
Darin. — Hat reih’re Schäße noch die Liebe? 
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Ein Briefhen liegt dabei. Es öffnend leſ' ich: 
Bewacht von ftrengen Hütern bin id. Doch — 
Die Thörichten! — wachſamer iſt die Liebe 

Als fi. Mein Leben, meine Zukunft, dir. 

Vertrau’ ih fie. Zieh Hin! — es muß fo jein! 
Nur diefe fchmerzensvolle Trennung kann 

Uns zwei vereinen. Unter Segel geht 

Die Flotte morgen; nimm den Dienft auf ihr! 
Der Orient ift ein Feld für große Thaten. 

Bring’ einen Namen beim, vor deſſen Glanz 

Sich Jeder beugt. Mit meinen Thränen friften 
Will ih mein Leben — und, wer weiß? vielleicht 
An meinen Schmerzen werd’ ich jterben. Aber nein! 
Du wirft mich wiederjfehn. Ein Engel hat 

In ſel'gem Traum es mir verfündet: Prachtvoll 
Mit einem Kranze weißer Roſen war ich 
Geihmüdt. Zu meiner Seite ſtandeſt du, 

Die Stirn von Gram verhüllt. Warum? Nicht weiß ich's. 
Noh Andre waren da in Trauerfleidern. 

Nicht ftaun’ ich d’rüber; denn mißgünft’gen Auges 
Seh’n Manche unjre Liebe. — Und der Engel 
Verhieß mir, daß mit feinem Glanz dereinft 

Die weite Welt dein Name füllen werde. — 

Leb wohl denn! — Ab, wie furchtbar dies Lebwohl! 
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Wie bitter diefer Kelch! — Allein was fruchtet 
Das Klagen? Zieh hinweg und denfe mein! 


5. 


„Durch eine Thräne war des Briefchens Reſt 
Erloſchen. Warm noch fühlte meine Hand 
Auf dem Papier ſie. Stumm und leblos faſt 
Blieb' ich noch lange Stunden in Entzückung, 
Den Brief auf meine Bruſt gedrückt, die Augen 
Auf's Gitter hingewandt. Schon finſt're Nacht 
War es geworden; auf dem Fluß vorbei 
Glitt eine Barke. Daß ſie landeten, 
Rief ich den Schiffern zu; ſtieg ein und kehrte 
Nach Liſſabon zurück. Am nächſten Tag 
Sah ich von einer Gallione Deck 
Den Tajo, ſeine wonnevollen Ufer, 
Und dann die Küſte hinter mir entweichen. 
Zuletzt — nur Meer und Himmel um mich her — 
Blieb ich allein mit meinem bittern Gram. 


b. 


„Der Wind war günſtig. Auf dem Ozean, 
In den vor unſern kühnen Schiffern nie 
Ein Menſch noch vorgedrungen, folgten wir 
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Der Spur des großen Vasfo. Uns zur Linfen 
Dehnt Mauritaniens weite Eb’ne ich, 

Die oft der Portugiefen Blut geneßt. 

Wir ſeh'n das fchattenreihe grünende 

Madeira, das vor all den andern Inſeln 

As erite wir entdedt — das ſchönſte Eiland 
Von jenen vielen, die das MWeltmeer birgt. 
Nahdem der öden Wüſte wir vorbei 

Geihifft und jenen fonnverbrannten Sierren, 
Von deren Höh'n der ſchwarze Senegal 
Herniederftrömt, hinbogen wir ums Cap, 

Das wir das grüne Vorgebirge nannten. 

Die jel’gen Injeln auch erbliden wir. 

Dann oftwärts an der Küjte Afrika’s, 

Bewohnt von den Mandingen und den Nolofs, 
Hinziehen wir, von wo der Gambia, 

Der vielgejchlängelte, des bligenden 

Metalle Tribut uns jendet. Bald zurüd 

Dann laſſen die Dorcaden wir. Gemwendet, 
Dringt in Guinea’3 unermefinen Golf 

Der Schiffskiel vor. Das Vorgebirg der Palmen 
Verihmwindet hinter ung, und jene Linie, 

Die glühende, die in zwei Hemilphären 

Die Erde theilt. Vor uns ausbreiten fich 
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Die unermeßlichen Geitade, die 

Das Altertdum felbit nicht im Traum gekannt. 
Bon unfern Schiffern und von Denen, welchen 
Den Pfad jie wieſen, ward in diefer Richtung 
Des Weltalls Grenze ausgedehnt. So Großes, 
Sp Unerhörtes zu vollbringen, o! 

Die Kraft der Menſchen hätt’ es überjtiegen, 
Wenn's Lufitaniens Söhne nicht vollbradt. 


7. 


„Das neue Sternbild, das die andern Völker 
Noch nie erblickt, eh' unſre Schiffer es 
Der Welt enthüllt, erleuchtet unſre Pfade 
In der Region des Südens ſchon. Der Himmel 
Dort jtrahlt jo hell nicht wie der unjere; 
Die Sterne werden feltner. Auf der Spitze 
Der Maften, die im fürchterlihen Sturm 
Erzittern, jeh'n wir eine blaue Flamme, 
Ein helles, heil’ges Lit. Euch alles das, 
Was ich des Seltnen, Wundervollen Jah, 
Erzählen kann ih nit. Jedoch Ihr ſaht 
Das Staunenswerthe jelbit ja, da wie ich 
Ihr jene grenzenlojen Ozeane 
Durchſchifftet. Unſre Segel laflen wir, 
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So weit gelangt, vom Wind des Nordens jchwellen, 
Der mächtig weht und doch der Gegenftrömung 

Nur mühlam obfiegt. Einmal vorne, wo 

Der Kiel den Schaum der Fluth zertheilt, wacht ich 
Die Nacht Hindurh: Da plöglic birgt den Himmel 
Ein ſchwarzer, furchtbar dichter Nebel uns: 

Der Wind hört auf zu wehn. Kein Hauch bewegt 
Die tief mit Finſterniß bededte Fluth. 

Die Segel finfen — fernher jtößt das Meer 
Furchtbare dumpfe Klagetöne aus. 


8. 


„Wir waren beim berühmten Feljenberg, 
Der erit von uns das Gap der Stürme, dann 
Der guten Hoffnung Vorgebirg genannt ward. 
Vie fühlt’ ich nicht mein Herz bemegt, als ich 
Der jhmweren Mühen, des vergoff'nen Bluts, 
Der vielen Todten, der unzähligen 
Schiffbrüche und der andern Leiden dachte, 
Die's ung gefoftet, bis wir diejes Cap 
Umſchifft, um unter fremden Nationen 
Ein mächt'ges Reich, ein neues Portugal, 

Zu gründen. Konnte fol’ gewalt’ges Werf 
Volbradt von Menfhen werden? — Plötzlich hebt 
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Der Wind mit Macht zu wehen an,. die Wolfen 
Zerreißen und des Donners furdtbar Rollen 
Halt ferndin auf dem Meer zurüd. — Mein Geilt, 
Ergriffen von des Sturmes Majeftät, 

Glaubt eines Rieſendämons Ruf zu hören, 

Der dort das Thor des Orients bewacht. 

Die riefige Geitalt des jchredlichen 

Giganten glaub’ ich zu erbliden, dem 

Der Weltherr Ajien’s Schlüſſel anvertraut. — 
Dem Eriten, welcher diejes Caps Umſchiffung 
Verſuchte, hatte dieſes Ungethüm, 

Der Portugiefen ungeheure Kühnheit 
Beitaunend, ſolche Worte zugerufen: 

O fredes Boll! Genügt dir alles nicht, 

Was du bereits volbraht? Sit denn die Welt, 
Die Ihon die Menjchen kennen, groß genug 
Dir nicht zum Schauplaß deiner blut’gen Kriege, 
Mit denen du, obgleich nur Klein an Zahl, 

Die Erde anfülit? Mußt von fern durch's Meer - 
Du kommen, meine Schranken zu durchbrechen, 
Und, daß du ftilleft deine Ruhmbegier, 

In unbefannte Länder vorzudringen?. 
Bollführen wirft du, ja! dies Fühne Wert — 
Und dir den Sieg erringen: aber theuer 
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Erkaufen wirft du folden Sieg. Allhier 

Auf diefem fürchterlichen Vorgebirg 

Erwarten will ich dich, dein ew’ger Feind! 

An Denen, die von meinem Haupt den Schleier 
Hinweggezogen, will ih Rache üben. 

Der Tod, der Tod ja ijt das kleinſte noch 
Der Leiden, die ich euch bereiten werde. 

Der Schönheit Thränen nicht und nicht die Seufzer 
Der Liebe, noch der angjtgequälten Mutter 
Verzweiflungsrufe. werden mich bejänft’gen! 
Doh ſchlimm'res Unheil noch erwartet euch: 
Don euren eig’nen Händen wird die ſchwerſte 
Der Strafen euch ereilen! Diejes Reich 

Durch jo viel Blut gefittet, durch jo viele 
Crhab’ne Tugenden verherrlihdt — bald 
Verlieren werdet ihr's; entjegliche 

Verbrechen, arge Tyrannei, Unthaten, 

Vor denen man erfchaudert, Aberglaube — 
Das Alles wird den ftolzen Bau, den langjam 
Es untergräbt, zum Sturze bringen. Sa, 
Sinfinken wird dies übermüth’ge Reich, 

Das auf der andern Trümmern ihr errichtet.‘ 
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9. 


„So ſcholl in meiner tieferregten Seele 
Das Echo einer wunderjamen Stimme. 
Ad, die verhängnißvolle Prophezeiung 
Hat fih ſchon fait erfüllt! — Nachdem wir dann 
Das fturmumtobte Vorgebirg umfhifft, 
Hin glitten wir in jenem Meer, das Indien 
Don Afrifa’s heißglüh’nder Küfte trennt. 
Das.wilde Mozambique begrüßen mir, 
Das Thor des Orients. Wir nahen uns 
Dem langerjehnten Ziele, und das Thor 
Der prädt’gen Stadt des AMlbuquerque nimmt 
Mih auf. Mein Herz Flopft hoch, wie ich das Sand 
Betrete, das durch unjers wadern Caſtro 
Triumph berühmt ward. In der harten Säule 
Des Kriegs dort ward ich lang geprüft, und Fämpfte 
Mit wilden Heiden bald, bald wiederum 
Mit lift’gen Mauren. Doch in unjrer Zeit 
Sit, was er ehmals war, nicht mehr für uns 
Der Krieg. Nicht mehr des Ruhmes halb, nein, nur 
Um lachenswerther Streitigkeiten willen, 
Und aufs Gebot ruchloſer Tyrannei 
‚Noch ziehen aus der Scheide wir das Schwert! 


Pr 


17 


10. 


„Beherriht noch vom geheimnißvollen Traum 
Und der Viſion, die in Emanuel’s Tempel 
Die Seele mir entflammt, ftürzt’ ich voll Muth 
Mich in Gefahr, der Schladten Wechſelfällen 
Und den empörten Meereswogen trogend. 
Doh wenn dem Ruhm entgegen aud mein Schidjal 
Mich führen follte, meiner Feinde Haß 
Und Eiferfucht doch fonnt’ es nicht bejiegen. 
Tom Todesftoß ereilt lag unjer Reich 
Schon in den legten Zügen. Willit du fragen, 
Was es denn jei, das jenen hehren Thron, 
Den Albuquerque, Cajtro und Pacheco 
Erbaut, fo raftlos ſchmachvoll untergrabe: 
Verderbte Sitten find’s; es ift der Durft 
Nah Herrſchaft, ift die ſchmutz'ge Geldgier derer, 
Die der Gefege walten ſollten — ilt 
Die Schändlichfeit der Diener des Altarz, 
Den fie entweih’n durch blut’ge Menfchenopfer, 
Indem dem Gott des Friedens und der Liebe, 
Anitatt des Weihrauchs unbefledter Tugend, 
Sie ſchwarzen Dampf verbrannter Leichen bieten, 
Und ihm der Wittwen und der Waifen Thränen 


— 
——— 
* 
e * 
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Zum Opfer bringen. Was war übrig nun 

Von jenem edlen Geiſt, der unſ're Helden 
Vordem beſeelt? Was von dem glüh'nden Streben 
Nach ehrenvollem Ruf, der unſer Volk 

Ehmals erfüllt, und ſie zu ſolchen Wundern 

Von Tapferkeit, zu ſolchen hohen Thaten 
Getrieben? — Dieſe Flamme iſt erloſchen; 

Zu Ende Alles nun! Des Luſus Söhne 

Sind wir geweſen — ja, geweſen! — Bald 
Wird unſer Ruhm, der einſt die Welt erfüllte, 
Nur Echo eines langen Seufzers ſein: 

Der Stimme gleich, die aus vergeſſ'nen Gräbern 
Hervortönt. Fruchtlos iſt's, daß für die Nachwelt 
Ihr Ruf erſchallt; denn dieſe kennt ihn nicht! 


il, 


„Was blieb mir alfo zu vollbringen noch 
Inmitten der Erniedrigung, die rings 
Ich Jah? Was jollt’ ich fruchtlos in Gefahren, — 
Wozu in Kriege, die fruchtlos wie fie, 
Mich ftürzen? Was im Kampf mir Narben holen, 
Die werthlos in den Augen Deſſen find, 
Der das für’s Vaterland vergoſſ'ne Blut 
Gering nur achtet? — Tiefempörten Herzens 
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Erhob ih meine Stimme, um die Frevler, 

Die jo den Ehrennamen Portugieſe 

Befledten, anzuflagen. Wider fie 

Beſchwor ich der erlauchten Helden Schatten, 
Die diefe Baftardbrut in ihren Gräbern 

Noch Ihändete — das Reich, das fie gegründet, 
Zerftörend. Ach, umſonſt war meine Klage: 
Das weib'ſche Ohr der Zwingherrn fonnte nicht 
Die harte Wahrheit, die ich fpradh, ertragen — 
Verbannung wurde meiner Kühnheit Lohn! 


12. 


„Durch fieben Jahre jo von Land zu Land 
Irrt' ich dahin — zu jenen Inſeln bald, 
Die von dem Feuer, welches fie verzehrt, 
Ein ew’ger Gluthherd, Flammen, nah Malacca’s 
Halbinjel bald und ihren freundlichen 
Bewohnern. Endlich die erfehnte Ruhe 
Fand ih inmitten jener öden Seljen, 
Wo fih Macao hebt, die blüh’nde Stadt, 
Reich durch die Schäße, die zu ihr heran 
Der Handel trägt. Dort einfam und allein 
Mit meinen traurigen Gedanken — doch 
Befreit vom Umgang mit den Menfchen, lebt’ ich; 


— 


Wenn auch nicht glücklich, doch in Frieden, ganz 
Mich in des Vaterlandes alten Ruhm 
Verſenkend und in die Erinnerung, 

Die mir das Herz mit holdem Gram erfüllte. 
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13. 


„Im Felfen an der Inſel von Macao 
Hat eine Grotte die Natur gejchaffen, 
In deren Friſche die Najaden Kühlung 
Zur Zeit des Mittagsjonnenbrandes juchen. 
Am Eingang hängen, einem Vorhang gleich, 
Duftreihe Ranken, dem Geſchling des Epheu’s 
Sih mengend. In die Wand des Feljens waren 
Geheimnißvolle Lettern eingegraben — 
Bon welcher Hand, nicht Einer konnt' es jagen. 
Vielleiht daß Schüler des Confucius 
In grauen Zeiten bier den ewigen 
Wahrheiten des Naturgotts nachgejonnen, 
Der, wenn die Sage Recht hat, fih den Weiſen 
Von China früher offenbarte als 
Dem Freund des Phädon. Nah dem Fuß der Grotte 
Bricht Ihäumend feine Fluth der Ozean 
Und dehnt fich unabjehbar in die Weite — 
Dort, weltvergeiien und in Einjamfeit, 


Pi 


Die ſüß zugleih und bitter war, verbradt' ich 
Glückſel'ge Stunden, wenn in ihrer Sanduhr 
Die Zeit je ſolche für mid rinnen ließ. 

An diefer Zufluchtsftätte janfter Schwermut 
Drang mächtig die Erinn’rung alter Zeit 

Auf mich herein. Doch bange Sorgen mijchte 
Dazwiihen mir die Gegenwart, und auch 

Der Zukunft mußt’ ich oft mit Zagen denken; 
Bisweilen wieder jah ih dann die Hoffnung 
Aufgrünen, wie ein leichtes Blatt jedoch 

Bald wieder wehte fie hinweg der Wind. 
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14. 


„O Baterland, geliebtes Vaterland !' 
Ref ih. ‚Nichts aljo als ein leerer Traum 
Bar die Erfcheinung, die vom Himmel mir 
Gejandt ih wähnte — ich, der deinen Namen 
Unfterblich machen follte, der die Welt 
Mit meinem Ruhme zu erfüllen ich 
Gedacht, daß die Jahrhunderte voll Staunens 
As deiner und als Katharina’s werth 
Vih priefen! — Schwindet hin, ihr Vifionen 
Von Ruhm wie Rauch, der auf zum Himmel fteigt — 


Doch den alsdann der Mind verweht, als Strafe, 
Shad, Orient und Occident. I. 6 
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Daß er jo hoch gejtrebt! Was denn vermag 
Zu jeines Vaterlands Berherrlihung 

Ein Unglüdjeliger wie ih zu thun — 

Ein ungereht Verbannter und Berfolgter ?' 


15. 


„Aus meines Herzens Tiefe hört’ ich da 
Mir eine Stimme Antwort geben: Mehr 
Bermögen Wort und Feder, als das Schwert. 
Die Dichtung ift es, die glorreiche Thaten 
Unſterblich macht — vor der Bergefjenheit 
Beihüst die Mufe! Fort noch lebt der Ruhm, 
Den Rom’s und Hellas’ Lieder feierten. 

Iſt eines unvergängliden Gejangs 

Er minder wert, der Held der Lulitanier, 
Der in fein Joh den Ozean, und felbit 
Den Tod geipannt? Sag’ an! Die hohen Thaten 
Des tapfern Nunhez, eines Egas, Fuas — 
Verſchwinden neben ihnen nicht die Fabeln 
Bon Roland und von Roger, welche nur 
Die Phantafie erihuf? Wodurd verdient 
Aeneas höhern Ruhm als unjer Gama, 
Der feit und fühn, beharrlih in Gefahr 
So Wunderwürdiges vollbradt und Alles, 
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Was nur des Menſchen Kraft erreichbar jchien, 
Noch übertraf? 


16. 

„So mädtige Gedanken 
Bemeifterten jich meiner Seele ganz. — 
Mel’ ein vermefj’ner Plan? Mut’ ich empor 
Zu Schwindelhöhen mich nicht Ihwingen? Sei's! 
Dem Rufe, der an mich ergangen, folg’ ich! 
Und zu des Tajo Nymphen flehend, daß fie 
In mir des Genius Flamme zündeten, 
Begann ih mein Gedicht und Ihuf mit Eifer 
An ſolchem kühnen Werfe jahrelang. — 
Als ich's vollendet, ließ ich meine Zuflucht, 
Und fehrte in mein trautes Vaterland, 
Erhoffend, daß für mein Gedicht mir Dank 
Von meinem Volke, meinem König würde, 
Der Tugenden und echten Heldengeift, 
Wie ih in dem Gedichte fie befungen, 
Zu jhägen wüßte. Höher noch ließ Hoffnung 
Auf einen andern füßern Lohn das Herz 
Mir ſchlagen. — Aber ach! mein Leben war 
Ein langer Traum nur! Nichts auf Erden mehr 
Hab’ ich zu hoffen. Nehmt denn diefes Buch, 
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Ehrwürd’ger Vater! Es dem würd’gen Sohn 
Des großen Manuel zu bieten, hatt’ ich 
Gedacht — ja, Einer, welche höhern Lohn 
Für das Vollbrachte noch mir bieten konnte, 
Hatt’ ich geträumt zu Füßen es zu legen! 
Doh heute! — —“ 
Auf den Lippen ftodt das Wort ihm; 
Nur noch verworr’'ne Töne werden laut, 
Dann ftirbt in tiefen Seufzern feine Stimme. — 


a nn. —— — 


Fünfter Geſang. 


In Cintra. 


Auf immer iſt im Himmel ſie, und ich, 
Auf Erden troſtlos bleib ich immerdar. 
Camoens, Soneite. 


— 


1. 
„Fließt, meine Thränen, rinnt hinab auf dieſe 
Entfärbten Blüten! Netzt ſie, denn hinweg 
St über fie des Todes heißer Hauch 
Gegangen! Du, der Liebe ſchöne Rose, 
Du purpurne, wer hat zur Grablevfoje, 
Zur bleihen Schattenblume dich verwandelt? 


2. 


„Bertrodnet ift in Mühjal und Gefahr 
Des graufen Krieges meiner Sahre Saft. 
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Verlaſſen und in menſchenleeren Oeden, 
Hülflos, Begleiter einzig mir mein Gram, 
Umirrend in den Palmenwäldern, wo 

Der Tiger brüllt, durch unbekannte Länder 
Und fremde Völker bin ich hingeſtreift. — 
Doch in dem Allen hat mich eine Hoffnung 
Aufrecht gehalten, die von neuem ſtets 
Mich floh, wenn eben ich erfüllt zu ſehn 
Sie glaubte. Du, der Liebe ſchöne Roſe, 
Du purpurne, wer hat zur Grablevfoje, 
Zur bleihen Schattenblume dich verwandelt? 


3. 

„Lang auf des blauen Ozeanes Flut 
Umhergetrieben, ſeiner Möwen Krächzen, 
Den dumpfen Klagelauten ſeiner Wogen 
Hab' ich gelauſcht, und ihnen Antwort gaben 
Die Seufzer meines Herzens. In der Nacht, 
Der ſternenloſen, drangen an mein Ohr 
Des Schiffers trauervolle Rufe, der 
Nach einem Grab in ſeiner Heimaterde 
Sich ſehnt. Und, trüber noch als ſie, vermengte 
Sich meines Herzens Schluchzen all den Stimmen 
Des Wehes. — — Du, der Liebe ſchöne Roſe, 
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Du purpurne, wer bat zur Grablevfoje, 
Zur bleihen Schattenblume dich verwandelt? 


4. 


„Der Wind pfeift in den Segeln, und der Sturm 
In fürchterlichen Stößen reißt die Planken 
Des Schiffes los, in die empörten Wellen 
Hinab fie Jchleudernd. Unſerm Blick ericheint 
Der graufe Tod; inmitten des Entjeßens, 
Das Aller Blut erftarren läßt, gewahr’ ich, 
Der. Einz’ge, einen Hoffnungsitrahl: allein 
Seh’ ih durch das zerriſſ'ne Sturmgemwölf 
Die milden Strahlen meines Sternes leuten — 
Des Poles, der mich leitet. Aus dem Meer 
Erhebt ſich Halb der fürchterlihe Rieſe 
Mit finftern Gliedern, deſſen Graungeftalt 
Ich als der erſte jah. Er will mich ftrafen, 
Weil fein Geheimniß ich der Welt enthüllt; 
Doch jeinem Zorne biet’ ih Troß; ich höre, 
Und jhaud’re nicht, wie bei des Sturmes Wut 
Er mit den gelben Zähnen knirſcht. Sch ſchaue, 
Wie er im Zorne feinen ſchlamm'gen Bart 
Ausreißt; ich jehe bei der Blitze Flammen — 
Sein bleiches fahles Angefiht vor Grimm 
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In Purpur aufglühn. — Wenn er mich nicht jchredte, 
So war's, daß mir aus dem erjehnten Hafen 

Der Lichtitrahl eines trauliden Fanals 
Entgegenglänzte. Tröftungsreihes Licht. 
Leuchtturm der Hoffnung, — o was trogjt du mid, 
Als ich den Fuß an diejes Ufer jette? 

Was ließejt du mich in der Finjterniß? 

Du ſchönes Traumgebilde, welch Erwachen 

Hat graufam dich zerftört — o melde Hand, 
Ruchlos beim Mittagsjonnenbrande did) 

Gebrochen — du, der Liebe ſchöne Roſe? 


5. 


„Das Echo jener Wildniß, die der Ganges 
Benekt und wo die Palme Indiens ragt, 
Ließ ich von deinem Namen wiederhallen. 
Dem fanften Klange meiner Leier einte 
Der Myrrhenitraud das Rauſchen feiner Blätter. 
Aus feinem Stamme, d’rin ich deinen Namen 
Eingrub, quoll Balfam vor bei jeglichem 
Buchſtaben; du, der Liebe fchöne Roſe, 
Du purpurne, wer hat zur Grablevfoje, 
Zur bleihen Schattenblume dich verwandelt? 
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6. 

„Du Grotte von Macao, theure Stätte, 
In deren Ginjamfeit jo jüße Stunden 
Boll janfter Schwermut ich vollbracht, die du 
Mein Seufzen, meiner Liebe Klagen hörteft, 
Du friiches, ſeliges Aſyl, wo ich 
Nein Weh aushauchte und wo meine Liebe, 
Mein Vaterland zu janften Tönen bald, 
Und bald zu Heldenliedern mich begeiftert, 
Die fühn der Zeit, ſowie der Menſchen Stumpfiinn 
Troft bieten Fönnen —, meiner Seufzer Echo 
Wirft du in deinem Schoße treu mir hüten, 
Und fünftigen Sahrhunderten erzählen, 
Was ih von meinen Herzgeheimnifjen 
Dir anvertraut. Den Bortugiejen wirft du, 
Den undanfbaren, jagen, daß faum Einer 
Ein eht’rer Sohn von Portugal gewejen, 
Und inniger fein Baterland geliebt, 
As ih, daß für das teure und die Liebe 
Allein ih fämpfte und unſterbliche Geſänge 
Aus meiner Leier lockte. — Süße Heimat, 
Einft Nebenbuhlerin von Katharina 
Warſt du mir; — jet hab ich nur dich allein. 
Verlaſſe den nicht, der für dich und Sie 
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Soviel erduldet — der für dich allein 
Fortan noch an dem ſchwachen Faden Jich 
Feithält, der an dies unglüdjelige Leben 
Shn bindet. — Du, der Liebe jchöne Roſe, 
Du purpurne, wer hat zur Grablevfoje, 
Zur bleihen Schattenblume dich verwandelt? 


7: 

„Vergeſſenſein, ac, iſt mein Schidjal. Hülflos, 
Allein bleib ic auf diefer traur’gen Erde 
Zurüd. — In deinem Schatten nur gedieh, 
Gleich einer Ranke, Ihüchtern meine Hoffnung — 
Du Schöne Blume. Nun gewelft iſt fie 
Sm Hauch des eif’gen Nordes. — Königin 
Der blüh’'nden Flur, wer hat dich unbarmherzig 
Geknickt? Warum hat nicht diefelbe Hand 
Die Ihwanfe Ranke, welche ohne dich 
Nicht leben kann, dem Boden nicht zugleich) 
Entriſſen? — Du, der Liebe ſchöne Roſe, 

Du purpurne, ad, nimm an deiner Seite 
Mich in der eil’gen Nacht des Grabes auf!” 


8. 


Das iſt die Totenflage, die der Krieger 
In Cintra's Schattenreichen Bergesgründen 
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Ertönen läßt. Auf einem kahlen eljen, 

Am ftein’gen Hang des Berges, welchen noch 
Die Thürme eines Maurenſchloſſes Frönen, 
Vertraut dem Windeswehen er jein Leid. 

Co fingt, dem Tode nah, auf dem Eurotas 
Der lievderreihe Schwan. Es war, als füllte 
Der Ines Seele vor dem Sterben nod) 

Die Luft mit ihren Seufzern, in das Weh — 
Des Dichters, der unſterblich jie gemacht, 

Ihr eignes ſtrömend. — Auf jein Elopfend Herz 
Preßt er den Roſenkranz, der halb verwelft. 
Ad, nie verfiegend jtrömen jeine Thränen 

Auf die verdorrten Blumen nieder; doch 

Das glühende Naß läßt fie noch tiefer welfen. 
Nie wieder wird in Duft und Glanz die Blume 
Sih aufthun, die das Grabgeſtein berührt! 


® 


9. 


Indes erhebt die Sonne ſich. Die Wolke, 
Die auf der Berge Saum den feuchten Mantel 
Gededt — beim erjten Tagesftrahl zerrinnend, 
St nur ein leicht-durchſichtger Schleier noch. 
Das Meer jtrahlt auf, indeffen hoch und höher 
Das Licht fih hebt. — Am Fuß von Cintras Bergen 
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Dehnt ſich ein herrlich Thal voll duft’ger Bäume, 
In deren Wipfeln goldne Früchte leuchten, 

Bol dunklen Zaubgezweigs, d’rin die Limone 

Mit bleihem Schimmer pfangt — voll frifcher Wiefen, 
Auf denen in der Morgenjonne Strahl 
Thauperlen bligen. Wonnig blüht die ganze 
Natur dem Lichte, wie es jteigt, entgegen, 

Dem lebenjpendenden, in deilen Bad 

Die Welt an jedem Tage fich verjüngt. 


10. 


Cintra, die Schöne, zeigt dem König ſich 
In ihrem reichiten vollften Schmud. So wohl 
Tritt eine Fürftin aus des Dftens Reichen 
Bor ihren königlichen Gatten hin: 

Aus ihren jeid’'nen wallenden Gewändern, 
Mit denen leiht der Hauch des Windes jpielt, 
Walt ſüßer wolluftvoller Duft hervor. 


11. 


D intra, traute Stätte, wo des Grams 
Wir nicht mehr denken, wohin fern dem Lärme 
Der Welt die bange Sorge flüchtet, daß 
Im Schooße der Natur der Blätter Raufchen, 
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Vereint mit dem Gemurmel der Cascaden, 

In Schlaf fie wiege — wer, o intra, hätte, 

Der unter deinen friihen Schatten rubte, 

Nicht Träume Fünft’gen Glüds geträumt? Wer hätte, 
Auf deiner fteilen Felfen Moos gebettet, 

Mit träumeriihem Blif auf diefen Himmel, 

Dies Meer, auf diefe Hügel, diefe Matten 

Das Auge gleiten laſſen, und befreit 

Sid von des Daſeins Bürde nicht geglaubt? 

Sein Herz nicht über die vergeſſ'nen Sorgen 

Und Müh’n mit leihtem Flügelichlag hinſchweben 
Gefühlt? — O friſche Grotten, grüne Hügel, 
Gewalt’ge Berge, Elagenreihe Quellen, 

Rauihende Wälder — joll id nimmermehr 

Eud jeh’n, ihr meiner Seele füge Wonnen? 

Ihr Stämme, denen ich geliebte Namen 

Don Freunden einfchrieb, wird mir das Geſchick 
Nicht gönnen, daß ich einft euch frage, was 

Aus ihnen ward? Daß auf des Baumes Ninde 
sh leſe, was ich in den zarten Straud) 

Einſt grub? — Ad, was kann id von neuem nicht 
Euch Shaun und forſchen, ob die mächt'gen Eichen, 
Die Felienklippen noch getreu die Namen 

Des nun vergefj’nen Dichters aufbewahrt — 
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Die liebe Hände in zu früh gef hwundnen 
Glückſel'gen Tagen ihnen eingejchrieben! 


12. 

Cintra, des grünen Frühlings Wohnfig du, 
Wem wärſt du theuer nicht? Mer eine Stunde 
In deinem Schooße nur geweilt, nie ſchwinden 
Wird ihm die jelige Erinnerung 
Daran. Unſterblich tönt dein holder Name 
In jenen duft’gen Hymnen, welche fort 
Und fort aus deiner Blumen Kelchen ftrömen ! 
An deines Vorgebirges Feljen bricht ſich 
Die Wut des fturmgepeitichten Ozeans. 

Und ſelbſt, verſchlänge dich die wilde Flut — 
Dein Name würde unvergänglich fort 

Doch von Jahrhundert zu Sahrhundert tönen. 
Da dir Unfterblichfeit Britanniens Dichter 
In jeinem Lied geſchenkt — er, deilen Harfe 
In Griedhenland an eines Lorbeers Zweig 
Nun aufgehängt ift, wo des Todes Hauch 

An ihr die legte Saite reißen ließ. 


13. 


Zurüd zu Qufitaniens Dichter nun! 
Bon feinen Klagen läßt er dieſe Felſen 
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Ertönen, die zerjtreute Grabdenkmale 
Von Rieſen oder eingejtürzte Tempel 
Aus grauer Vorzeit jcheinen, deren Kunde 
Eid in dem ſchweigenden Geſtein verlor. 
Die legten Töne feines Liedes beben 
Noch in der Luft, als plöglich jolche Worte 
Zum Ohr ihm dringen: „Einer großen Seele 
Geziemt es nicht, dem Unglüd zu erliegen. 
Wohl jeufzen mag das jchmwergetroffne Herz, 
Allein wer weiſe ift, gebeut zulett 
Den Thränen Einhalt. Folge mir!” 
„Wohin? 
Zu wen? Ach, wär't Ihr — — ?“ 
„Freund, ich bin's, ich ſelber. 

Kommt nur, der König will Euch ſeh'n und hören.“ — 
„Mich?“ 

„Bis zum Thron gedrungen iſt die Stimme 
Der Wahrheit. Wer Ihr ſeid — der König weiß es. 
Den Eifer für den Ruhm des Vaterlandes, 
Der Euch beſeelt, preiſt er begeiſtrungsvoll. 
Um neun Uhr kommt, denn ungeduldig iſt 
Der König, Euch zu ſehn!“ 

— „Allein das Buch?“ 

„Um ſeinethalb begab ich mich hierher; 
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Sch bracht’ es mit. Seit lang hab’ ichs gefannt. 
Don Euren Freunden ward’s in Mozambique 
Und Goa mir mit hohem Lob genannt.” 
„Sedo mein unbekannter Name, wie 
St zu des Königs Ohren er gedrungen ?” 
„Ihr werdet Alles hören, aber Eile 
St jegt vonnöten. Eben nur noch Zeit 
Habt Ihr, für die Audienz Euch zu bereiten, 
Die Euch des Königs Huld bemilligt hat.“ 


14. 


Den fteilen Berg hinunter fteigen Beide; 
Der Greis ftüßt fi auf ſeinen Knotenſtock, 
Und in dem Drange jeinem Freund zu dienen 
Beflügelt er den Schritt. Der Mut des Kriegers, 
Schon halb erjtarrt, flammt nun von neuem auf: 
Die Hoffnung auf den langerjehnten Ruhm 
Läßt ihn aus jeinem Brüten ſich ermannen. 





Sechster Gefang. 
Don Sebaftian und fein Hof. 


So hoch hielt Alerander nicht die Thaten 

Achills im Kriege, wie des Dichters Verfe, 

Die melodienreihen, der ihn fang: 

Den einzig preift er, den eriehnt er ſich! 
Camoens, Enfiaden V, 93. 


1. 


Emanuels des Großen Scepter hatte 
Viel in der ſchwachen Hand Johann's vom Glanz, 
Mit dem es ehmals Siege und Triumphe 
Geſchmückt, verloren. Jetzt hält in der Rechten 
Ein junger König es, von ſchlechten Räthen 
Beherrſcht, und fieberiſch erzitternd kann 
Er ſchlecht das Reich nur lenken. Luſitaniens 
Geſtirn neigt ſich im Oſten wie im Weſten: 
Bald in Alcazar's ſonnverbrannten Flächen, 
Wo Frevel und Verrat ein Grab ihm höhlen, 


Erwartet ſeinen Ruhm der Untergang. 
Schack, Orient und Occident. II. 7 
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2. 


Sebaftian herrſcht. Wenn König der jchon wäre, 
Den Edelfinn und Tapferkeit und Durft 
Nach hohen Thaten Ihmüdt: er wär’ ein König. 
Allein... Sebaftian herriht. Der Siege Lorbeer, 
Der feine Väter ſchmückte, gönnt ihm Raſt 
Nicht auf dem Pfühl. Einmal fon einen Kriegszug 
Hat er nad Afrifa gewagt und Balmen 
Auf jenem Boden fich erfämpft, der einſt 
Die Wiege unjres Ruhmes war und dann 
Zur traur’gen Gruft ihm ward. Beraufcht vom Glüd 
Des eriten Zuges wähnte da der Süngling, 
Gefefjelt jei der Sieg an jeine Fahnen: 
Bon Waffen und Gefahren und Triumphen 
Nur träumt er, und indefjen treibt das Schiff 
Des Staats, ein Spiel der Wellen, auf dem Meere. — 
Habgier’ge Günftlinge bemädtigen 
Des Steuers fih; doch auf die alte Bahn 
Nicht das verlafj’ne fünnen mehr fie führen. 
Bald werden fie in ihrer blinden Habſucht 
Das Schiff zum Scheitern bringen! Wenn der Emw’ge 
Die Völker zücht’gen will, jo giebt er ihnen 
Erobrungsſücht'ge Könige zu Herrichern. 





Verrätheriich in jeinem Escurial 
Spann Philipp, voll von Ehrgeiz, finjtre Pläne 
Und lodte durch Sebaftians feile Räte 
Den jungen König in ein Labyrinth, 
Aus dem fein Ausweg. Kaum noch Einer bleibt 
Dom alten biedern Adel; ift noch Einer, 
In dem der alte Freimut lebt — bald wird 
Zum Schweigen er gebracht, wie er auch murre: 
Sraufame Bonzen ftehen an der Spike; 
Auf den erniedrigten Altären fehlt’s 
An Opfern nit. Die Scheiterhaufen Flammen 
Vom Orient zum Decident. Es mwinden 
Im Todesframpf fih Sterbende. : Das ift 
Der Weihrauch, den fie lieben, ſchwarzer Dampf 
Von Blut, das aus weit offnen Wunden quillt, 
Zu athmen lieben dieje Ungeheuer. 
Mit wilder Luft aus gold’nen Bechern zechen 
Sie jatt fih an der Wittwen Thränen, während 
Verlaſſ'ner Waifen Seufzer die Mufik find, 
Die diefer Teufel Ohr wollüſtig Fißelt! 
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4. 


Nur die Erinnerung noch an Pacheco 
Und Albuquerque, als ein MWiderhal 
Aus Lufitaniens alten Ruhmestagen, 
Hält noch die Feinde unjres ſchwanken Reichs 
Zurüd. Umnebelt von Viſionen, die 
Das Unheil ihm verbergen, das ihm droht, 
Glaubt der unjel’ge König einem Bolfe 
Noch zu gebieten, das vom Tajoftrand 
Bis an den Congo, von des Ganges Ufern 
Bis fern zum Strom der Amazonen herridt. 
Dies weite Neich entichmindet feiner Macht, 
Und doch, es auszudehnen, jinnt er noch! 
Blind, ahnt er nicht, welch fürchterliches Loos 
Sein wartet, daß Triumphe, Hoffnung, Ruhm 
Sahrhunderte des Sieges, Seelenadel 
Und Tugend mit ihm untergehen werden! — 
Ihr, Wüſten Afrika's, all dieſe Aſche 
Verſchlingen werdet ihr und euren Durſt 
An allen dieſen Strömen Blutes ſtillen! 
Es iſt ſoweit! Am Boden windet ſich 
Der kühne Drache, der Jahrhundertlang 
Das Wappenſchild von Portugal geſchmückt, 
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Nicht hebt er mehr, wie ſonſt, die jtolgen Flügel; 
Zum erjtenmal bat furdtlos ihm der Löwe 
Bon Spanien in das Angeficht geblidt. 


5. 


Ein einz'ger Mann, von aller Welt geehrt, 
Der in der Bruſt ein luſitaniſch Herz 
Noch trägt, hat über Don Sebaftian’s Seele 
Sih einen Schatten noch von Macht bewahrt. 
Der edle Don Aleris ift’s, durch Tugend 
Und Weisheit alle Andern überragend, 
Die ſonſt am Hofe find. Des Königs Ahnherr 
Hat als Berater diejen ihm gegeben, 
Und nit gewagt hat Don Sebajtian 
Aus feiner Nähe jolchen erniten Freund 
Zu bannen, der die Wahrheit zu vergolden 
Und die Geredhtigfeit in ſchnöde Lüge 
Zu hüllen nicht verſteht. Verhängnißvolle 
Irrthümer, ſchnöde Unbill und Befledung 
Des Purpurs — o wie oft nicht hat der Greis 
Das Reich davor bewahrt! Wie oft nicht wich 
Vor feinem jehlihten Sinn die Ränkeſucht 
Zurüd, und zwang, ob wider Willen auch, 
Die Tyrannei, ihr ftolzes Haupt zu beugen! 
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Die Höflinge, ihn haſſend, mühen fi 

Mit allen ihren Künjten, in der Gunſt 

Des unerfahr’nen Fürjten ihn zu ftürzen — 
Allein vergebens war bis jett ihr Trachten. 
Aleris haßt die niedre Heuchelei, 

Der Diener eines Gottes, der ganz Milde, 
Ganz Reinheit war, und aus den Evangelien 
Sich ihm in Geift und Wahrheit offenbart. 


6. 

Bol heil'gen Eifers hat der Miffionär 
Sih an den Hof Sebajtians begeben, 
Um durch Aleris von dem jungen König 
Zu neuer Fahrt in weitentleg’ne Zonen 
Die Mittel zu erlangen. Dort geblieben 
Bei feinen Neubefehrten ift das Herz. — 
Gelejen ohne Zögern das Gedicht 
Hat er, das ihm der Sänger anvertraut, 
Und hoch bewundert, wie die Herrlichkeit 
Homers, der Reiz, die Anmut des PVirgil 
Hier in des Weſtens Sprache auferitanden, 
Indeß in ſolcher Eigenheit und Neuheit, 
Wie Griehen fie und Römer nicht gekannt. 
Entlocdt hat ihm die ſtürmiſche Begeiſt'rung 
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Den Ausruf: „Sold ein wunderbares Werk 
Des Genius, jo edle reine Liebe 
Zum Vaterland — ſie Jollten feinen Lohn 
Empfangen! Wenn um’s Volk und um das Neich 
Ein Mann ji mit der Feder und dem Schwert 
Co hoch verdient gemacht, ſollt' Undank einzig 
Zu Theil ihm werden? Soll er wie ein Bettler 
Die Gnade ji von einem gier’gen Kaufherrn 
Erfleh’n, daß er ſolch Werk ihm widmen dürfe 
Und wie zum Hohn nur eine winz’ge Summe, 
Mit der das tägliche Bedürfniß kaum 
Er jtilen fann, als Lohn dafür empfangen. — 
Das darf nicht fein! — —“ 

Gefaßt ift jein Entſchluß, 
Er greift zu jeinem Pilgerjtab und eilt 
Nah Eintra, ſpricht mit Don Aleris, fchildert 
Des Camoens bedrängte Lage ihm, 
Das jelten hohe Werk, das er geichaffen, 
Die Thaten, die der große Mann vollbracht, 
Un wie das Schidjal, das ihn ftets verfolgt, 
Do feinen ftolzen Sinn nicht beugen kann. 
Leicht jo gelingt es ihm, in Don Aleris, 
Dem jo wie ihm der Sinn für Hohes flammt, 
Vie Glut des eig’nen Herzens anzufachen. 


ur — Bi 
hi 
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J 


Alexis ſprach zum König: „Herr, ein Greis, 
Der Euch ſeit langen Jahren treu gedient, 
Und niemals Lohn dafür von Euch begehrt — 
Darf er die Hoffnung hegen, daß die Huld, 
Vielleicht auch die Gerechtigkeit des Königs 
Ihm eine Gunſt, beſcheiden und gering, 
Gewähre? 
„Mag er bitten, was er will, 
Nicht weigern werd' ich's. Sprecht!“ 
„Nur wenig iſt's: 
Gehör für einen Mann, der wohl verdient, 
Daß Ihr das Ohr ihm leiht.“ 
„Wo iſt er? Laßt 
Ihn kommen; aber kurz muß er ſich faſſen. 
Koſtbar für mich iſt jeder Augenblick 
Und meine Abſicht — —“ 
„Dank! Und möge glücklich 
Der Ausgang ſein!“ 
„Er wird es — zweifelt nicht! 
In Afrika's Gefilden harrt der Ruhm 
Auf uns mit Ungeduld. Erwarten kaum 
Kann ich den Augenblick, entgegen ihm 
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Zu eilen — — Aber wird aud Don Aleris 
Die Abficht ſeines Fürften billigen?“ 
„sm Rath, Gebieter, werd’ ich meine Meinung 
Euch jagen; jest iſt meine einz'ge Prlicht, 
Euch zu gehorchen.” 
„O wohl fenn’ ih Euch, Uleris! 

Seit meiner Kindheit lieb’ ih Euch; Ihr jeid 
Mein Freund, wie feinen treueren ich habe.“ 
„Der Himmel gebe, daß Ihr jtets jo denft, 
Und daß Verräter nidt — — Herr, diejer Mann, 
Erbittet nihts von Euch. Ein PBortugiefe 
Iſt er und jtolz wie alle Zufitanier; 
Doch was er für das Vaterland vollbradt, 
So glorreich ift’s, daß es, mein König, ſich 
Nicht ziemen will, ihn ohne Lohn zu laffen.“ 
„Wer it er denn, und was hat er gethan? 
Darf er mit Gama, darf mit Albuquerque 
Er meſſen jich ?“ 

„Er bat fie übertroffen; 
Denn ihm verdanken fie Uniterblichkeit. 
Vielleicht einjt durch des Schickſals Wandelungen 
Und unjre Fehler werden Albuquerque’s 
Und Gama’s mächtige Eroberungen, 
Wird unjer ganzes Neich im Orient 
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Berloren gehen. Doch der Rubın der Dichtkunit 
Iſt unvergänglich: Trot jedweden Wandel 
Des Schidjals bietet fie. Drum ift ein Sänger 
Den hohen Thaten unſres Volkes nötig, 
Der fie der immer ungewiſſen Zufunft 
Erhalte. Von Achill was müßten wir, 
Was von Neneas’ Baterliebe, wenn 
Das Denkmal, ihnen von Homer, PVirgil 
Errichtet, alle Siegstrophäe und aller 
Erjtürmten Städte Mauern überdauert 
Nicht hätte? Dur das Schwert wohl können Ruf 
Und Ruhm erworben werden; doch die Dichtung, 
Die Mufe der Geihichte einzig kann 
In der Erinnerung der Menjchen ihn 
Verewigen.“ 

„Nicht zweifeln darf ich, daß 
Ihr Wahrheit ſprecht.“ 

„Gehört habt Ihr, Gebieter, 

Wie Neid aus Alexanders Augen Thränen 
Gelockt hat — Neid nicht auf des Peleus Sohn, 
Nein, auf das Lied, das ihn unſterblich machte! 
Wie von Auguftus Ehre, Würden, Reichtum 
An die verjchwendet wurden, die den Ruhm 
Don Rom gefeiert! Aber ſprecht: der Römer 
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Großthaten, der Hellenen übertreffen 
Sie, was die Lufitanier vollbracht?” 
„Kein, Freund! und bau’ aufmich: verherrlicht werden 
Soll mehr durch mich noch, daß durch's ganze Weltall 
Er widerhallt, der Portugiefen Name!“ 
„Das wolle Gott!” 
„Er wird es wollen, ja! 
Ruhm, wie ihn meine Ahnen fich erfämpft, 
Werd’ ich erringen, oder glorreich fterben.“ 
„Richt immer iſt's der Krieg, wodurd ein König 
Sih Ruhm erringt! Denis, der Friedliche, 
Johann der Zweite, der Geredte ...“ 
„un — 
Genug. Laßt jebt uns von dem Buche ſprechen! —“ 


8. 


Dem König drauf berichtet Don Aleris, 
Was ihm der Miffionär erzählt. Er preift 
Die Dichtung, Hält dem jungen König vor, 
Wie ehrenvoll fein Name ftrahlen werde, 
Wenn als der Dichtkunft Gönner er in Zukunft 
Daitehe. Alles, was des Fürften Seele 
Entflammen fann, führt er ihm vor. 


„Ich will 
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Ihn Iprechen; geht — lapt ihn zu mir entbieten! 
Wenn, was hr Jagtet, Wahrheit ijt, ſoll ſeiner 
Und meiner wert der Lohn fein, der ihm wird.” 


9. 


Der edle Don Aleris geht, daß er 
Dem Freund, der jein ſchon harrt, die Antwort bringe. 
Der Miffionär, froh ob der jchönen Hoffnung, 
Durdeilt die Hügel, Grotten und Gebüjche 
Des friihen Eintra, und begegnet endlich 
Dem Camoens. Alsbald den jteilen Abhang 
Hinunter jteigen Beide fie vereint, 
Und harren voll von jchönen Zufunftsträumen 
Der Stunde, die Sebajtian bejtimmt. 


Hiebenter Gefang. 


Camoens lief fein Gedicht vor dem König. 


In Verſen, rei an Melodie, wirft du 

Darin die hohen Thaten unjrer Väter 

Berichtet finden — — — — — — 

Und ſagen ſollſt du, was erhabner ſei: 

Ob König ſein der Welt, ob ſolchen Volkes! 
Camoens, Luſiaden I, 9 u. 10. 


I: 

Vie Zeit ift da. In Einten’s Schloß der Vorſaal 
Iſt voll von Solchen, die Gehör vom König, 
Vielleiht au) nur von jeinen Günftlingen 
Erbitten. — Zu der Könige Paläften 
Stets drängen Viele fih, die um die Gunſt 
Der feilen Satelliten buhlen: Dieſe 
Sind hoffnungsvoll, die Andern bang bejorgt. 

Der nied’re Stellenfucher ſetzt ſich zagend 
In eines Armen Seite; ihrer feiner 


110 


Wagt es, das jeid’ne jtrahlende Gewand 

Des ftolzen Höflings zu berühren. Hier 
Begrüßt der hochmutvolle Würdenträger 

Mit Gönnermiene einen Lieferanten; 

Und diejer, hochgeehrt, erinnert ferner 

Sih nit der Summe, die ſolch hoher Herr 
Ihm ſchuldet. Drüdt er ihm jo freundlich dod 
Die Hand! — Dort, von Gejundheit jtrahlend — 
Inmitten feiner Müh'n als Seelenjorger 

Hat er veritanden treiflich fih zu pflegen — 
Geht ein Abbe, nicht eines Blicks ihn würd'gend, 
An dem bejcheid’nen Pfarrer ftolz vorüber, 

Der ſchlecht genährt von feinem Kleinen Amt 
Als letter in den Reih'n der Geiftlichkeit 
Dafteht. — Und was verlangt der arme Brieiter? 
Ein Eleines Scerflein von des Königs Huld 
Erfleht er für ein Armenhospital, 

Das er in jeinem winz’gen Kirchipiel ſchuf. 

Der And’re aber — was ijt fein Begehr? 

Er will den Biſchofſitz, auf den ein Recht 

Sein wicht’ges Amt ihm und die Arbeit geben, 
Die es ihn koſtet, jeiner reihen Pfründe 
Einkünfte hier am Hofe zu verzehren. 
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Auf diefen Schauplag, mannigfah von Spielern 
Und dem, wonach ihr Trachten geht, belebt, 
Eriheinen Zwei zum erjtenmal. hr Ausjehn 
Beweiſt, daß auf des Hofes Teppiche 
Zu treten ſie gewohnt nicht find. Bon allen 
Bittftellern mit Befremden angeblidt, 

Vortritt ein alter Mönd, und ihn begleitet 
Ein Krieger, ſtolz und edel, aber nichts 
Bon Eitelkeit verratend. 

„Bettler find’s, 
Aus Indien angelommen. Diele Flotten 
Aus Goa bringen nichts als ſolche Leute.” 
So raunt’3 um fie. Allein die Thür geht auf, 
Und aller Augen wenden fich dorthin. 
Co kehrten wohl der Pilger Blide fich 
In Delphi nach dem goldverzierten Vorhang, 
Wenn fih das Zelt des Heiligtums erjichloß, 
Und in geheimnißvollen Verſen nun 
Kund werden jollte der Orakelſpruch. 


3. 


Aleris zeigt fih an der Schwelle, Einen, 
Der feinem Blick fih im Gewühl verbirgt, 
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Mit ſpähn'dem Auge Juhend Wer ift dieſer, 
Den all die Andern um fein Glück beneiden? — 
Den beiden Unbekannten beut der Rat 
Des Königs freundlich jeinen Gruß; mit ihnen 
Kur taufht er Worte. Das gewohnte Zeichen 
Dann geben die Trabanten, und Muſik 
Erſchallt: Pla nimmt auf feinem Thron der König. 
Kurz jein wird die Audienz: kriegsluſt'gen Fürjten 
Bleibt wenig Zeit für edle Friedenswerfe; 
Jedwedes Kleid, das nicht ein Kriegsgewand, 
Verachten fie. Co auch Sebaltian. 


4. 


Der König ſprach zu feinem greijen Rat: 
„Inmitten aller hier noch Euren Schüßling 
Gemwahr’ ih nicht.” 

„Da iſt er — dieſer Ritter! 
Molt Ihr ihn ſprechen?“ 

„sa, geipannt bin id 

Auf jolden Mann. Zu jhägen weiß ich wohl 
Der Dichtkunſt Wert, und einen Genius 
MWerd’ ich in Ehren halten. Mit dem Schwert 
Dient der dem Vaterland — der mit der Feder!” 
„ob, was ich ſchrieb, dem Vaterland zur Ehre 
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Gereihe, mein Gebieter, den Gelehrten 
Stell’ ich darüber die Entfcheidung heim; 
Doch meinem Arm und meinem Schwerte thut 
Kein Zeugniß Andrer noth.“ 

„Mein Freund, Ihr Iprecht 
Als echter Portugiefe. Wader jeid Ihr — 
Gern das erfenn’ ih an. Dies edle Zeichen 
Auf Euren Antlig jagt, daß Ihr den Rüden 
Dem Feinde nicht zu fehren pflegt.” Alsdann 
Co fährt er fort zum Kreis der Höflinge: 
„Bon Allen, die aus Ajien heimgefommen, 
St dies der Erfte, der von feinen Narben 
Mir nicht geſprochen.“ — 

„Herr, Pacheco hatte, 
Ich denke, deren wohl genug.” 

„Ich kenne,“ 

Fällt ungeduldig ihm ins Wort der König, 
„Die Thaten des Pacheco zur Genüge.“ 


5. 


Mit Staunen ſchau'n die Höflinge umher 
Auf dieſen Krieger, der jo frei die Wahrheit 
An jolhem Drt zu fagen wagt. Schon denkt 
Vohl Mancher, den Verwegnen werd’ alsbald 


Shad, Orient und Occident. U. 8 
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Ein finjtres Schloßverließ in jeine Nacht 
Begraben. Doch mit wieder heitrer Miene 
Sprit jo zu Camoens der König: „Kommt, 
Im Schatten von La Penha:Verde jigen 

Laßt uns, auf daß ih Euch mit Muße höre. 
Mild ift der Tag und gern der Mujen Stimme 
Leih' ich mein Dhr im Schooße der Natur.” 


6. 


Der Fürſt und jein Gefolg, das Schloß verlafjend, 
Betreten jenen grünen Abhang, wo | 
Der Lorbeer blüht, der Caſtro's Namen noch 
Zurüdruft, deſſen edle Stirn er ſchmückte. 
Platz nehmen Alle unter mächt’gen Bäumen 
Auf friſchen Siben, die der Raſen beut. 
Erwartend blickt der jugendliche König 
Ins Angefiht dem Dichter, deſſen Stirn 
Bon Ruhm und himmlifcher Begeifterung 
Zu ftrahlen fcheint. Wer von den Höflingen 
Nichts deſſen fühlt, was in des Königs Seele 
Sich regt, der ftellt ſich doch, als fühlt’ er es, 
Und Alle richten fih nah ihm. — Sodann 
Beginnt der Dichter; feine Stimme zeigt 
Die Ehrfurdt, welche ihn erfüllt, jedoch 
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Kein Bangen; und die Melodie der Berje 

Läßt er erſchallen mit erhobnem Ton. 

Andebt er von den Werfen und dem Ruhm 

Der Portugieſen, die das neue Reich 

Im Oſten gründen, von den großen Thaten 

Der Könige und Helden, deren Name 

Auf immerdar der allgemeinen Satung 

Des Todes troßt. Des Tajo Mufen dann 
Beſchwört er — mächt'ger ſchwillt jein Redeton: 
Gebt Klänge nur von Feuer-Glanz und -Macht; 
Nicht von der Flöte oder Hirtenpfeife, 

Nein, von der mächtig Ihallenden Drommete, 
Die das Geficht bei ihrem Laut erbleihen — 
Jedoch die Herzen höher Flammen läßt! 


7. 


Sodann in Verſen, die von hoher Liebe 
Zum Baterlande leuchten, ladet er 
Den jungen König, ihn, auf dem die Hoffnung 
Der alten Lufitanierfreiheit ruhe, 
Daß er fein Ohr ihm leihe. Lebhaft malt 
Er ihm den Werth des Volks, das er beherricht, 
Wie treu es jei, wie tapfer und wie groß; 

Und während feiner Ahnen Tugenden 
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Er ihm vorführt, befeuert er den Jüngling, 
Es ihnen gleichzuthun. D’rauf an den Mund 
Galliope’3 Drommete jet er; ftolzer 
Schwingt feine Dichtung fih empor. So wie 
Ein mädt’ger Strom in Majejtät die Wellen 
Hinfluthen läßt, daß fie in breiten Wogen 
Meit über jeine Ufer ſchwellen, fo 

Wallt glorreih Camoens Geſang daher. 


8. 


„Inmitten des gewalt’gen Ozeans,“ 
Erzählt er, „legeln die verweg'nen Schiffe. 
Der Himmelsfönig, der erhab’ne Herricher, 
Dereint die Götter, die ihm unterworfen. 
Auf jeinem diamant’nen Thron zu jehn 
Glaubt man den Göttervater; ihm vom Munde 
Erſchallt der Preis des Portugieſenvolks, 
Vor dem der Erdfreis voll Erjtaunen zittert. 
Noch höhern Ruhm im ferniten Orient 
Gedenkt er ihm zu leih’n; doch Eiferjucht, 
Der Siege wegen, die er jelbjt in Indien 
Erjtritt, treibt Bachus, ihm zu widerjprecen. 
Wer nimmt für's kühne Lufitanien dann 
Das Wort? Die jhöne Venus iſt's! Sie liebt 
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Das Volk, das den Heroenjinn der Römer 
Geerbt hat, und in Sprade ihm verwandt iſt. 
Das Schickſal hat den Spruch gefällt, und Zeus 
Beftätigt ihn: Den Portugiejen wird 

Der Orient fein Strahlenthor erjchließen.“ 


9. 


„Drauf im verrätheriihen Mozambique 
Gelandet, ftraft für den begang’nen Treubrud) 
Gama den falihen Mauren. In Mombaza, 
Wo neue Nege der Verrath ihm jpinnt, 

Hat ihm der jugendliche Gott des Weins 
Grauſamen Tod bereitet. Aber du, 

D holde Aphrodite, Schüßerin 

Der Tapfern, und des Nereus weiße Töchter, 
Ihr rettet ihn aus diefem Hinterhalt, 
Indem, o Liebliche, mit eurem Bufen 

Die harten Kiele ihr im Laufe hemmt!” — 
Hier janft’re Töne Ichlägt der Dichter an; 
Aus feinem Liede jcheint der ſüße Duft 
Von Amathunt zu mwehen; die Jasmine 
Von Gnido’s, Paphos' Roſen winden fich 
Um jeine Zeyer, während er bie ſchöne 
Dione in den ſechſten Himmel führt. 
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Bon Freude ftrahlt der Hörer Angeficht, 

Als bier Camoens liejt, wozu die Liebe — 
Denn jie allein vermag es! — ihn begeiitert; 
Natur vermag jo Hohes nicht zu leijten! 


10. 


Ihr Marmormwunder des Brariteles, 
Des Phidias, des Canova — o wie dürftig 
Gebt ihr die Schönheit wieder, die zum Leben 
Ihr weden wollt! Doc hätten diefe Meifter 
Gewußt auch Leben in den Stein zu zaubern, 
So wie Pygmalion — nicht bewältigt hätte 
Ihr Meißel ſolche Himmelsreize doch! 
Die herrliche Geſtalt — das Firmament, 
Die Sterne ſelbſt erfüllt mit Liebe ſie! 
Und dieſer Gang, der leichthinſchwebende, 
Der ihre Reize ſo erhebt, die Anmuth, 
Der Augen Leuchten! Vor dem hohen Vater 
Dort ſteht ſie, wie im Thal des Ida ſie 
Dem glücklichſten der Trojer ſich gezeigt. 
D wäre dem Akbktäon ſie erſchienen, 
Der, weil er eine mind're Schönheit ſah, 
Zerriſſen ward von ſeinen eig'nen Hunden — 
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Noch ehe ſolches Schidjal ihn ereilt, 
Geftorben wär’ er durch die eigne Liebe! 


11. 


„gu einem Halje, reiner als der Schnee, 
Herniederfluthen ihre gold’nen Haare; 
Sm Gehen wallt ihr weißer Bufen ſanft, 
Auf dem ſich ungejehen Amor jchaufelt — 
Ein göttlih Feuer jprüht aus ihrer Hüfte, 
Der Liebenden jehnjüchtiges Verlangen 
Umfpielt fie rings, den Epheuranken gleich, 
Die einer Säule Marmorfnauf ummwinden.” 
Wer bis dahin hat aljo fie gemalt? — 
Ver wußte je jo wunderbare Anmuth 
In ein Gemälde, eine Statue — 
In ein Gedicht zu bannen? — Nicht jo ſchön 
Gewiß erblidte fie des Priams Sohn, 
As fie von ihm der Schönheit Preis begehrte. — 
Ein leichter Flor läßt höh’re Reize noch, 
Nur halb verborg’ne ahnen, und noch mehr 
Entflammt durch ſolche Hülle, bricht der Wunſch 
Sih durch den Schleier Bahn, der diefer Roſen 
Und zarter Lilien Pracht nur jchlecht verftedt! 








Der Göttervater fann nicht widerjteh'n, 
Das, was der Letho himmliſch-ſchöne Tochter 
Bon ihm erbittet, zu gewähren — da 
Er ihr in’s Antlig blidt, auf welches fanft 
Und wieder dod gedämpft von leifem Lächeln 
Die Trauer ihren Schatten hingebreitet — 
Beitegt ijt Jupiter, mit einem Kuß 
Auf ihren Mund giebt er der Venus Antwort. 


13. 
Das Schickſal wendet günft’ger nun fein Antlig 

Den kühnen Schiffern Lufitaniens zu. 
Am Hof Melinda’s gajtli aufgenommen, 
Giebt Gama ihm Beriht von unjres Volks 
Eroberungen. Der Barbarenfönig 
Bernimmt erftaunt die Namen all der Völker, 
Die unjers ftolzen Welttheils mweitentleg’ne 
Kegionen bergen. Gama ſchildert ihm 
Als Haupt Europa’s diejes Portugal, 
Wie jeit des früh’iten Alterthumes Tagen 
Es Sitz der Freiheit und des Heldenmuths 
Geweſen — jpricht von jenem Hirten ihm, 
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Der mit der Spitze feines Eijenjtabes 
Die Adler Roms zu Boden jehmetterte — 
Vom Grafen Heinrih, der das Joch der Mauren 
Abwarf und durch die Siege ſeines Schwerts 
Des Reiches Portugal Begründer ward: 
Bon diejes Fürften Sohn, der höh’ren Ruhm 
Sih noh errang; — fünf Kronen, die das Haupt 
Von Maurenfönigen geziert, zerbrach 
Er bei Urique, und aus diejen fünf 
Schuf er fi eine, während ihm das Wappen 
Der Himmel mit den heiligen „Quinas“ ſchmückte. 
Des Egas Monis’ hohe Ehr’ und Treue 
Hier übergeht er nicht; und nicht, wie barfuß 
Sein liebend Weib und feine zarten Söhne 
Ihr Xeben bieten, um fein Wort zu löfen. 
Von Lufitaniens Königen berichtend, 
Zu jenem Alfons kommt er auch, der fiegreich 
Mit Heinem Heer im Flußthal des Salado 
Zahllofe Maurenjchaaren niederwarf — 
Do diefen grünen Lorbeerkranz beflecte, 
As graufam er in ungerechter Wuth 
Das Weib des Sohnes, die unvergleichliche 
‚nes de Gaftro, fterben ließ. Noch heute 
An des Mondego trauervollen Ufern, 
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Am Bord der Duelle, die aus Ines’ Thränen 
Geboren ward, bemweint die Liebe jelbit 

Das harte 2008 der unglüdjel’gen Fürftin. 
Auf aller Völker Lippen lebt das Lied, 

Das wehmuthvolle, das der Dichter fie - 
Gelehrt hat. Bon der eij’gen Newa Ufern 
Bis an die blüh’nde Seine — vom Geſtad 
Der düftern Themje bis zum glüh’nden Bo — 
Ertönt auf feiner Leier nes’ Klage. 


14. 


„Ihr holden Nymphen des Mondego, die 
Ihr einſt in Tagen jel’gen Glüds im Didicht, 
Wo joviel Liebe, joviel Seligfeit 
Sich barg, der Liebenden Geflüfter hörtet, 

Die Klagen, wonnevoll zugleih und bitter. 

Die ihrer träumeriihen Schwermuth Seufzern 
Das Ohr ihr lieht — als gleich der Turteltaube, 
Hinmweggerifien von dem Theuern, jie 

Im Weh der Trennung meinte, und die Feljen, 
Die Thäler des geliebten Pedro Namen, 

Der in ihr lebte, widerhallen hörten! — 

hr, die nah) nes’ jammervollem Tode 

Durch lange Tage Mitleidsthränen ihr 
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Aus euern Urnen von Kryitall vergoſſen, 
Und fie in einer Quelle Bett gejammelt, 
Die heute noch der Liebe Quelle heißt: 
Ihr habt dem Dichter die Geheimniffe, 
Den Herzensgram, die Liebe und die Klagen 
Der Unglüdfeligen gelehrt!” — 

Hier ſchluchzt 
Camoens' Leier, jeine Stimme jtammelt 
Nur noh vor Schmerz; in feinem Liede bebt 
So tiefes Weh — jo rührend ift fein Klang, 
Daß es das Herz bis in das Mark erjchüttert. 


15. 


„Fern ift der hohe Gatte; dur das Feld — 
Das blüh’nde irrt fie einfam auf und nieder, 
Auf des Gedanfens Schwingen um fie ber 
Sieht fie die Träume ihres Herzens flattern — 
Die lieblihe Erinn’rung des Vergangnen 
Und einer Schönen Zufunft Hoffnungen — 
Ah, daß fie trüg’riich find! — Wann wird fie wieder 
An ihre Bruft den Theuern drüden fünnen? 
Dann — Diejes Lärmen von Gemaffneten 
Im Hof des Schlofjes, dieſes Roßgewieher! — 
Sie lauſcht — er iſt's! Don Pedro iſt's — o Glück! 
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„Bein Gatte!” ruft fie, „mein geliebter Gatte!” — 
Doch fern ift ihr Gemahl. Der König giebt 

Statt feiner Antwort. — Pedro wird nicht kommen! 
Der König ftraft als unbarmherz’ger Richter 

Die Küſſe Liebender, die jelbit, wenn ftrafbar 

Sie wären, dod nicht bittern Tod verdienten! 


16. 


Umringt von ihren lieben Kleinen, weinend 
Und jeufzend fleht umſonſt die holde Ines 
Um Mitleid die Barbaren an. Die Wilden 
Durhbohren mit den Schwertern ihre Bruft, 
Die weiß wie Elfenbein. Der Rofenglanz 
Eritirbt auf ihren Wangen, während hin 
Das Blut aus ihren Wunden quilli. Nicht Klagen, 
Nicht Seufzer hallen mehr von ihrem Munde, 
Wie in der unfchuldsvollen Kinder Armen 
Sie ruht: fie preßt die Lippen zärtlih auf 
Der Theuern Antlig, d’rin fie wie im Spiegel 
Des vielgeliebten Pedro Züge fieht. 
In Küſſen füßer Mutterzärtlichkeit 
Haucht ſie den letzten Odem aus; das Leben 
Entflieht von ihren Lippen und erloſchen 
Iſt ihrer Augen mildes Licht. Ein Zittern 
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Geht Hin Durch ihre Glieder; ihre Hand 

Sucht frampfhaft ihre Kinder no, wie um 

Zum legtenmal dem Bilde ihres Pedro 

Noch zu Liebfofen. — Nur: „Beliebter Gatte! 
Geliebter Gatte!” — Dieſe Worte noch 

Haucht fie, indem die Kinder fie umarmt, 
Bernehmbar faum — und Ines ift nicht mehr!” 


Achter Gefang. 
Sortfehung der dorlefung. 


In Kampf und Fährlichkeiten mehr geftählt, 

Als Menjhentraft es je vermuthen lieh, 

Dei weitentleg’nen Völkern gründeten 

Ein Reich fie, das in Herrlichkeit erblühte, 
Camoeus, Lufiaden I, 1. 


1. 
Auf manchem kriegeriſchen Angejicht, 

In dem die Müh'n des Kampfes tiefe Furchen 
Gezogen, und aus. weldem Schmerz und Angjt 
Kaum eine Thräne noch gelodt, las man, 
Als Camoens von Ines Tod erzählte, 
Erjhütterung und Rührung. Bei den Klagen 
Der Liebe, den begeiltrungsvollen Klängen 
Des Heldenmuths, des Ruhmes feuchteten 
Sih ihre Augen, welche unbewegt 
Wohl hundert blut’gen Schlachten zugejchaut. 
„Heil, Heil dem großen Dichter!” Die. Erregung 
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Der Seele läßt nicht lange Reden zu. 

Voll von Begeijterung giebt jeinen Beifall 
Der junge König fund, und jagt im Stillen 
Zu fh: „Einjt alle diefe hohen Thaten 
Noch werd’ ich übertreffen und die Dichter 
Zu ſchöneren Gejängen noch entflammen!” 


2. 


In reihen gold’nen Schalen nun — Gejchenfen 
Der unterworf’nen Könige des Oſtens — 
Bon jungen Pagen werden ſüße Früchte 
Des Ichattigen Madeira in die Runde 
Sereiht. Gemwalt’ge Bajen, Wunderwerfe 
Des fernen China, werden an der Quelle 
Mit Cintra’s fühlem Naß gefüllt, das mehr 
Als der gepriej’ne Nebentranf des Rheines 
Und als der Thränenwein, der am Veſuv 
Auf Lavafeldern reift, den Sinn erfreut. 
Fortfährt jodann in feinem Lied der Sänger, 
Die Wechjelfälle Portugals zu jhildern. 

„Ihr Felder von Aljubarrota, noch 

Halt euer Echo von den Schredenstönen 
Der caftilianifhen Drommete wider! 

Ich jehe deine Wellen, Guadiana, 
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Zurüd vor Graujen fluthen. Hin von Reih' 
Zu Reihe eilt, das Würgerſchwert hochſchwingend, 
Der Todesengel; jtrommeis fließt das Blut. 
Die Erde zittert von der Rofje Hufen, 
Der feuerichnaubenden; zum Ueberſchwellen 
Erfüllt mit Schlachtgetümmel ſich das Thal. 
Die eh'rnen Schilde können nicht dem Andrang 
Der Lanzen wehren, die hindurch ſich bohren — 
Und todt die Träger niederſtrecken. BL: 
„St. Georg!” 
„St. Jago!“ 
„Vorwärts!“ 

Ringsum hallt's: „Triumph! 
Geſiegt hat Luſitanien, hat Nunho. 
Fortan iſt für der Portugieſen Kriegsmuth 
Europa nicht mehr weit genug. Gezittert 
Hat Afrika vor unſerm Schwert, und Ceuta 
Erſchließt die Thore unſern tapfern Fürſten. 
Doch theuer müſſen wir den Sieg bezahlen: 
Ein Königsfohn, ein neuer Negulus, 
Erduldet heldenmüthig, nur aus Liebe 
Zum Baterlande, Ichwere Sklaverei: 
Fernando haucht im düjteren Gefängniß 
Sein Leben aus. Sein Name mindeftens 
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Beliegt den Tod und glänzt mit hellem Strahle 
Zum ew’gen Ruhme für jein Baterland, 

Zur Schmach den Fleingefinnten Fürjten, die 
Den Tod auf einem Purpurbett erwarten! 


3. 

Erhabener Johann, ein Morgenrot 
Des Ruhmes war dein Reich für Portugal, 
Das aus dem fernſten Weſten im Triumph 
Zu den entlegenſten Regionen flog, 
Und neue Welten, unbekannte Meere 
Mit ſeinem Glanz erhellte. Niemals hat 
Ein König noch ſo viele edle Söhne 
Um ſeinen Thron gereiht. Nicht weichlich ruh'n ſie 
Auf dem ererbten Purpur. Nicht genügt's 
Für ſie ein müßig Leben nur im Schatten 
Des königlichen Diadems zu führen. 
Dann du Johann der Zweite — mögen And're 
Für deinen Kriegsmut, die bezwung'nen Länder 
Dich preiſen, für die Meere, welche du 
Durchſchifft, die Caps, die du entdeckt — ich will 
Dein Haupt nur mit dem Bürgerkranze ſchmücken, 
Dem immergrünenden, der ſchöner leuchtet 
Als eines Helden Lorbeer! Blut'ge Flecken 
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Ruh’n auf dem Siegeslorbeer jtets, der Weh’ruf 
Der Wittwen und der Wailen übertönt 

Den Schall der Ruhmdrommete; doch die Stimme 
Des Bolks, das jeinen Herricher jegnet, dringt 
Melodiſch hin dur die Jahrhunderte, 

Die fommenden Geſchlechter noch entzüdend. 


4. 


Nun zu Emanuel, dem Glücklichen!“ — 
Hier den geheimnißvollen Traum erzählt 
Der Dichter, wie beim Morgenrot dem König 
Der Ganges und der hochberühmte Indus 
Erſchienen. Bon des unerhörten Zugs 
Gefahren d’rauf berichtet er, zu dem 
Smanuel die Flotten Portugals 
Ausjandte, von den Müh’n der weiten Fahrt, 
Bon Mozambique’s jchwerbeftraftem Frevel — 
Und von dem fürchterlichen Adamaſtor, 
Dem riefenhaften, der zum Fels verwandelt 
Zur Strafe feines frechen Troßes ward. 


5. 


Hier endet Gama den Bericht, um den 
Melinda's König ihn gebeten hat. 
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Der ruhmgefrönte Feldherr jchließt ein Bündniß 
Der Freundichaft mit dem Herricher Afrika’s. 
Dann auf den Meeren Indiens weiterjegelnd 
Selangt er nach dem heißerfehnten Lande. 
Bollendet ift das große Werk: der Ganges 
Erſchließt fih für des Tajo Gallionen. 

Umſonſt in Ealicut ſucht ein Verräter 

Des Tapfern Arm mit Ketten zu belaften — 
Nichts kann den Muth des Unerjchrodnen lähmen ! 
Stolz, daß den fernen Dften er entdedt, 

Trogt er noch einmal der Gefahr des Meers, 
Und wendet wieder weſtwärts feine Schiffe. 


6. 


Der Dichter lenkt des Liedes Steuer nochmals 
Durch üpp’ge Wälder, Ichattenreihe Gänge. 
Des Meeres Tochter hat, die holde Venus, 
Auf einer Zauberinjel unſern Scdiffern 
Wonnige Raft bereitet. Alle Reize, 
Die über Erde, Meer und Himmel nur 
Natur verbreitet hat, find dort vereint: 
Begrünte Auen, friſche Raſenplätze, 
Und Gärten, über welche Flora reich 
Das glänzendſte, was ſie an Schmuck und Schmelz 
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Belist, veritreut hat — Blumen, jhöner nod), 
Als fie ihr eignes duft’ges Lager ſchmücken. 
Wenn Zephyr mit dem fanften Kuß die Glut 
Der Sonne mildert, filberflare Bäche 

Hold murmeln, und auf ihrem Pfade Worte 
Der Liebe mit den Walddryaden wechſeln; 
Welch mwolluftvolles Bild! welch Paradies! 


7. 


Auf einmal jehen unſre fühnen Schiffer 
Die Zauberinjel aus dem Wellenihaum 
Auftauchen. Dahin lenken fie das Steuer. 
Sie landen; und von all der Wunderfülle 
Beitridt, auf ſchattenreichen Pfaden dringen 
Sie in die Wälder vor, ſich an der Luft 
Des Jagens zu ergögen. — Doch nicht Wild 
Berfolgen fie; boldjel’ge Nymphen ſind's, 

Die von der Aphrodite Pfeilen jchon 

Getroffen worden. Wohl entfliehen fie; 

Allein ſie ftraudeln, fallen. Und wie hin 

Sie auf den Raſen finfen, triumphirt 

Die Liebe. — Auf dem blüh’nden Grafe, o — 
Wie flammt der Küffe Glut! Wie tönt melodiid 
Der Lippen Flüftern! Wie beraufchend iſt's, 
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Denn Arm in Arm fi jchlingt, und Bruft an Bruit, 
Und Mund an Mund fich drüdt! Wie jchnell entflieht 
Der Tag, wenn folde Freuden ihn verichönen! 


8. 


Du hehre Harfe, welche auf den Höhen, 
den unerfteiglichen, du tönjt, auf denen 
Der Ruhm wohnt — du geheimnifvolle Harfe 
Die deine zukunftlündenden Gejänge 
Den fommenden, von Nebeln noch umhüllten 
Sahrhunderten du anvertrauft, und Laute, 
Dem rohen Ohr des Menſchen faßbar faum, 
In unbejtimmten Klängen nur zur Erde 
Selangen läſſeſt — wunderbare Harfe! — 
Der gottentflammte Dichter — dich zu meijtern 
Veritand er wohl, als er prophetijchen 
Gejang anjtimmte! — Eine Himmelsnymphe 
Heikt er die Tapferkeit und fünft’gen Thaten 
Der Lufitanier im ferniten Often, 
Dem unterworf’nen, zu den Wolfen heben. 


9. 


„Schon überdecken, ſagt die hehre Nymphe, 
Die hurt'gen Schiffe Portugals allhin 
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Den weiten Ozean, den Gama ihnen 
Erſchloſſen hat. Die Meere beugen zitternd 
Sih ihm als Herrſcher. Stolze Könige, 
Die feinem Zoch den Naden noch gejchmiegt, 
Erkennen jeines Armes Stärke an, 
Der fie nichts anders wählen läßt, als Tod hier — 
Dort Unterwerfung. Der gewaltige 
Pacheco, der Adilles Portugals, 
Bezwingt bei Cambalon das ftolze Kriegsvolf 
Des Zamorin. Er triumphirt zu Land 
Und Meer in diefem blut’gen Kampf. — 
Auf denn, ihr Herricher Portugals, bereitet 
Sieg’swagen, Kränze, Ehrenpforten ihm! 
Denn er kehrt heim, des Drients reiche Beute 
Zu Füßen euch zu legen! — Doch mas jeh ich? 
St das der Purpur, der ihn ſchmücken follte? 
— Ihr Undanktbaren! Kaum bededt mit Lumpen 
In einem Hofpitale, ferne nicht 

Bon feines Königs Schlofje, ftirbt Pacheco! 


10. 
- Sodann Almeida und fein edler Sohn: 
Er färbt des ind'ſchen Ozeanes Wogen 
Mit unjrer Feinde Blut. Doch auch der Sohn 
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Vergießt das feine. — Fürchterliche Nache 
Nimmt der ergrimmte Bater: Diu, Dabul 
Cambaya — Tod bringt und Zerftörung euch 
Sein Flammenjchwert! Dem haſſenswerten Neide, 
Der Ränkeſucht treulojer Höflinge 

Gelingt es nicht, daß fie den Helden ftürzen. 
Doh Vaterland, du oft jo undanfbares, 

Beſitzen ſollſt du feine Aſche nicht! 

Furchtbar ift fein Geſchick, doch iſt's nicht beffer, 
Den Tod an einer unmwirtbaren Küſte 

Durh wilder Kaffern Mörderhände finden, 

Als in der Heimat kläglich Hungers fterben? 


11. 


Doch welches Licht flammt auf am Horizont? — 
Es ift der Widerſchein der Freudenfeuer, 
Die Albuquerques großen Sieg verkünden, 
Durch den er Perfiens Stolz zu Boden warf! — 
Ergieb dich, Ormus, Gerum und Mascate — 
Du Goa auch! Und du, ſchätzereiches 
Malacca — fruchtlos ift’s, daß ferne du 
Im Schooß der Morgenröthe dich verbirgit, 
Aus dem du einft geboren wurdeft — fruchtlos 
Anh, daß von deinem Bogen gift’ge Pfeile 
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Du ſchleuderſt: weichliche Malayen, ihr, 
Kampfluftige Javaner, alle werdet 
Der Bortugiefen Sieg'sſchwert ihr erliegen ! 


12. 


Bei Suares Heldennamen zittern Meffa, 
Medina, das verrudte; es erzittern 

Des ferniten Abefiynien Küjtenlande, 

Das ſtolze Taprobana beugt jein Haupt — 

Und auf Colombo’s Wall weht unjre Fahne! 


13. 


Ihr folgt den frühern Helden, Mascarenhas 
Sequeira, und ihr, zwei Menejes, ihr 
Erhebt den Ruhm des Portugiejennamens 
Zum höchſten Gipfel! — Siegreich treibt Sampayo 
Arabiens Flotten in die Flucht; die Thore 
Thut Bazaim dem tapfern Cunha auf; 
Souja erbaut die hohen Wälle Diu’s, 
Die der erlauchte Caſtro dann verteidigt — 
Nie auf der Erde wird ein Name tönen, 
Der höhern Ruhm und größern Heldenmut, 
Und rein’re Tugend fündete, als feiner!“ 
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14. 

Zulegt von Aphrodite’s Inſel jegelt 
Der niebefiegte Gama nach der Heimat 
Und nach dem teuern Tajo, den Tribut 
Des Indus und des Ganges ihm zu bringen. 





Neunter Gefang. 
Der Ehrenhandel. 


Den fühen Schlingen, welche Amor flidt, 
O wer vermag lid) ihnen zu entziehen? 
Camoens, Luſiaden III, 142. 


1 


Der junge König findet Worte kaum, 
Dem Dichter das Entzüden fund zu thun, 
Mit dem fein Werf die Seele ihm erfüllt, 
Daß er die hohen Namen der Gejchichte 
Don Portugal, die unvergänglichen 
Großthaten feiner Heldenjchaar verherrlicht. 
Er preiit der Ruhmesliebe heil’ges Feuer, 
Das d’rin auf jedem Blatte lodert, rühmt 
Den Eifer für des Vaterlandes Wohl, 

Den Heldenfinn, der das Gedicht durditrömt. 
Nur weil der König Beifall zollt, thut Mancher 
Der Höflinge das Gleihe — Andre aber 
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Erheucheln nicht, was fie nicht fühlen — nein, 
Sie bringen laut dem neuen Troubadour, 

Und vollen Herzens, ihren Glückwunſch dar. 
Das Herz des edlen Don Aleris jtrömt 

Von Freude über. — Aber nie, ad) nie! 

Fehlt es an Neidern an den Königshöfen, 

An niedern Seelen, welde nie für Ruhm 
Erglühten. Allzubald wird Eiferfucht 

Und Haß um jeines Werkes Frucht den Dichter 
Betrügen. Niemals wird das Laſter ſich, 

Der Stumpffinn fi) damit zufrieden geben, 
Daß Tugend und Verdienſt gerechten Lohn 
Erhalten, noch daß fund der Welt jie werden. 
Nur eine Zeitlang üben fie Verftellung — 
Das ift an jedem Hof die Kunft der Künite. 


2. 


„Mit hoher Freude hab’ ih Euch gehört,” 
So jpriht der König; „nie hat ein Gedicht 
Mich jo mit mächt'gem Thatendrang erfüllt; 
Mit höhern Schlägen klopft in meiner Bruft 
Das Herz. Fürmahr, des PBortugiejen Seele 
Muß klein und eng fein, der von ſolcher Dichtung 
Bewegt nicht wird!” 
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Nun zum Balajte wieder 
Wird aufgebroden. Camoens nimmt Abichied 
Bom König, und Sebajtian jpricht zu ihm: 
„Kommt mich zu jehen — der gerechte Lohn 
Soll Euch nicht fehlen!” 
Da er jo gejprochen, 
Tritt er mit dem Gefolge in. das Schloß. 


3. 

Als fih zum Himmelsrand die Sonne jenkt, 
Berliert der kriegeriſche Dichter ſich 
Sn der Gebüſche tiefen Schatten. Nicht 
Die Eigenliebe, die ihn nad) den Lob 
Aus Königsmunde wohl bejchleichen könnte — 
Auch nicht die Hoffnung eines bejjern Schidjals, 
Noch die Erwartung des verdienten Lohns 
Läßt frohern Schlages jeine Pulſe Elopfen. 
Wenn jolcherlei Gedanken fich ihm regen, 
Bald werden fie von anderen erjtidt, 
Die jein Gemüt bejtürmen. An die Botichaft 
Und die geheimnißvollen Worte denkt er, 
Die jener Brief enthielt, und an die Art, 
Wie er gebraht ihm ward. Nicht zu entziffern 
Vermag den Sinn des Schreibens er, nichts bleibt ihm, 





141 


Da er vergebens räth, als auf die Löſung 
Zu warten, die der Abend bringen joll. 


4. 


Auf jener Berge Höh’n, die ehemals 
Sierra da Luna hießen, jtand vordem 
Ein Maurenfchloß, in Trümmer jegt gejunfen. 
Kaum auf dem halbgeftürzten Walle zitternd 
Steht aufrecht eine Zinne noch, des Kriegs 
Verwüſtungen, der Zeiten Wechjelfälle, 
Vernichtender als jene noch, veritreut 
Run haben auf dem nadten Feljengrund 
Die Steine fie, die ehemals der Menſch 
Emporgethürmt, daß er von oben Mord 
Und Brand hernieder in die Thäler trage. 
Cin ruhlos Werk; ein Flügelichlag der Zeit 
Virft es zu Boden! — Glauben läßt fih faum: 
Dies ungeheure Babel, jetzt zerftört, 
Sei Werk von Menſchen, denen gleich, die heut 
Auf Erden leben; Niefenarme nur 
Vermochten Berg auf Berge jo zu thürmen. 
Die Kraft von Höllengeiftern, ſcheint's, war nötig 
Den Felfen auszuhöhlen und die Blöde 
In Mauern, Thürme, Säulen zu verwandeln: 
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Des Menjchen Kunſt und der Natur zum Troß 
Gelang das Werk. Was heute übrig noch, 
Zeugt, daß die Mauren es gebaut — umher 
Den Doppelwall, der rings das Schloß umgab, 
Dann die Mofchee mit ihrem Waflerbeden 

Für der Moslimen beil’ge Waſchungen: 

In diefem Tempel Allah’s haben, trauernd 

Das Angefiht nach Mekka hingewandt, 

Die Gläub’gen einmal noch vor der Vertreibung 
Sebetet; — aber Allah’s Ohr war taub; 

Schon hoch zum Himmel hatte fi) das Kreuz 
Gehoben, und der Halbmond ſank von Sturz 
Zu Sturze tiefer ſtets. Aus den Ruinen 
Aufragend jteht das Gotteshaus noch da 

In jeinem alten Glauben feit, und an dem Blau 
Der MWölbung wie in feines Ruhmes Tagen 
Die Sterne Yemens und die Arabesfen 

Bon Hedſchas heut noch unverjehrt bewachend. 


5. 
Auf diefer Trümmerhaufen höchſtem Punkt 
Hat einfam eine Niihe in der Mauer 
Ein Eremit zum ftillen Aufenthalt. 
Den Spalten des dahingejunfnen Baus 


Entiprießen Moos und wildes Schlinggewächle. 
Mit grünem Epheu iſt bededt die Mauer, 

Und jeine Ranken hängen auf die Thür 

Der finitern Klauſe, fie beichattend, nieder. 
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6. 

Die Sage geht, daß ein berühmter Dichter, 
Der eine hohe Dame heimlich liebte, 
Dort, weltentlegen, jeine Wohnung fich 
Gewählt. Der Trauer jeines Herzens hing 
Er einfam nad. In das Geftein gegraben 
Las man die Worte: Schmerzliche Erinnrung 
Und füße doch! — Nicht ferne war der Name 
Beatrir gleichfalls in den Fels gejchrieben. 
Die Zeichen waren wie ein Widerhall 
Der Liebesflagen des betrübten Sängers. 
Es hieß: bisweilen zeige dort der Geijt 
Des Berges fi, gehüllt in weiße Nebel, 
Vie er fein Ohr den Liedern lieh, die Liebe 
Und Schwermut Bernardin Ribeyro’s Seele 
Entlodten. Mit dem Kranz von weißen Rojen 
Ward ihm zuerft von allen unjern Dichtern 
Das Haupt geſchmückt. Zu feinem Unglück flocht 
Er diefen Blütenfranz um feine Leier, 
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indem er von der hohen Fürftin Liebe 

Sie tönen ließ, und von der ſüßen Neigung, 
Die fie ihm weihte, in begeiftrungsvollen, 
Bon Leidenschaft durhglühten Liedern fang. 
Noch alte Köhler giebt es, die erzählen, 

Sie hätten zwiſchen jenen höchſten Gipfeln 
Ihn irren jeh’n, wie in die Lüfte bald 

Er Liebesjeufzer hauchte, bald inmitten 

Der öden Felien in Verwünſchungen 

Des Herzens Grimm entlud. Allein zumeijt 
Duoll ihm vom Mund das Weh in janften Lauten. 


7. 


In Pilgertracht einft — in der Hand den Stab, 
Läßt er die Berge, wo er lang gemeilt, 
Und überjteigt die Alpen, um jein Herz 
- Zu Füßen dem geliebten Weib zu legen, 
Das, denkt er, unter'm königlichen Burpur 
Vielleicht nach dem fich jehnt, der in die Lumpen 
Des Bettlers fich gehüllt. — Er wird fie jehen! — 
Sa fieht fie! fieht fie wirklich! — „Lebewohl!“ 
Dies Lebewohl ift Alles, was das Schickſal, 
Das unerbittliche, ihm gönnt — er kehrt 
Ins Vaterland zurück, doch nur zum Sterben! 





Erbaut war dieje ftile Klauſe aljo 
Von Bernardin. Dorthin war Camoens 
Durch jenes Unbelannten Brief beſchieden. — 
Das Tagsgeitien ſinkt endlich in das Meer; 
Gleih einem Schleier legt die Dämmerung 
Sih auf die Sierra. Tiefverſenkt in Sinnen 
Gewahrt der Krieger nicht, der ungeduldig 
Die Naht erwartet, wie ſchon um ihn her 
Sich feuchter Nebel lagert. Aus dem Brüten 
Wird er erwedt durch jenen friihen Hauch, 
Der auf den Gipfeln weht beim Nachtbeginn. 
In einer Wolfe, die geheimnißvoll 
Ihn einhüllt, glaubt er fih zu ſchau'n; er blidt 
Umber, allein gewahrt nichts — von der Wolfe 
Iſt Alles überdedt. Wenn er nichts fieht, 
Vernimmt er deutlich ſolche Worte doch: 
„Der Traum ward Wirklichkeit; gebrochen ift 
Der Zauber! — Einmal auf der Erde nod) 
Sahit du fie wieder — niemals wird ihr Anblid 
Dir mehr gegönnt ! — Was ward aus jenem Schleier? — 
Wo ift die Locke, wo das Liebespfand, 


Dem Grab geraubt? —“ 
Chad, Orient und Occident. TI. 10 


Da 


„Dies Pfand — hier ift’s, ich trag’ es 
Stets auf der Bruft, und wieder in die Gruft 
Werd’ ich, wenn ich hinunterjteig’, e& legen. 
Nicht Einem fonft geftatt’ ich’s. Doch wer ift 
Der Sterbliche, der mein Geheimſtes fennt, 
Der aljo in der Liebe und des Todes 
Berborgenftes eindringt? Biſt Einer du 
Der Erdbemwohner, oder hat im Schoß 
Der Gräber eine finſt're Macht die Ajche 
Der Toten aufgejtört und einen Schatten 
Erwedt, daß er mich frage?” 
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„Lebend bin ich 
Gleich dir ja, lebend ! und du kennſt mich) wohl! 
Ich bin dein Feind, in Zeit und Ewigfeit 
Dein Feind! Selbſt wenn das Schidjal graujam ewig 
Mich leben liege — kaum genügen würde 
Die Ewigkeit mir, meinen Haß an dir 
Zu ftillen! — Du, du einzig bijt’s, der mir 
Mein Glüd geraubt hat und ihr Herz an ich 
Geriſſen; ohne dich mein wäre jie 
Geweſen — mein! — So lang jie lebte, hat 
Sie dich geliebt; doch todt — — Mlein wer anders 
Sit an dem Tod der Undankbaren jchuld, 
Als du? Der Kummer, daß du fern mwarit, hat 
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Das Leben ihr geraubt! Ein Trojt bleibt mir 
Zum mindejten, daß du des Liebesglüds 
In ihren Armen, ihrer wandellojen Treue 
Und ihrer Schönheit nicht genojjen hait, 
Der Himmlifchen; weil ihrer du nicht wert warit. 
D nein —, du warft es nicht! Wenn auf der Erde 
Ein Sterblicher die Göttliche verdiente, 
Ich war's, und nicht in — —“ 
„Graf!“ riefda der Krieger 

Mit Donnerjtimme, und er legt’ ans Schwert 
Die Hand. 

Dann ruh’ger ſprach jein Gegner jo: 
„Wofern ich Euch beleidigt habe, rächt Euch! 
Züdt wider mich Eu’r Schwert! Hier biet’ ih Euch 
Die Bruft; doch nach dem Herzen, welches jie 
Geliebt — ja, das fie heiß geliebt — führt nie 
Mein Schwert den Stoß! Mir hatte Leidenjchaft 
Den Sinn verwirrt. Das Blut, das Eure Adern 
Durchſtrömt, das Euer Herz zum Schlagen treibt 
Und Eud das Leben giebt, hätt’ ich getrunfen; 
Alein ein heil’ger Schwur verbietet’s mir, 
Und treu werd’ ich ihm bleiben! — — D, was id) 
Geſchworen, ift ein größ’res Opfer noch!” 
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9 


Ein Bildniß dann hervorzieh'nd heftet er 
Die ſchmerzerglühten Augen d'rauf, aus denen 
Ihm Thränen der Verzweiflung rinnen; plötzlich 
Dann blickt er auf, und ſpricht: 

„Ich werde thun, 
Was ich geſchworen. In der Todesſtunde, 
Seht, übergab ſie dies mir. Eures Nebenbuhlers 
Großmut vertraute ſie, vollſtrecken würd' er 
Den letzten Willen ihr. Erfüllen ihn 
Werd' ich, wie's Ritterehre heiſcht — 
Erfüllen ganz und voll, koſt' es mein Leben! 
Nehmt denn dies Angedenken an die Teure, 
Dies köſtliche! Die Liebe läßt es Euch 
Durch eines Feindes Hände überreichen!“ 


10. 


Bis in das Innerſte erſchüttert blickt 
Der Dichter das geliebte Bildniß an. 
Bon jtreitenden Empfindungen ift ihm 
Das Herz bewegt; lang kann er Worte nicht, 
Sie auszudrüden finden, endlich ruft er: 
„Sraujames Pfand der Liebe, trauriges 
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Geſchenk! Und nein doch, hochbeglückendes!“ 
Hier jtoct fein Wort zugleich und fein Gedanke; 
Bald aber ſpricht er alſo weiter: „Graf, 

Ihr zwingt mich, mehr noch als Bewunderung 
Für Euch zu fühlen! Nicht Hinfort kann ich 
Mein Herz dem Haffe öffnen, der das Eure, 
Großmüt’ger Nebenbuhler, füllt. Ihr könnt 
Mich hafjen, aber ich, ih muß Euch lieben! — 
Dies Bildniß? — — Oh, nie fagen fol ein Mund, 
Daß irgendwer den Luis Camoens 

An Großmuth übertroffen hat! Senhor, — 
Behaltet es, denn Euch gehört’s. Zurück 

Vor ſolchem Feind muß meine Liebe treten!” 


11. 


Beherricht von den Gefühlen ihres Innern 
Seh’n ſchweigend fich die beiden Ritter an. 
Der Wettftreit, wer an Edelmut den Andern 
Defiege, zeugt von ihrem Heldenfinn 
Und Seelenadel. Auf des Grafen Stirn 
Entrunzeln fich die Falten, welche Haß 
Und Eiferfucht darauf gelegt. Klar wird's, 
Daß feines Herzens Grimm durch jeines Feindes 
Hochſinn'ges Thun entwaffnet ift. Jedoch 


— 


Zu widerſtehen ſucht er noch, und ſpricht: 

„Von Eurer Seelengröße überwunden, 

Leg' ich die Waffen nieder. So zu handeln 

Wie Ihr — nur Wenige vermöchten es! — 

Kein Zweikampf mehr! Im ritterlichen Streit 
Bin, edler Gegner, ich Euch unterlegen. 

Wohlan, verfügt denn über mein Geſchick!“ 

Die Arme öffnend ruft der Krieger da: 

„An meine Bruſt kommt, großgeſinnter Feind!“ — 
Stumm liegen ſie ſich Beide in den Armen. 
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12. 


Geſchwor'ne Feinde ſonſt — jetzt treue Freunde 
Beweinen ſie vereint den Tod des Weibes, 
Um das ſie ſich vordem gehaßt. Zuletzt 
Im Scheiden ſpricht zum Krieger ſo der Graf: 
„Baut allzu ſehr nicht auf das Lob, das Euch 
Am Hof geſpendet wird, und glaubt zuviel 
Nicht den Verheißungen, die ſicher man 
Euch machen wird. Euch ward zum König heut 
Zutritt vergönnt. Des Fürſten Gunſt ward Euch 
Zu teil, und hoher Ruhm. Doch wachſen wird 
Dadurch nur Eurer Feinde Uebelwollen, 
Der Ignoranten Haß, die Mißgunſt Derer, 
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Die Gift des Neides in der Seele bergen. 

Durh Don Aleris jeid Ahr bis zum Kön’ge 
Gedrungen, ſchwach ijt diefe Stüße nur, 

Und von den Günftlingen, den wahren Herrn 
Des Hofes, werdet Ihr zum Zielpunft bald 

Die Feindichaft Euch erforen ſeh'n. Denft jtets, 
Wie fie Euch rings umjpähn! Sie willen wohl: 
hr jeid ein Mann von Ehre und Verdienſt 

Und daß fie’s willen, zeigen wird's ihr Haß!” 


13. 
Des nächſten Tages Sonne fteigt empor. 
In den Palaſt fehrt Camoens zurüd — 
Der Hof iſt nach Lisboa aufgebrochen — 
Der Miſſionär hat ungeduldig ihn 
Im Gaſthof ſchon erwartet und vereint 
Zur Hauptſtadt nehmen Beide nun den Weg. 


14. 


Verbreitet jchnell ift das Gerücht, daß Lob 
Der König dem Gedicht gefpendet habe, 
Und daß er hoch es ſchätze. Angebote 
Ergeh'n an Camoens bald, die Lufiaden 
Ju druden. Alle, ob verjtändig nun, 


— 


Ob nicht, wetteifern, das Gedicht des neuen 
Homer zu preiſen, der ein hehres Denkmal 

Dem Ruhm des Vaterlands gebaut. Von Beifall 
Hallt von der einen Grenze bis zur andern 
Europa wider. Unzertrennlich werden 

Die Namen Camoens und Portugal 

Die kommenden Jahrhunderte durchtönen! 
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Behnter Gefang. 


Welch eine Lehre den zufünft'gen Dichtern! 
Eamoens, Luſiaden VIL, 82. 


1. 


In feinen Meerfraut:überdedten Grotten 
Vernimmt der Tajoftrom des Dichters Klagen, 
Und feiner Ufer fchwermutsvolles Echo 
Giebt ihnen Antwort. Bon der Nymphen Lippen, 
Die ihn zum Sang begeiftert, tönen Seufzer. 
durüd auf ihren Wellen jpiegeln fie 
In büftern traur’gen Farben das Verbrechen, 
Die Ungerechtigkeit, den ſchnöden Undantf, 
die unfres Portugal Annalen ſchänden. 


2. 


Allein, erihöpft, verlaffen von den Freunden, 
Von feinem König und dem Vaterland, 
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Dem undanktbaren — liegt im Todesfampf 
Der Sänger der Lufiaden. — Wie? und Alles, 
Was ihm fein Fürft verheißen, all das Hoffen, 
Das ihn umſchwebt — was habt ihr d'raus gemadit, 
Grauſame, nied’re Herzen? 
Widerhallt 
Sm Ohr der heuchleriihen Höflinge, 
Der faliden, haben unſres Dichters Verſe, 
D’rin er die Tyrannei der Günftlinge, 
Der Bonzen Trug und Lift gegeißelt hat, 
Und was ihm Eifer für das Volkswohl eingab — 
Gefahr für fih erfannten fie darin. 
Ein blinder Haß ift in die dunklen Höhlen 
Der Herzen diefer Schändlichen gedrungen; 
Bon Durft nah Rache brannte ihre Seele. 
Denn fürdterlicher wurden ihre Frevel 
Noch nie enthüllt, als durch die Flammenmorte 
In Camoens Gedicht. 


3. 


Sie wollen Rache — 
Und niedrig, ſchmachvoll, feige ijt die Art, 
Wie fie jih rächen! Hülflos, arm, verlafien, 
Sm Elend fol zur Strafe feiner Kühnheit 


Der Dichter Sterben! Das verlangt der Haß 
Sn ihrer finftern Bruft, und fie vollitreden, 
Was er verlangt. Indeſſen rüſtet fi 

Der unglüdjel’ge Süngling, den der Himmel 
Sn feinem Zorn dem Volke Portugals 

Zum König gab, voll Eifers zu dem Zug, 
Der in den Untergang ihn führen joll. 

Er denkt an nichts als an das Waffenmwerf. 
Er träumt von Siegen einzig, und jein Volf 
Seufzt wie in dunkler Ahnung des Geihids, 
Das jeiner harrt. — In Eintra ward beichlojien, 
Daß bald die Fahrt, auf welche ungeduldig 
Der König wartet, angetreten werde. 


4. 


Der Dichter, als er nah Lisboa Fehrte, 
Hat nichts von dem Entihluß gewußt. Er geht 
In den Palaft, doch fein Empfang wird ihm 
Zu teil. Er fragt nah Don Aleris, doch 
Der Edle wohnt im Königsſchoß nicht mehr. 
Er hat mit ſolchem Freimut, ſolchem Adel 
Den unbeilvolen Zug nach Afrika 
Bekämpft, daß, einer Zornesregung weichend, 
Sebaftian ihn von fich entfernt. Befiegt 
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Sit von der Ränkeſucht die Tugend worden. 
Empörer haben feine Feinde ihn, 

Verräther vor dem König ihn genannt 

Und trauernd hat er feines Herrihers Wohnung 
Berlaffen, d’rin er ein Jahrhundert fait 

Gelebt, nicht um im Widerſchein des Purpurs 
Sih Glanz zu leih'n — nein, um die Majeftät 
Des Throns dur jeine Tugend zu erhöhen! 


5. 


Die Kunde des, was vorgegangen, läßt 
Den Dichter Schlimmes ahnen, und vernichtet 
Iſt ſeine Hoffnung. Fruchtlos bleibt's, daß er 
Sich in das Schloß begiebt — der Thron iſt leer! 
Und an Sebaſtian's, des Königs, Stelle 
Leiht ein Miniſter hochmutsvoll den Bitten 
Des Volks ein halb Gehör, und in der Menge 
Der Flehenden wird nicht des göttlichen 
Camoens Acht gegeben. 


6. 


Unterdeß 
Bededt mit weißen Segeln fi die Flut 
Des Tajo. Unerſchrock'ne Krieger drängen 


In langen Reihen fid an jeinen Ufern. 

Und ihre Mütter, ihre Gattinnen 

Umgeben fie, im Schmerz des Abſchieds jeufzend. 
Sie heben ihre Kinder auf den Armen, 

Und zeigen fie den Vätern, die das Antlig 
Verzweiflungsvoll abwenden, um fie nicht 

Zu jehen — denn ihr Herz zerreißt der Anblid. 
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7. 


Wer ſind die beiden Männer, welche dort, 
Am Ufer ſteh'nd, jo zärtlich ſich umarmen? 
Feucht, ob auch ſonſt an Thränen nicht gewöhnt, 
Sind ihre Augen. Gerne drängten jie 
Das Lebewohl in’s tiefite Herz zurüd; 
Allein e3 kann nicht fein. „So leb’ denn wohl, 
Geliebter Sohn! Nochmals leb’ wohl! Das Leben 
Sit Schwerer als das Sterben! Zeige ihnen, 
Daß du ein Mann und Chrift bit, und verzeih!" — — 
— „Berzeihen ih? Niemals — — Berflucht ſei'n Die, 
Die jolhen Freund mir rauben! Keine Stüße 
Hatt’ ich als ihn, und mit dem Baterland 
Zugleih, dem ganzen Volke enden fie 
Zu jammervollem Tode ihn hinmeg. 
Nein, nie vergeb’ ich ihnen das! Ein Fluch, 
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Auf ihre Frevlerſtirn gejchleudert, jei 
Mein legter Athemzug!” 

„Ich wiederhol’s: 
Verzeih! Bei Kränfungen, die jelber wir 
Erdulden, find wir wohl verdädt’ge Richter.” 
— „Die eig’nen Kränfungen vergeb’ ich gern, 
Doch nicht was fie am Vaterland verbrachen. — 
Zeb’ wohl! leb' wohl!” 

Der König ijt erjchienen, 
Und das Signal zum Abſchied tönt. Der Dichter 
Muß ſchmerzvoll von dem Miffionär ſich trennen. — 
Dem Mönd war in der Nacht Befehl geworden, 
Nah Afrifa den Heerzug zu begleiten. 
Die niedern Ränfe, welche das bewirkt, 
Erkannt hat Camoens; allein geduldig 
Fügt jih des Evangeliums frommer Diener 
Dem, was der Himmel über ihn verhängt. 


8. 


Es war der Haß der Höflinge, durch den 
Der Schützer und der Freunde Camoens 
Beraubt fih ſah. Sie waren’s, die den edlen 
Aleris jtürzten; fie auch find es, die 
Den Mifftonär zu fiherm Tode treiben. 
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Sie jenden ihn in jenes Grab, das jie 
Im glüh’nden Sande Afrifas dem König, 
Der Blüte feines ftolzen Heeres, ja 

Dem Baterlande jelbit bereitet haben! 


9. 


Doch abzujegeln nun beginnt die Flotte. 
Zahlreiche Heerreih'n jieht man an den Borden; 
In diefem Augenblid verdoppeln ſich 
Die Weherufe. — Aufgezogen wird 
Der Anker, in die Segel haudt der Wind. 

D Freiheit, Ruhm und Größe Portugals, 
Mit diefer Flotte tragen euch für immer 
Die Winde fort! 


10. 


„Was iſt mir nun geblieben?” 
Spricht zu fich jelbit der Dichter, während er 
die Schiffe mit dem Blick verfolgt, die fern 
Am Horizont und immer ferner fehwinden. — — 
„Bas bleibt mir auf der Welt der Lebenden? — 
Ein Freund! Ein Freund fehlt mir in diefer Wüſte 
Des Dafeins. Hätt’ ich einen, mid) auf ihn 


Auf diefem rauhen Pfad zu ftügen! Nah 
Bin ich dem Ende meiner Lebenstage, 
Die nad) den Leiden, welche ich erbuldet, 
Ich zählen fonnte: ihrer jeden hat 
Mit einem jchwarzen Stein das arge Schidjal 
Für mich bezeichnet! Zweifeln muß ich, ob 
In aller Menſchen Herzen hier auf Erden 
Auch nur ein leifer Schlag für mich fich rege! 
Ah, jagen kann ih wohl — —!” 

Da ſich zur Seite 
Vernimmt er Seufzer. Sein Malaye ift’s, 
Der trauervoll ihm lauft. Indeß er hört, 
Wie bitter über jein Geſchick jein Herr 
Mehklagt, bricht Sammer ihm das Herz. Die Thränen 
Nur ſprechen, welche jeinem Aug’ entjtürzen; 
Doch jtumm bleibt jeine Lippe. „Wär’ ich nit 
Ein armer Sklav — gewiß, er würde denken: 
Ein Menfchenherz doch Elopfe warm für ihn!“ 
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11. 


Du, jein großmüt’ger Herr, verſtehſt fie wohl, 
Die ftumme Sprache der beredten Zähren. 
„Recht Haft du — Flagen hätt’ ich jo nicht jollen — . 
Noch einen Freund hab ih! — —“ 
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Ein langes Schweigen 
Folgt diefem Wort. Antonio, weldhem Gram 
Die Bruft beflemmte, athmet freier auf. 
In jeinen Augen, welche feucht noch glänzen, 
Dligt Freude dur den Gram. Der Herr, gerührt 
Und tief bewegt von joldher Liebe Zeichen, 
Fühlt Balfam auf die Wunden jeiner Seele 
Herniederrinnen. Seine matte Hand 
Legt er auf diejes treuen Dieners Schulter 
Und feines teuern Freundes Bruſt drüdt er 
An feine. — „Sa, ein Freund! ich wiederhol’s — 
Ein Freund ! — Verdrießt es euch, ihr ſtolzen Menjchen, 
Daß Freund ein Sklav genannt wird ? Habt vielleicht 
Ihr höhern Wert, als er?” 

Ein Anblid iſt's, 

Vohl würdig, daß dies Ihändlihe Geſchlecht, 
Das fie die Menfchheit heißen, ihn betrachte — 
Vie diefer edle Krieger, deſſen Stirne 
Des echten Stolzes und der Eeelengröße 
Gepräge trägt, den armen niedern Sklaven 
In feinem Lumpenfleide jo umarmt: — 
Darüber fpotten mag die Welt, wer jelbit 


Ein edles Herz im Bufen trägt, wird weinen! 
Shad, Orient und Dceident. II. 11 


— 
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12. 


„O mein Antonio, mein teurer Freund,“ 
Spricht Camoens, ſein ernſtes Angeſicht 
An ſeines Sklaven treuer Bruſt verbergend, 
„Wo werden dieſe Nacht wir Obdach finden?“ 
— „Mein guter Herr, geſorgt ſchon für ein Lager 
Hab' ich, denn wohl ahnt' ich, daß ihr zurück 
Nicht mehr ins Kloſter kehren würdet. Nicht 
Geziemend iſt für Euch ſolch ſchlechtes Lager; 
Allein Ihr wißt — —“ 

— „Ich weiß, mein Freund, nichts bleibt 

Auf dieſer traur'gen Erde ferner mir, 
Als du nur — und das Grab!“ 


13. 

Langſamen Ganges, 
Hinschreiten beide an des Tajo Ufer. — 
Die Nacht ift Schön, der Mond jcheint hellen Strahles. 
D wie viel bittere Erinnerungen 
Weckt dies Geſtirn, wedt diefe Abendftunde, 
Und diejer Drt in unjres Dichters Seele! 
An jenem Fenjter gehen fie vorbei, 
Wo er vordem zu jeinen Füßen hin 
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Die ſüßen Liebespfänder gleiten ſah, 

Und den verhängnißvollen Brief. — Allein 

Wie anders Alles nun! Wie ganz verjchieden 
Von dem, das einjt er jah, bedünft ihn nun 
Dies ftile Ufer! Dort erhob fich einit 

Ein dichtbelaubter Ahorn; o wie oft 

An jeinen Stamm nicht hat er jich gelehnt, 
Sei's, um die jpäte Stunde zu ermwarten, 

Die Stunde der Zufammenfunft, die ftets 

Zu lange auf fich warten ließ — ſei's daß 

Er unter diefes Baumes Schatten ſich 

Vor jeiner Feinde und der Späher Bliden, 

Die ftets den Liebenden ihr Glück mißgönnen, 
Verbarg. et ach! geftürzt am Boden liegt er, 
Des Blätterihmuds beraubt, der teure Baum. 
So ilt von ehedem nichts übrig mehr, 

Nihts mehr, als nur der Gram, der ihn verzehrt. 


14. 


sn ihre Kleine Wohnung gehen beide. 
Die es das Schickſal Unglückſel'ger ift, 
Lerrinnen Tage, Monde, Jahre ihnen 
Langſam und trauervol. Das Schidjal bringt 
Für fie nicht Wandlung; ihre Trübjal bleibt 
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Und ihre echte Freundſchaft ſtets die gleiche: 
Allein auf ihre Stirne mehr und mehr 
Legt ſich die bleihe Hand der Dürftigfeit, 
Die hag’re, zitternde. — Der Hunger Tchleicht 
Heran! — 
O großmutvoller Sflav, Antonio! 
Daß meines Liedes ſchwacher Klageton 
Den Hymnen, den unfterblichen, fich eine, 
Die durch das Weltall deinen hohen Namen 
Erflingen laffen! | 
Sehen fann man ihn 

Im Schatten der mitleid’gen Nacht, die ihm 
Der Wangen Schamrot dedt, von Thür zu Thür 
Hinjchleihen, wie um eine Kupfermünze 
Er ſchüchtern bettelt, daß ein Stückchen Brot 
Er dafür Faufe. 

„Gebt für Camoens, 
Ihr Portugiejen, eine milde Gabe!” 
Für Portugal ein unauslöfhlihd Brandmal 
Auf ew’ge Zeit jei diefer Worte Schmad ! 


15. 


Das Leben ſchwindet mehr und mehr dem Dichter, 
Und langjam dringt der Tod in jeine Adern, 
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In denen dürftig nur das Blut noch jchleicht. 
Er mißt die Zeit, wie lang er nod auf Erden 
Sih mühen jol. Das Ende feiner Laufbahn 
Das Grab ift nah. — — Willfommen jei, du Zeit 
Des Schlafengehns! Mit feiner matten Hand 
Berührt er noch die Saiten jener Leier, 
Auf der die Liebe jeufzte und der Ruhm 
Ertönte, und die trauervolle Seele 
Ihr Weh aushauchte, jene Leier, die 
So oft mit ihren himmliſchen Akkorden 
Das Vaterland verherrliht Hat — o weld 
Ein Vaterland ward nad) des Himmels Willen 
Dem Camoens zu teil! 

Zum legten Mal 
Läßt feine Hand die Saiten noch erklingen 
Und mit gebrod’ner Stimme, denn nur ſchwach 
Noch gehen jeine Athemzüge, richtet 
Cr an fein Vaterland dies Lebemwohl: 


16. 

„Du Boden meiner Heimat, öffne mir 
Befreiindet deinen Schooß — und mwär’s auch nur 
Nah meinem Tode! Wenig Raum bedarf 
Dein Sohn — und ih, war ich denn nicht dein Sohn? 


Worin, geliebtes Vaterland, war ich 

Denn deiner unwert? Hat mein Arm für did) 
Nicht Lorbeer'n auf dem Feld der Schladht erfämpft? 
Iſt's nicht zu deinem Ruhm, daß mein Gejang 
Sich Flangreich zur Unjterblichfeit erhoben ? 

Und du, herzloſe Mutter, haft mich doc) 
Berleugnet! — — Nein doch! undankfbar will ic 
Dich niemals jchelten — denn ich bin dein Sohn! 


Du Boden meiner Heimat, mein Gebein 
Zum mindelten nimm auf in deinen Schooß! 
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17. 


„gu Ende ijt mein Leben, und was bleibt 
Mir nun von ihm? Kein Stadel im Gemiljen! 
Auf die zurüdgelegte Bahn kann ich 
Die Blide werfen, ohne zu erröten. 

Bol Seelenfriedens darf ich jagen mir: 
‚Selebt hab’ ih!‘ und minder ruhig nicht 

Füg' ih Hinzu: ‚Sch ſterbe! — Aber ruh’n 
Im Grab nicht die Gebeine auch des Frevlers? 
Nein! Ruhe finden fie nit in der Gruft! 
Sie zittern von den Flüchen, die auf fie 
Geſchleudert werden. Solche Erbſchaft laſſen 
Die Böſen auf der Erde hinter ſich! 


u $ 
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Doch id — Den legten Schlaf werd’ ich in Frieden 
Im teuern Lande meiner Väter halten! 


18. 


„Die Zeit verrann, ſchon fteh’ ich an der Grenze 
Der Emwigfeit. Der Schleier, der im Leben 
Den Bli der Sterblichen verhüllt, zerteilt fich. 
In der geheimnißvollen Zukunft Tiefen 
Läßt, auseinanderwallend, er mich jchau’n. 

Was ift aus dir geworden, Portugal? 

Bit du es noch, die Königin der Meere? 
Wer find die Unterdrüder, die den Strom 
Des Guadiana überjchreiten? Tod, 
Knechtſchaft und blutbefledte Ketten bringen 
Sie dir, o unglüdjel’ges Luſitanien! 


19. 


„Ber find die Schiffe, welche jtolz die Meere 
Gama’s durchjegeln? Fremde Flaggen flattern 
An ihren Maften, und der Ocean, 

Beſtürzt — ach, ſucht vergebens unf’re Fahne, 
Die ehmals dort geweht, zu ſchau'n. Umſonſt! 
Denn die zerbroch’ne Stange hat das Banner 

Von Portugal zerriffen ſinken lafjen! 
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20. 


„Bom Ruhm der Portugiejen bleibt die Aſche — 
Die Falte Aſche nur! — — Doch diefe Aſche 
Birgt einen ſchwachen Funken insgeheim, 

Den nicht die Unterdrücker ſchau'n. Allein 

Wie matt iſt, Portugal, der Lebenshauch, 

Der dir noch bleibt. Wohl einen Augenblick 
Klopft hoch das Herz in deiner Bruſt — doch ach! 
Erliegend deinen Leiden richteſt du 

Bon deinem Schmerzensbett dich nur empor — «“ 
Um in Erſchöpfung drauf zurückzuſinken! 


21. 


„Wohin, nach welchem Ocean nun wälzeſt, 
O Tajo, du die goldſandreichen Wellen? 
Der Gott des Meers kennt nicht mehr deinen Namen — 
Er, der ſo ſtolz einſt war, ihn zu vernehmen! 
Glorreicher Strom! wirſt du denn Keinen finden, 
Der wieder dir den einſt'gen Ruhm erſtreitet? 
Nicht einen Erben deines alten Glanzes? 
Ja, dieſe Erbſchaft deines frühern Ruhms — 
Der edle Amazonenſtrom wird ſie 
Antreten und bewahren: nimmer wird 
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Die Spradhe und der Name Portugals 
Verihmwinden! — Luſitanier, ſchämt ihr euch 

Des Namens eurer Ahnen? — Was beginnt ihr? — 
Wenn eurer Väter Dad in Trümmer finkt, 

Ihr undankbaren Söhne, werdet ihr 

Zum mindeiten von der Vergeſſenheit 

Nicht eurer Ahnen hehren Namen retten? 


22. 


„Mein Baterland, mein theures Vaterland!” — 
Die Worte, nur noch leis gemurmelt, werden 
Durch eines Fremden Ankunft unterbrochen, 
Der, anfangs von dem Dichter unerkannt, 
In feine Fleine Wohnung tritt, indem 
Er alfo ſpricht: „DVerzeiht, wenn ich jo fühn bin, 
Sierherzufommen; doh — —“ 
„Ber jeid Ihr denn? 
Giebt e8 auf diefer Erde noch ein Wefen, 
Das eines Sterbenden elendes Lager 
Zu finden weiß?” 
„Schon jeit der Frühe hab’ ich 
Nah Euch geſucht; von Afrika bin ich 
Erft Heut zurückgekehrt !“ 
„Bergebung, Graf — 


—— 


Ihr ſeid's! — Und welche Kunden bringt Ihr mit?“ 

„Trüb find ſie — ach, ſehr trübe! — Dieſes 
Schreiben, 

Das ich Euch reiche, wird Euch Alles ſagen.“ 

Er ſpricht's und giebt dem Dichter einen Brief. — 

Vom Miſſionär, der ihn in ſeinem Kerker 

Zu Fez geſchrieben, iſt er. Tief betrübt, 

Allein gefaßt und ruhig, richtet Worte 

Der Güte und des Troſtes und der Hoffnung 

Der Greis an ihn. Dies iſt des Briefes Inhalt: 

„Hienieden in der Welt des Wehs, der Thränen 

Iſt Alles — Alles aus! Allein dort oben 

Das ew'ge Vaterland — der Böſe nur 

Verliert's. Gott bleibt Euch und die Tugend! — 

So tröſtet Euch!“ 
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23. 

„Mich tröſten!“ ruft er aus, 
Und jeiner Hand, der zitternden, entfinft 
Das Blatt — — „So ift verloren Alles denn!” — 
Die Stimme jtodt ihm. Die Stirn zu Boden ſenkend, 
Bernichtet von dem fürdterliden Schlag, 
Schließt langjam er die Augen zu, aus denen 
Unſäglich tiefes Weh ſpricht. Angſtvoll naht 
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Der Graf dem Bett — — Zu ſpät nun, Menfchen: 
hülfe, 

Kommſt du! Die Augen, halb gebrochen ſchon 

Gen Himmel hebend, ſeufzt der Sterbende 

Im letzten Todeskampf: „O Vaterland — — 

Eins tröſtet mich: mit dir vereinigt ſterb' ich!“ 


24. 


Wo, Portugieſen, iſt das Monument, 
Das dieſes hohen Sängers Aſche birgt? — 
Gewiß habt ihr ein ſpätes Denkmal ihm 
Geſetzt! — Nicht das einmal, ihr Undankbaren! 
Kein Grab, fein Stein mit einer Inſchrift nur! — 
An di, o Volk, das die fünf Teile du 
Der Welt erfüllt, ift dies mein Wort gerichtet, 
Das die Empörung auf den Mund mir legt: 
Die legten Töne, die auf meiner Leier 
Erklingen werden, find’s. Die Stimme will ich 
Erheben, um jo ungeheuren Frevels 
Euch anzuflagen — dann auf immer foll fie 
Auf meinem Mund zu Eis erftarren! — Leier, 
Du meines Vaterlandes Leier, drauf 
Ich Portugals, ah nun gefunfnen Ruhm 
Beſungen — eh’ ich hier im fremden Land 
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An öder Feljenklippe dich zerbrece, 

Noch laſſ' ich diefen legten Ruf ertönen: 
Die Bortugiejen wiſſen nicht einmal, 
Wo ihres großen Dichters Aſche ruht! 
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Vorwort. 


— — 


Kalidaſ a iſt unter allen Dichtern der Inder 
derjenige, deſſen Werke in Europa am meiſten be— 
kannt geworden ſind. Nachdem ſeine Sakuntala ſchon 
im vorigen Jahrhundert von William Jones aus dem 
Sanskrit ins Engliſche übertragen worden, überſetzte 
Georg Forſter dieſelbe nach dieſer Verſion ins Deutſche, 
ſpäter Hirzel, Böthling, Rückert und noch einige 
direkt aus dem Sanskrit, denen dann noch andere 
folgten, welche nach der bei uns beliebten Manier 
aus den vielen ſchon vorhandenen Ueberſetzungen 
neue machten. Auch deſſelben Autors Drama „Ur— 
waſi“, ſeine beſchreibenden Gedichte „Der Wolkenbote“ 
und „Verſammlung der Jahreszeiten“, die man mit 
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den einjt berühmten Jahreszeiten des Engländers 
Thomſon vergleichen könnte, find bei uns überjegt 
worden. Befremdend jcheint es daher, daß ein an 
deres Werf eben diejes Kalidaſa, welchen man bald 
den Virgil, bald den Sophofles der Inder genannt 
bat, bei uns bisher nur im ganz engen Kreije der 
Gelehrten befannt geworden il. Sch meine das 
Epos Raghuvanſa. Dennoch ift diefes Gedicht in 
feiner Heimat von jeher als eine der Hauptzierden 
der indilhen Literatur angejehen worden und ver: 
dient wegen der Schönheiten, an denen es reich ijt, 
auch bei uns befannt zu werden. 

Es ftellt in einer Reihe von Bildern die hervor: 
ragendften Momente im Leben der Raghuiden, d. h. 
der Nachfommen des Königs Raghu dar, und madt 
den europäifchen Leſer in fürzerer Faſſung mit den 
wichtigſten Begebenheiten befannt, welche den Haupt: 
inhalt des umfangreichen alten Epos Ramayana bil: 
den, bringt jedoch auch noch vieles andere und einiges 
von bejonderer Schönheit, was in diefem nicht ent: 
halten if. Wie Firduſi's Schah-Name führt es 
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ſtatt eines Helden eine Reihe ſolcher in ihren hervor— 
ragendſten Thaten ſowie den merkwürdigſten Begeben— 
heiten ihrer Zeit vor. Man mag dies tadeln, oder 
nach Schlegel's Lehre loben, nach welcher ein Epos 
einem Basrelief gleichen ſoll, das ſich ins Unendliche 
fortſetzen läßt, auf jeden Fall wird man zugeben, 
daß Kalidaſa's Epos reich an mannigfaltigen Schön— 
heiten iſt, und den Leſer bald durch Situationen von 
idilliſcher Anmuth feſſelt, bald durch ſolche von mäch— 
tiger Tragik erſchüttert. Der Reiz des Gedichtes wird 
erhöht durch den exotiſchen Blüthenduft, der über dem 
Ganzen liegt, und die Pracht der Bilder, die ſich oft 
durch frappante Neuheit auszeichnen. Doch hat das 
Raghuvanſa auch Partien, welche den europäiſchen 
Leſer wegen ihres ſpeziell indiſchen Charakters fremd= 
artig berühren müfjen, indem fie an die von Bopp 
übertragene und von Heine verjpottete Epijode des 
Maha:Bharata vom König PVisvamitra erinnern, 
welher durh Kampf und Büßung Vaſiſchta's Kuh 
erringen will. Dieje Partien habe ih, jo weit es 
ohne Zerreißung des Zufammenhanges des Ganzen 
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möglid war, ausgejchieden, während ich im Webrigen 
dem Original Schritt für Schritt folgte. In der 
Sfandirung der Namen fonnte ih mich nicht an die 
Silbenmefjung des Originals binden, da in diejem 
oft jo viele Längen auf einander folgen, daß fie in 
feinem europäiſchen Versmaß unterzubringen find. 





Erſter Geſang. 


Welche Kluft von meinem engen Geiſte 
Zu der Raghuiden ſonnentſproſſ'nem 
Stamme! — Und auf ſchwankem Nachen wag' ich 
Dieſes Meer, zu deſſen Jenſeitsſtrande 
Keiner noch gelangt, zu überſchiffen? 
Wie der Zwerg, wenn eine Frucht zu brechen 
Er verſucht, die eines Rieſen Hand nur 
Pflücken kann, Gelächter werd' ich ernten. 
Dennoch ruhen läßt mich jener hohen 
Fürſten Tugend nicht. Von der Geburt an 
Ihre Thaten zu befingen brängt’s mic, 
Wie bis hin zum Dcean die Erde 
Sie beherrfchten, wie bis zu des Himmels 
Sternen fie die Räder ihrer Wagen 
Aufwärts lenkten; wie fie Schäße häuften, 


Um in Fülle Andern fie zu ſpenden; 
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Wie den Jammer fie gejtillt, den Frevel 
Schwer geitraft, wie in der Kindheit emfig 
Sie dem Lernen fich gemeiht, im Alter 
Als Anachoreten ihrer Sinne 

Trieb gebändigt, und am Lebensende, 
Shres Körpers Bürde von fi) mwerfend, 
Mit dem höchſten Weſen ſich vereinigt. 


Manu, der Bivasvatide, welchen 
Ale Weilen ehren, war der erite 
In ber Kön’ge Reihe, wie die Vedas 
Mit dem hehren Worte Om beginnen. 
Und aus jeinem heil'gen Stamme wurde, 
Heil’ger noch als er, ein Sohn geboren, 
Sleih dem Mond, der aus dem Meer emporiteigt. 
Er, der Stolz der Fürften, hieß Dilipa. 
Kräftig war an Bruft er und an Armen, 
Hochgewachſen wie die Bergeseiche. 
Dem gemwalt’gen Erdbeherricher Meru, 
Welcher über aller Länder Gipfel 
Sich erhebt, war er vergleichbar; Alle 
Uebertraf er fo an Muth und Stärke, 
Wie an riefiger Geftalt. Sein Geiſt au 
War geringer nidt. Um Wiſſen mühte 
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Er fi eifrig, und entworf’nen Plänen 
Nie entjagt’ er, bis er fie vollendet. 
Furchtbar und begehrenswerth zugleich war 
Er für alle Völker. Alſo fürchtet 

Man den Dcean der Ungeheuer 

Wegen, die in feiner Tiefe wohnen, 

Und der Perlen halb geliebt doc wird er, 
Die er birgt. Bon jeinen Unterthanen 
Nahm er nur Tribut, um hundertfältig 
Wieder ihn an ſie zurückzugeben, 

Wie die Sonne die Gewäſſer, die ſie 

Aus den Meeren, aus den Flüſſen aufſaugt, 
Wieder ſegnend auf die Erde ausſtrömt. 
Da er nicht den niedern Trieben fröhnte 
Und in der Erfüllung ernſter Pflichten 
Seine Wolluſt fand, entſchwand das Alter 
Ohne Krankheit ihm. Zur Gattin wählte 
Er fi eine Fürftin von Magadha, 
Sudakſchina. Neben dieſer Edlen 

Var durch eine andere Gemahlin, 

Lakſchmi, er beglücdt noch, und durch beide 
Dünkt' er reich ſich, als ob einen ganzen 
Harem er von Frau'n beſeſſen hätte. 

Aber Sudakſchina galt als liebſte 


4 


Ihm von beiden, und jein höchſter Wunſch war 
Daß fie einen Sohn ihm ſchenken möchte. 


Zange Zeit war ſchon dahingeflofjen 
Und fein jehnlichjtes Verlangen immer 
Ihm noch nicht erfüllt. D’rum feinen Räthen 
Uebergab das Steuer er zur Lenkung 
Seiner weiten Länder, um in Andadt 
Sid dem heil’gen Dienjt zu weih'n, durch den er 
Bon den Göttern zu erlangen hoffte, 
Daß fie den erjehnten Sohn ihm jchenkten. 


Sp dem Weltenjchöpfer ihre Ehrfurcht 
Bor dem Aufbruch noch bezeigend, wandte 
Sich der Fromme König mit der Gattin 
Nach der Siedlerflaufe des Waſiſchta, 
Der Erzieher ihm vordem geweſen, 

Auf demfelben Wagen jaßen Beide, 
Deilen Räder leiſen Tons hinrollten. 

Um dem Eremiten keine Störung 

Zu bereiten, führt' er wen'ge Diener 
Nur mit ſich. Indeß er mit der Gattin 
Auf der Fahrt war, fächelten die Winde 
Ihnen ſanft die Stirn, der Salah-Bäume 
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Harzduft und den Blüthenſtaub der Blumen 
Ueber ſie ergießend. Sie vernahmen 

Hier und dort von Pfauen, die beim Nahen 
Ihres Wagens ſchnell das Haupt erhoben, 
Herzerfreu'nde Rufe. Beide ſahen 

Ihrer eig'nen Augen Ebenbilder 

In den Blicken lieblicher Gazellen, 

Die, nicht fern dem Weg, erſtaunt den Wagen 
Schauten, der herankam. Oft ertönte 

Der Geſang von Kranichen zu ihren 
Häupten, wo in ihrem Flug die Vögel 
Bogen, blumigen Gewinden ähnlich, 

In den Lüften ſchlangen. Süße Düfte 
Quollen aus den Lotosteichen, wo ſich 

Mit der Blüthenkelche Hauch der Wellen 
Friſche mengte und ſie ſanft umwehte. 

In den Dörfern, welche ſie gegründet, 
Boten Opferer bei jedem Schritte 

Ihnen Spenden, auf ihr Haupt der Götter 
Segen niederfleh’nd. Die Landbewohner 
Braten ihrer Heerden Milch als Gabe. 
Was der König auf der Fahrt des Schönen 
Schaute, wies er der Gemahlin, daß fie 
Sih mit ihm daran erfreuen möchte. 


Und jo famen bei der Sonne Sinfen 
Beide zu des frommen Eremiten 
Klauje. Eben ganz erfüllt war dieje 
Von den Siedlern, welche aus dem Walde 
Heimgefehrt mit Kufagras und Früchten. 
Um die Thür der Hütte hingelagert 
Ruhten reizende Gazellen. Kaum nod 
Hatten des Anachoreten Töchter 
Auf die fonnverbrannten Sträuder Waſſer 
Hingeiprengt, jo traten fie zur Seite, 
Daß die jcheuen Vögel an dem Naß aud) 
Sid erquiden könnten. Aus der Klauje, 
Wo die heil’gen Flammen nie erlojchen, 
Stieg dem König Opferduft entgegen, 
Und er fühlte fih dadurch gebeiligt. 
Als mit der Gemahlin dann den Wagen 
Er verlafien, boten, tief fich neigend, 
Ihm die Siedler alle Ehren, deren 
Würdig war der hohe Weltbehüter. 


Ehen war gebracht das Abendopfer, 
Als Dilipa den Anachoreten 
An Arundhati’s, der Gattin, Seite 
Siten ſah. Hin zu des Frommen Füßen 
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Warf der König ſich mit der Gemahlin, 
Und das heil’ge Baar begrüßte Beide 

Sie mit Freundlichkeit. Sobald Dilipa 
Sich erholt von feiner Reife Mühen, 
Fragte, ob das Reich erwünſchter Wohlfahrt 
Sich erfreue, ihn der fromme Siedler. 
Antwort aljo gab ihm da der weile, 
Redefund’ge König: „Dir verdank' ichs, 
Daß in blüh’ndem Glüde meine Herrichaft 
Fort und fort gebeiht. Das Unheil, welches 
Mir von Göttern oder Menſchen drohte, 
Haft du abgewandt. Die Opferipenden, 
Trefflicher, die du auf die Altäre 

Gießeft, Haben fich in Regenschauer 
Umgewanbelt, um auf meine Felder 
Fruchtbarkeit zu ſchütten. Deiner Tugend 
Einzig danken meine Unterthanen, 

Daß von der Geburt bis zu bes Greiſes 
Alter keine Krankheit ihre Tage 

Trübt. — Wie, o Brahmane, da ich deiner 
Obhut mich erfreue, mag's geſchehen, 

Daß ich dennoch ſorgenloſer Freude 

Nicht genieße? — Dieſe weite Erde 

Beut mit all' den prächt'gen Diamanten, 
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Die in ihrem Schooß fie birgt, mit allen 

Inſeln ihres Dceans fein Glüd mir, 

Wenn mir deine Tochter, meine Gattin, 

Einen Sohn nicht ſchenkt. Nach diefem Leben 
Wohl erwartet Glück uns, wenn die Seele 

Wir gereinigt, wenn durch milde Gaben 

Wir das Leid getröftet. Doch ein Sprofie, 

Der aus hohem Stamm geboren worden, 

Schafft in diefem Leben, wie im Senfeits 

Uns noch größ’res Heil. Sprich nun, mein Vater, 
Weil du fiehit, wie jolh ein Sohn mir mangelt, 
Bift du nicht betrübt, wie wenn du jchauteft, 

Daß ein Baum, den ſelber du gepflanzt haft 
Und mit Liebe Tag für Tag begoflen, 

Ohne Frucht bleibt? — Diejfe Schuld, die legte, 
Die, o Heiliger, ich einzulöjen 

Nicht vermag, drüdt mich jo unerträglich, 

Wie wenn in der ſchwülen Gluth des Sommers 
Ich ins friihe Bad nicht tauchen dürfte. 

Sorge d’rum — denn du, mein Vater, fannit es — 
Mich von diefer Trübfal zu befreien!” 


Nach des Königs Worten blieb der Siedler 
Kurze Zeit in brütende Betrachtung 


Tief verjunfen, wie ein Eee am Mittag, 
Wenn darin die Fiſche Ihlummern. Endlich 
Gab er jo dem Weltbeherricher Antwort: 
„Daß Erfüllung deinem Wunſche werde, 
Hoff’ ih von den Göttern zu erlangen. 
Dreimal fieben Morgen, wenn am Himmel 
Sich die Sonne hebt, werd’ ich, ein Opfer 
Zündend, andadhtsvoll zu ihnen flehen. 

Du indeffen mußt im Büßermwalde 

Dreimal fieben Tage, fieben Nächte 

Dih in Einfamfeit mit deiner Gattin 
Frommen UWebungen, Dilipa, weihen.“ 

„Alfo jei es!” jprach erfreut der König: 
Und die Gattin ftimmte bei. Der meije, 
Wahrheitstreue Eremit bot Abjchied 

Vor dem Schlummer drauf dem hohen Gaite, 
Der am Himmelsrand jein neues Glück ſchon 
Steigen ſah. Mlein den Werth der Buße 
Wohl erfennend, jchrieb der heil’ge Siedler 
Nochmals ftreng dem König vor, im Walde, 
gern der Welt, die Tage zu verbringen. 


Sm Geleit der tugendhaften Gattin 
Trat Dilipa in den jchatt’gen Bußwald, 
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Um auf Kujagras die Nacht zu ruhen, 
Während fih des Eremiten Schüler, 

Eh’ die nädht’ge Finſterniß herabſank, 

Noch der heil’gen Schriften Leſung weihten. 


In der eriten Frühe ftand vom Lager 
Auf der König. Seiner Herrſcherwürde 
Zeichen trug er feins mehr. Wer ihn jchaute, 
Wie ums Haupt er rankende Lianen 
Sid) gewunden, dem erihien als Hirt er. 
Statt der Höflingsreden, die im Schloſſe 
Chmals ihn umtönt, drang nun zum Ohr ihm 
Liebliher der Waldeszweige Raujchen 
Und der Vögel Zwitſchern. Wo er nahte, 
Streuten in des Windes Hauch die Wipfel 
Auf ihn nieder ihre duft’gen Blüthen. 
Furchtlos ſah'n die Shüchternen Gazellen 
Ihm in’s Antlit. Aus dem Rohr des Waldes 
Scholl es wie ein Chor zu jeinem Preiſe, 
Und das Laub des Hains, bewegt vom Winde, 
Sprengte feuchten Staub der Wafjerfälle 
Ihm erfriichend in’s Geſicht, da heiß ihm 
Auf das Haupt die Mittagsjonne brannte. 
Wo der Weltbeſchützer in des Haines 
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Dickicht weiter vordrang, ſah man plötzlich, 
Ungelöſcht von Waſſer, ſich des Waldbrands 
Flammen legen, ſah die Blumen ſchöner 
Aufblüh'n und die Früchte prächt'ger reifen. 
Auf dem Wege ward gewahr der König, 
Wie im Wald die erften nächt'gen Schatten 
Dämmerten; er jhaute Pfaun, die aufwärts 
Nah der Bäume Aeſten jpähten, um fic 
Für die Nacht den Schlummerplag zu Juchen, 
Und jah Eberheerden, welche ſchwimmend 
Ihrem Sumpf entitiegen. Da der Hütte 
Wieder ih Ajodja’s Herricher nahte, 

Warf die Gattin ſehnſuchtsvolle Blide 

Ihm entgegen und an ihrer Seite 

In die Klaufe des Anachoreten 

Nahm er feinen Weg und beugt’ in Demuth 
Sid vor ihn, jowie vor deſſen Weibe. 

As ſodann des Abends fromme Bräuche 
Sie vollzogen, fehrte mit der Gattin 

Er zurüd in feine Waldeshütte; 

Und mit ihr auf feine Schlummerftätte 
Stredt’ er ji, nachdem er eine Lampe, 
Ihm bei Nacht zu leuchten, angezündet. 

So verrannen dreimal fieben Tage, 
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Während mit der Gattin ſtreng Dilipa 
Alle Bräuche nach der Vorſchrift übte, 
Um das hohe Glück ſich zu erringen. 
Aus dem Walde dann begaben Beide 
Sich zur Wohnung des Anachoreten. 

Und mit freudeſtrahlendem Geſichte 

Trat entgegen ihnen dieſer: „Alle 

„Eure Wünſche, Hochbeglückte,“ ſprach er, 
„Werdet bald gekrönt ihr ſeh'n; die Götter 
Haben gnädig meine Opfergaben 
Angenommen. Einen Sohn, o König, 
Werden ſie dir ſchenken, der auf Erden 
Deinen Stamm verewigt, und unſterblich 
Seinen Ruhm auf kommende Geſchlechter 
Forterbt.“ 
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Dankend vor dem Frommen knieten 
Dieſe Beiden, ſich zum Abſchied rüſtend. 
In der nächſten Frühe drauf, nachdem er 
Ein Gebet geſprochen, das des Himmels 
Segen auf die Reiſenden herabfleht, 
Bot der Eremit dem Gattenpaare 
Lebewohl zur Heimkehr. Und Dilipa 
Neigte vor dem Feuer und dem Opfer, 
Vor dem Siedler auch und ſeiner Gattin 


13 


Sih in Ehrfurdt und beitieg zur Seite 

Der Gemahlin feinen Wagen, deijen 
Räderrollen fieblih ſcholl, als theilte 

Er des Föniglihen Paares Freude. 

Wie der Menſchen Blid den Mond, fo oft er 
Am Gewölb des Himmels aufiteigt, gerne 
Stets begrüßt, frohlodten auch der Hauptitadt 
Wohner, als das Herrfcherpaar zurückkam. 
Denn betrübt er fortgezogen, leuchtend 

Nun von Wonne wegen des verheiß’nen 
Sohnes fam er heim zu jeinem Volfe. 

Fahnen flatterten auf jeinem Wege, 

Und der Städter taujenditimm’ger Jubel 
Halte um ihn her. In ihrem Schooße 

Drauf empfing die Königin des Knaben 

Keim, der früh bereits an ſich die Zeichen 
Mies, daß Fünftig auf dem Herricherhaupte 
Er des Weltalls Krone tragen werde. 


Bweifer Gefang. 


„Gleichwie Indra in des Himmels Wonnen 
Schwelgt, ſo wird der Sproſſe meines Gatten 
Sich am Vollbeſitz der Erde freuen, 

Und nicht eh'r, als an des Weltalls Grenzen, 
Wird er ſeinem Wagen Halt gebieten.“ 
Stets erfüllten ſolcherlei Gedanken 

Die beglückte Königin. — „So ſchweigſam 
Immer iſt mein theures Weib, Magadha's 
Tochter. Fruchtlos, daß ſie ihre Wünſche 
Mir vertraue, bat ich ſie ſchon oftmals. 
Wonach ſehnt ſie ſich?“ ſo ſprach Koſala's 
König zu den Freunden ſeiner Gattin 

Tag für Tag. Wenn ſie gewünſcht ſich hätte, 
Was der höchſte Himmel allen Andern 
Unerreichbar birgt, Dilipa's Bogen 
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Hätt’ es ihr herabgeholt. Doch eben 

Ward auch ſchon der Herrſcherin Erfüllung 
Ihres höchſten Wunfches, als ein Söhnden 

In der Stunde ihr gejchenft ward, da ſich 
Fünf Planeten bei der Sonne Sinfen 

Einigten zu günft’gem Horojfope. 

Milde athmete der Wind, der Himmel 

Glänzte hell; die Flamme jtieg beim Opfer 
Rechtshin auf. Bon Glück ſprach Alles, kündend, 
Daß der Neugebor'ne Heil den Menſchen 
Bringen werde. Von dem Bette, wo er 

Lag, ging ſanft der Glanz hin durch die Halle. 
Wie das Meer ſich bei des Mondes Steigen 
Ganz mit Helle tränkt, ſo ward des Königs 
Seele voll von unermeſſ'ner Freude. 
Unbeweglich gleich den Lotosblüthen, 

Wenn kein Windhauch ihre zarten Kelche 
Schüttelt, waren ſeine Augen einzig 

Auf des Sohnes Angeſicht gerichtet. 


Aus dem heil'gen Bußhain kam der Siedler, 
Um die Bräuche zu vollzieh'n, die üblich 
Sind bei der Geburt von Königsſöhnen. 
Und als ſie vollbracht, erglänzte herrlich 
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Des Dilipa Sprößling, dem Rubin gleich, 
Wenn er, aus dem Schacht emporgejtiegen 
Und von eines Meifters Hand gejchliffen, 
Leuchtend aufitrahlt. Horch' und freud’ge Töne 
Liebliher Muſik, und Schall von Harfen, 
Flöten, Lauten, die zu ſchöner Frauen 
Tanz erflangen, zogen durch die Säle, 
Und ſelbſt oben auf der Himmelswohner 
Hetherpfaden. In der hohen Freude 
Ueber die Geburt des Sohnes wollte 
Alle, wie fich jelbit, der König glüdlich 
Wiffen. Kein Gefang’ner jollte ferner 
Mehr im Kerker ſchmachten. „Daß die Veden, 
Bol und ganz, bis auf der Bücher lektes, 
Sich mein Sohn zu eigen machen möge, 
Und zugleich den letzten jeiner Feinde 
Niederſchmettern!“ rief er aus. Und Raghu — 
Alfo ward genannt der Neugebor’ne — 
Wuchs in jeines Vaters Pflege täglich 
Höher auf in Kraft und Gliederitärfe; 
Alfo wählt der Mond, je mehr der Sonne 
Licht fih Hin auf feine Scheibe breitet. 
Freudvoll jah’'n der König und Maghada’s 
Tochter, feine Gattin, wie der Knabe 
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Mehr und mehr gedieh. Der Beiden Liebe, 
Innig jo wie die von zwei Flamingo’ s, 

Ließ das Herz des Einen in des Andern 
Buſen wohnen und obgleich ein Sohn jett 
Zwiſchen ihnen ftand, ward doch fie höher 
Nur durch ihn gejteigert. Von der Amme 
Lernte Raghu nad und nad) die erjten 
Worte lallen; wie fie ihm es zeigte, 

Beugt’ er feinen kleinen Leib zum Grüßen. 
Und durch Alles, was er that, vermehrt’ er 
Seines Vaters Freude. Diefer hob ihn 

Auf jein Knie; wie da der Kleine janft ihm 
Um den Hals die Aermchen jchlang, die Lippen 
Auf die jeinen drüdte: al die Wonnen 
Ließ, die langerjehnten, er ihn often, 

Die bei der Berührung jeines Kindes 

Eines Vaters Herz durchglüh'n. Umgeben 
Von gleichaltrigen Gejpielen, denen 

Schon das ſchwarze Lodenhaar wie Flügel 
Eines Raben um die Schultern mwallte, 
Weihte Raghu frühe fi dem Lernen. 

Und fowie man aus der Flüffe Mündung 
In das Meer vordringt, bald in des Willens 
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Fülle drang er ein. Von der Brahmanen 
Trefflichſten ward ſorglich ihm geboten, 

Was den Geiſt zu bilden ihm vermochte. 

Wie der Sonnengott mit ſeinen Roſſen 

Die vier Himmelsfelder, ſo durchmaß er 

Die vier Wiſſenſchaften. Mit dem Bogen 
Seines Vaters Zauberpfeile ſchleudern 

Lernt' er bald. Nachdem das Jünglingsalter 
Er erreicht, ward Raghu von dem Vater 
Schönen Frau'n vermählt, und freudig ſtrahlte 
Deren Antlitz wegen der Verbindung. 

Ob der Hohe, ſtark von Bruſt und Schultern, 
Auch den Vater überragte, dennoch 

Den Geringſten gleich beſcheiden war er. 


Als Dilipa ſah, wie die Erziehung 
Das, was die Natur begonnen hatte, 
Wohl vollendet, kam er zum Entſchluſſe, 
Ihm des Wagens Lenkung zu vertrauen, 
Den er lang allein geführt. Er theilte 
So fortan die Herrſchaft mit dem Sohne. 
Wie das Feuer, das vom Wind getrieben, 
Wie die Sonne, wenn von keiner Wolke 
Sie umhüllt iſt, war die Macht Dilipa's 
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Nun unmiderftehlih. Doch des Alters 

Bürde fühlt’ er nah und nad, und mahnte 
Drum fi, Zeit jei’s, von der Sinne Herrjchaft 
Endli feine Seele zu befreien. 

Drum den weißen Sonnenſchirm, des Reiches 
Zeichen, übergab er feinem Raghu 

Und zog ſelber an der Gattin Seite 

In den Bußhain fich zurüd, um einfam 

In der Bäume Schatten dort zu leben. 


Als der Jüngling nad des Vaters Rücktritt 
Herrſcher jo geworden, ftrahlte heller 
Auf fein Glanz, gleich wie das Feuer Abends 
Höher aufflammt, weil beim Unterfinfen 
Ihm die Sonne all ihr Licht gelafjen. 
Raum erblidten nun die fremden Kön’ge 
Ihn, wie er den Thron des Reichs beftiegen, 
Den Dilipa eben erjt verlafjen, 
Da begann in ihrer Bruft des Neides 
Gluth, die noch von Rauch bededt gemeien, 
Heiß empor zu lodern, während freudig 
Seine Unterthanen auf ihn blidten 
Und jo ftolz auf feine Thronerhöhung 
Schauten, ala ob aufgepflanzt die Fahne 
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Sie des Gottes Indra Jelber fähen. 

Nicht den Herrjcherituhl nur jeines Vaters 
Nahm nun Raghu in Beſitz — nein, alle 
Länder jeiner Bäter aud. Er hatte 
Kaum die Herricherweihe noch erhalten, 
Als auch unfihtbar die Göttin Lakſchmi 
Ein Gewinde duft’ger Lotosblüthen, 
Lieblih Ichattend, über’s Haupt dahin ihm 
Breitete; Sarasvate, der Dichtung 

Und Beredtſamkeit erhab’ne Göttin, 

Auch erihien und pries aus junger Sänger 
Munde, die um feinen Thron fich reihten, 
Kaghu’s Tugenden. Der Kön’ge viele 
Hatten Ion jeit Manu an der Erde 
Sid erfreut; ihm aber late dennoch 
Sie in jungfräulihem Reiz entgegen. 

Ale Weſen, ſelbſt die jeelenlojen, 

Wußt' er fih in Liebe zu verbinden. 
Alles war erfüllt von jeinem Ruhme, 
Hingetragen ward er auf der Erde 

Durch der Schwäne Reihen in den Seen, 
Durch die Lotosblüthen in den Teichen 
Und am Himmel dur der Sterne Chöre. 
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Als im Herbſt der Ströme Waſſerfluthen 
Sich gelegt, ſo daß der Heere Durchzug 
Sie nicht länger hemmten, gab Befehle 
Raghu feine Krieger zu verjammeln. 
Dann im Tempel bracht’ er dar ein Opfer, 
Und da er ein Roß den Göttern weihte, 
Gab die Flamme, welche rechtshin aufichlug, 
Ihm ein fich’res Zeichen Fünft’gen Sieges. 
Durch den Trieb gejtachelt, alle Zonen 
Dieſes Weltalls ſich zu unterwerfen, 
Stellt’ er fih an feines mächt’gen Heeres 
Spitze. Gleich dem Gotte, der des Himmels 
Djtgebiet beherrjcht, lenkt er nah Morgen 
Anfangs jeinen Zug, und feine Fahnen, 
Wie vom Windeshauch gejchwellt fie wallten, 
Drohten ſchon von ferne feinen Feinden. 
Durch den Wirbelitaub, der von der Wagen 
Rädern aufgewühlt ward und glei Wolfen 
Vor der Elephanten Fuß in Maſſen 
Sich erhob, zur Erde ward der Himmel 
Und zum Himmel wiederum die Erde 
Umgewandelt. Aus dem Sand der Wüſten 
Ließ duch feine Macht der König Quellen 
Waſſers jprudeln. Auf der Ströme Wogen 
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Hieß er Schiffe an das Jenſeitsufer 
Seine Heere tragen; dunkle Wälder 

Ließ er lichten, daß hindurch ſie zögen. 
So den Weg zum Meer des Oſtens nahm er. 
Könige, geſtürzt von ihren Thronen, 
Zeichneten die Spuren ſeines Weges, 
Sowie Bäume, die der Sturm entwurzelt. 
Hin von Volk zu Volk im Siegeszuge 
Drang er ſtolz bis in des Morgenrothes 
Länder vor, und kam bis an des großen 
Ozeans Geſtade, die der Palmen 

Wälder wie mit dunklem Mantel deckten. 


Drauf nachdem die Völker von Bengalen 
Er bezwungen, die der Schiffahrt kundig 
Sind, wie ſonſt der Völker keins, erbaute 
Auf den Inſeln in des Ganges Fluthen 
Er die Säulen, welche ſeiner Siege 
Ruhm den kommenden Geſchlechtern künden. 
Demuthsvoll ſich ihm zu Füßen werfend 
Boten dem Erob'rer ihres Landes 
Früchte die Bewohner. Elephanten 
Jochend, daß ſie eine Brücke formten, 
Ließ den Strom Kapiſſa er die Krieger 
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Ueberſchreiten. Bon Kalinda’s König 

Ward mit einem Hagel von Geſchoſſen 
Raghu, als er näher fam, empfangen. 

Aber dem Orkan von Eifenpfeilen 

Bot er Trotz, bis ihn der Sieg befrönte. 
Dort in Hütten, die aus Palmenzweigen 
Sie fih bauten, zechten froh die Krieger 
Und beraufchten ſich zugleih am Ruhme, 
Sowie am gegohr’nen Saft des Kofus. 

An des Meeres Ufer fiegreich weiter 

In das Land, auf das der Stern Agaſtja 
Niederftrahlt, 30g dann er. Dort das Lager 
Für die Krieger ſchlug er auf der Eb’ne, 
Ueber welcher der Himalaya ſich 

Steil erhebt, und wo fih grüne Tauben 
Auf der Pfefferbäume Zweigen jchaufeln. 
Dit hob von des Cardamomſtrauchs Früchten, 
Die der wilden Roſſe Fuß zeritampfte, 

Sich der Staub, und um der Elephanten 
Schläfen wirbelnd, mehrt er ihre Brunft noch. 
Von des Raghu Heer den mächt'gen Anprall 
Niht ertragen fonnten Pandyas Kön’ge: 
Demuthsvoll fih ihm zu Füßen werfend, 
Boten ihm fie ihrer Perlen Schäge, 
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Welche jie nebit ihrem Thatenruhme 

Dort gehäuft, wo ſich die Tamraparni 

Mit dem großen Ozean verbindet. 

Saugen fonnt’ er aus den beiden Bergen, 
Dem Himalaya und dem Ardura, 

So wie aus zwei riefenhaften Brüften 

Dort der jchattenfühlen, düftereichen 
Sandalhaine Hauch. Dann weiter wälzten 
Des gemwalt’gen Weltbeherrichers Heere 

Sih gen Weiten nad) der Erde Grenzen. 
Bon dem Raſſeln ihrer Eifenpanzer 

Wurde übertönt der Wälder Raufchen, 
Deren Wipfel in des Windes Braufen 

Auf und nieder wogten. In den Schlachten, 
D’rin die Völker an des Abends Saume 
Sie befämpften, wirbelten die Säulen 
Staubes hoch empor, die Luft verfinfternd, 
So daß Feind den Feind allein am Schwirren 
Seiner Bogenjehne kennen fonnte. 


Raghu thürmte der Erjchlag’nen Häupter 
Hoch empor, daß fie den Honigwaben 
Slichen, welche in den Felſenſpalten 
Wilde Bienen häufen. Unterwürfig 
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Flehten Solche, die dem Tod entronnen, 

Bogen ſowie Köcher von fich werfend, 

Um des Sieger Gnade, und die Krieger 
Stredten fih auf Rebenhügel nieder, 

Nah des Kampfes Müh'n am Saft der Trauben 
Sich zu laben. Ihre Wangen glühten 

Nah dem Tranke, gleih den Morgenwolfen, 
Wenn mit ihrem Purpurroth die Sonne 

Sie im Aufgeh’n tränkt. Dann zu des Indus 
Ufern ging es weiter, und es jchollen 

Von der Weiber Weheruf die Städte 

Und die Dörfer wegen ihrer Gatten, 

Die zu Boden Raghu hingewettert. 

Gold und Silber, Fülle edler Roſſe, 

Fiel dem Sieger zu. Dod nit nah Reichtum, 
Trug er, nein, allein nad Ruhm Begierde. 


Wie er weiter zog auf jeinem Pfade, 
Fächelte mit mildem Hauch der Wind ihn, 
Der im Baumgeäfte fih zu janften 
Murmeln brach und von der Waſſerfälle 
Staub das Naß ihm auf die Stirn hinthaute. 
Im Gebirg mit den Bewohnern hatte 
Raghu mande Kämpfe zu beitehen; 
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Flammen ſprühten aus den Wurfgeſchoſſen 
Und den Eiſenpfeilen, wie im Flug ſie 
Hin- und hergeſchleudert an einander 
Prallten. Dort ein unvergänglich Denkmal 
Seines Ruhmes hinterlaſſend, ſtieg er 
Wieder vom Gebirg hinab. Mit Schande 
Ueberdeckt blieb hinter ihm die Erde, 

Die bezwungene, zurück. Die Fürſten, 

Die ſodann er traf auf ſeinem Zuge, 
Wagten ſelbſt den Staub nicht anzublicken, 
Der ſich unter ſeines Wagens Rädern 
Wirbelnd hob, das Sonnenlicht verfinſternd. 
And're beugten ſich vor ſeiner Füße 
Schatten ehrfurchtsvoll und boten Blumen, 
Verlen, Edelſteine ihm als Spenden, 
Gleich als ob ſie Göttern Opfer weihten. 


Als der Sieger ſo die Weltregionen 
Ueberwältigt, nahm zu ſeinem Reiche 
Heimwärts er den Pfad. Und auf der Kön'ge 
Diademen, die er hingeſchmettert, 

Ließ den Staub er ruh'n, den ſeines Wagens 
Räder aufgewirbelt. Dann ein Opfer 
Hielt er, und der mitgebrachte Reichthum 
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Ward von ihm im Tempel an die Prieiter 
Ausgetheilt. Denn große Seelen häufen, 
Gleich der Wolfe, welche ihres Waſſers 
Fülle rings verfchwendet, ihre Schäße 

Nicht für fi, nein, um fie zu verjchenfen. 


Dritter Gefang. 


Wie die MWeltbeherricherin, die Sonne, 
Ihres Lichtes Fülle auf die Erde 
Breitet, alfo Ipendete der Himmel 
Dem erlaudten Raghu feinen Segen: 
In der Stunde, die dem Brahma heilig, 
Ließ er einen Sprößling im Balajte 
Ihm geboren werden, den er Ajas 
Nannte; nit an Schönheit, nit an Anmuth, 
Noch an Stärke wich der Sohn dem Bater. 
Denn die Fadel it an Glanz der Fadel 
Gleich, an welcher fih ihr Licht entzündet. 
Sn der Schule weiſer Meifter nährt’ er 
Seinen Geift mit Wiffen. Kraft der Glieder 
Gab der Waffen Hebung ihm, und herrlich 
Wuchs er jo zum Süngling auf, daß Aller 
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Blick er auf fih 309. Im König Bhaudja, 
Der ein Nachbarreich beherrichte, regte 

Da fi die Begier, bei fih im Schloſſe 
Ihn als Gaſt zu ſeh'n, wo feine Schmweiter 
Indumati nächſtens ſich den Gatten 

Wählen ſollte. Einen Boten ſandte 

Er an Raghu d'rum. Willkommen dünkte 
Dieſem die Verbindung, und er ſchickte 
Seinen Sohn mit ſtattlichem Gefolge 

In des Reichs Vidharba ſtolze Hauptſtadt. 
Auf dem Weg erbauten die Bewohner 
Zwiſchen grünen quelldurchrauſchten Gärten 
Prächt'ge Zelte, um ihn zu empfangen. 
Die er in des Reichs Vidharba Hauptitadt 
So gelangte, jhritt der König Bhaudja 
Demuthsvoll entgegen ihm. Dort wies er 
Glänzende Paläſte ihm zur Wohnung. 
Langſam ſchlang gleich einem ſchönen Weibe 
Dort um ihn der Schlaf die weichen Arme; 
Doch vermocht' er lange nicht die Augen 
Ihm zu Schließen, da ihn das Verlangen, 
Wach hielt, jih die Schöne zu erringen, 
Die den Gatten ſich erwählen jollte, 

Und um die der Königsjöhne viele 
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Im Palaſte Schon verjammelt waren. 

In der Frühe dann erwedten Sänger, 
Jung wie er, den königlichen Süngling, 
Ueber deſſen breiten Schultern, wie er 
Schlummernd lag, die goldenen Gehänge 
Seines Ohres ruhten. Mit der Lieder 
Holden Tönen jangen fie: „Verſchwunden 
Kt das Dunkel. Raff’ dich auf vom Lager, 
Du Erlejenjter der Erdenjöhne! 

Eben dur der Bäume Wipfel jäufelnd 
Streift der Morgenwind die zarten Blüthen 
Bon den Stielen und entjaugt den Kelchen 
Der Nymphäen Düfte, die er ſüßer 

Noch von deinen Lippen rauben könnte. 
Tropfen Falten Frühthau’s, in der Knoſpen 
Schooß hinabgejunfen, gleih den Perlen 
Eines Halsbands, leuchten drin und bligen, 
Sp wie deines Mundes weiße Zähne. 

Ch’ des Lichtes Heerd, die hohe Sonne, 
Aufgeitiegen, ſcheucht die Morgenröthe 

Bor fih her die nächtig dunklen Schatten: 
Aljo, junger Held, eh’ auf dem Schlachtfeld 
Selber du die Feinde niedermetterit, 

Uebt der Bater jegt das Werk der Schlachten. 


31 


Aus dem Schlaf der Nacht erheben langſam 
Mit den Sänften, die ſie auf dem Rücken 
Tragen, ſich die Elephanten. Ihrer 
Mächt'gen Zähne Elfenbein ftrahlt weithin 
Bei des Morgens Purpurlicht und leuchtet, 
Sp wie Barren Goldes in den Schluchten 
Der Gebirge. In den Tempeln barren 
Die Altäre, deren Blumen welfend 
Niederhängen, daß du kommſt mit neuen 
Sie zu ſchmücken. Matten Schein nur flimmert 
Noch der Lichtglanz in des Schlofies Lampen. 
Und dein Papagei in jeinem Käfig 
Ahmt mit feiner Stimme unfer Lied nad, 
Um dich aufzumeden.“ 

Bon des Prinzen 
Augen ſcheuchten jo die Dichterjöhne 
Durh ihr Lied den Schlaf. Von feinem Pfühle 
Rang er fi empor. Nachdem des Morgens 
Andacht er vollbracht, in prächt'ge Kleider 
Hüllte fih jodann der Raghuide 
Mit den ſchöngewölbten Augenbrauen, 
Und begab fi in des Schlofjes Halle, 
Vo den Gatten aus der Zahl der Freier 
Indumati fich erwählen follte. 


Dort umringt von dem Gemwühl der Diener, 
Fand er Könige und Fürftenjöhne 
Schon in Reih’n verfammelt. Alle Taken 
Sie zum Felt geihmüdt auf Purpurthronen ; 
Und das Spiel der Fächer hauchte ihnen 
Kühle Lüfte zu. Wie fie den Ajas 
Sn den Saal eintreten ſah'n, nicht länger 
Hofften fie, daß noch auf fie das Auge 
Indumati's fallen werde. Aufwärts 
Stieg die Stufen er zu einem Throniig, 
Melden ihm Vidarbha's König anmies. 
Als er auf dem teppichüberhängten, 
Edelſteinbeſetzten Stuhle droben 
Pla genommen, war dem Kartifeya 
Er an Schönheit glei, dem Götterjüngling, 
Menn auf jeines Pfauen farbenreichem 
Rüden bingeftredt er ruht. Dem Blitz gleich, 
Der herniederzudend auf die Wolfen 
Seinen Schimmer breitet, glitten zitternd 
Seiner Schönheit Strahlen durch der Fürjten 
Dihtgedrängte Schaar. Nicht auf die Kön’ge, 
Einzig auf den Raghuiden wandte 
Sid der Menge Blid. In der VBerfammlung 
Diejer Sonnenftammesentiprofj’nen Kön’ge 
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Wallte Myrrhenrauch aus gold'nen Schalen, 
Scholl Muſik von Harfen, Flöten, Leyern 
Himmelauf, ſo daß bei ihren Klängen 
In des Schloſſes Gärten ſich die Vögel 
Fröhlich auf der Bäume Aeſten wiegten. 
Und beim Liede, das aus ſagenkund'ger 
Dichter Mund erſcholl, kam Indumati, 
Hochzeitlich geſchmückt, im Feſtgewande 
In den Saal auf einem prächt'gen Wagen, 
Welchen Diener zogen. Ihr entgegen, 
Die als Meiſterſchöpfung der erhab'nen 
Götter daſtand, flogen aller Fürſten 
Seelen, nur auf ſie gerichtet waren 
Hundert Augen. Blüthen ähnlich, wenn ſie 
Ihre Knoſpenhülle ſprengen, brachen 
Die Gefühle vor aus ihrem Herzen, 
Die in ihnen Indumati weckte, 
Und in Mienen gaben und in Zeichen 
And're kund, was ſie bewegte. Dieſer 
Ließ auf ſeiner Hand ſich eines Lotos 
Stengel kreiſend wiegen, daß die Lüfte 
Sich mit ſeinem Blumenſtaube füllten 
Und die Bienen, welche um die Kelche 


Schwärmten, ihnen ſich zu nahen, fruchtlos 
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Sich bemühten. Auf dem gold'nen Schemel 
Hin und her ließ jener voll von Unruh' 
Seine Füße gleiten, während trunken 

Nah der Schönen feine Augen Tchweiften. 
Bor den Herricher von Magadha führte 
Dann des Schlofjes Hüterin Sunandha 

Die Prinzeſſin: „Diejer iſt Magadha’s 
König,” ſagte fie zu ihr. „Die Liebe 
Seiner Unterthanen fich errungen 

Hat er, jowie viel des Ruhms. Mit Recht heikt 
Parantapa er, der Feindvertilger. 

Taujend Kön’ge leben auf der Erde; 

Doch Erſatz vermödte für fie Alle 

Diefer Eine ihr zu bieten. Alſo 

Wird der Himmel, ob auch viele taufend 
Sterne an ihm prangen, von dem Einen 
Monde doch erleuchtet. Wenn dem Hohen 
Deine Hand zu reichen du gemillt bijt, 
Tritt mit ihm an’s Fenfter, daß die Frauen 
Dieſer Stadt, die voll von Neubegierde 
Rings verfammelt find, euch Zwei erbliden.” 


Alſo ſprach fie; doch die Schöngeaugte 
Gab, hinweg ſich wendend, fund, fie wähle 
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Diefen nit. Sunandha aber führte 

Sie zu einem zweiten Erdenherricher, 

Wie die Welle, wenn vom Wind gejchaufelt, 
Fort zu einer anderen Lotosblume 

Den Flamingo trägt. „Der Fürit von Ampa, 
Sieh! ift dies,” jo jprad fie. „Liebe flößen 
Selbft den Götterfrauen jeine Schönheit, 

Seine Jugend ein. Ob auf der Erde 

Auch fein Reich gelegen ift, an Reiz doc 
Kommt es gleich dem Himmelsparadiefe. 

Mit den Thränen, die er jeiner Feinde 

Weiber bei dem Tode ihrer Gatten 

Weinen macht, ſowie mit Berlenjchnüren 
Schmüdt er ihren Buſen.“ — Doch jogleich jich 
Fort von dem Herangetret’nen wendend 

Sprach Sunandha: „Komm!“ zur Königstochter. 
Und zu einem andern Fürften führte 

Diefe fie, der noch in höh’rer Schönheit 
Strahlte. „Hier den Herrfcher von Avanti 
Siehft du,” ſprach fie. — „Stark von Bruft und Armen 
It er und der Sonne gleich an Glanze, 

Wenn im Frühling nah der Wintertrübe 

Neu geboren fie emporfteigt. Zieht er 

In der Allmacht feiner Heeresitärfe 
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Aus, jo hüllt der Staub, der vor den Hufen 
Seiner Rofje auffteigt, die Demanten 

In der andern Kön’ge, jeiner Nachbarn, 
Diademen tief in Naht. Im Sommer 
Nonnevolle Nächte in den Gärten 

Seines Schlofjes bringt beim Mondesjcheine 
Er mit feinen Frauen hin. Sprich, Holde, 
Halt du Luft, an dieſes Herrichers Seite 

Dih auf Blumenpfaden zu ergeben, 

Während durch's Gezweig der Nachtwind jäujelt 
Und am Strand der Sipra Wellen rauſchen?“ 
Doch wie Lotosblumen ihre Kelche 

Nicht der Sonne öffnen, jo erichloß auch 

Die noch kaum erblühte Fürftentochter 

Nicht ihr Herz dem Werber. Und Sunandha, 
Sie zum König von Anupa führend, 

Sprach zu ihr: „Ein König, Kartavirja, 

Der auf zwanzig Inſeln feiner Siege 

Säulen pflanzte, lebte einft. Sobald er 
Seinen Unterthanen fi, den Bogen 

In der Rechten, zeigte, ließ jein Anblid 

Jede Uebelthat in ihren Seelen, 

Wenn noch kaum gedacht, au ſchon eriterben. 
Diejer Fürft hier ift von jeinem Stamme, 
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Und Pratipa heißt er. Hohe Ehren 
Spendet er den Veda-Kennern. Als er 
In die Schlacht 309 und ihm Schwert und Feuer 
Bund’sgenofjen waren, janf in jeder 
Hand die Lanze matt wie eines Lotos 
Stengel.” 

Aber Indumati’s Wahl fiel 
Niht auf diefen Herricher, ob in ftolzer 
Schönheit er auch prangte. Der Prinzeffin 
Zeigte d'rauf Sunandha den Gebieter 
Surajena’s, deſſen Ruhm in dieſer 
Nicht allein, nein! au in and’re Welten 
Widerhallte. Und fie ſprach: „Den bier du 
Shauft: der edle Fürft, ein Sprößling Nipa’s 
St er Was ſonſt ftets jich widerftreitet, 
Lebt in ihm gejellt zu jchöner Eintracht, 
Wie die Thiere, die ſich ſonſt befeinden, 
In des frommen Eremiten Klaufe 
Friedlich bei einander leben. Sanftmuth 
Mit den holden Augen wohnt, des Mondes 
Stillen Strahlen gleich, in feiner Seele. 
Aber in der Feinde Städten läßt er 
Seine Kriegswuth haufen, und das Unkraut, 
Auf der Könige Paläften wuchernd, 
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Die er jtürzte, zeugt von jeiner Wildheit. 
In der ſchönen Zeit, wo man der Bäder 
Luft genießt, verleiht das Holz des Sandals, 
Das auf ihrer weihen Bruft die Frauen 
Geines Harems tragen, der Yamuna 
Wellen jüßen Duft. Wenn als Gemahl du 
Diefen wählen willit, genieße freudig, 
Holde, neben ihm auf feiner Gärten 
Blumenbeeten Wonnen, wie fie höher 
Selbit das Paradies nicht beut. Dort fiße 
In der Zeit der milden Frühlingsregen 
Auf dem Felfen, um den Tanz der Pfauen 
Zu betraditen, wie fie in den Grotten 
Zängs des Fluffes fich der Kühle freuen.“ 
Aber fie, die einen andern Gatten 

Zu erwählen dachte, die Prinzeſſin, 

Eilte weiter, wie ein Wellenftrudel, 

Der dem Meere zuftürzt, einem Felſen, 
Der ihn hemmen will, vorüberfluthet. 

Hin zum Herricher von Kalinga trat jie, 
Und Sunandha ſprach zu ihr: „Mahendra’s 
König iſt er und des Ozeanes. 

Sein Balaft liegt an des weiten Weltmeers 
Ufern, und anftatt der Inſtrumente, 
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Welche durch Muſik in and’rer Fürften 

Schlöſſern Nachts der Stunden Flucht verkünden, 
Hört er nur der Wogen mächt'ges Braujen, 
Du, in feinem Arm, an jenes Meeres 

Strande magſt du fröhlich dich ergehen 

Und der Balmenwälder Raufchen hören, 
Während Winde dir die Gluth des Sommers 
Kühlen und herüber von den Inſeln 

Der Lavanga Blüthendüfte tragen.” 


Doch die junge Schweiter des Gebieters 
Von Vidarbha ward durch diefe Worte 
Nicht verlodt. Zu einem Fürften trat fie 
Hin, der einem Gotte gli; Sunandha 
Aber ſprach: „Bli hin nach diefer Seite, 
Shöne Jungfrau mit den Nebhuhnaugen! 
dier den Herrſcher Pandu’s fieh! an Glanze 
Mißt er fih dem König des Gebirges, 
Wenn im Strahl der Sonne alle Quellen 
Funkeln, die aus feinen Höhlen brechen. 
Diefem Fürften, edlen Stammes, biete 
Deine Hand; ftolz wird als feine Gattin 
Did das Land, das er beherricht, begrüßen, 
Vie das perlenreiche Meer, das fluthend 
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Es umjpült. Vergönn' ihn, daß er immer 
Sn den Thälern des Himalaya dich 

Spielen jehe, wo Lianenranfen 

Um der Bäume riefiges Geäſt ſich 

Winden und Ein farb’ger Blumenteppich 
Kings den Boden dedt. Umarmt euch Beide, 
Gleich der Wolfe und dem Blig; und jchöner 
Werdet ihr durch die Umarmung werden.“ 


Wie der Monditrahl nicht des Tageslotos 
Kelch erichließen kann, der fich der Sonne 
Einzig aufthut, fonnte nicht Sunandha 
Der Prinzeſſin Herz der Liebe öffnen. 

Alle Kön’ge, denen Indumati, 

Gleich dem flücht’gen Schimmer einer Lampe, 
Welche nächtlich durh das Dunkel gleitet, 
Ihrer achtend nicht, vorüberjchwebte, 

Blieben trauernd und enttäufht. Und Raghu's 
Sohn, als fie ſich nahte, dat’ im Stillen: 
„Wehe, wenn fie nun mich nicht erwählte!” 
Doch zu fürchten brauchte nicht der Süngling: 
Wenn ein Bienenihwarm den Blüthenwipfel 
Eines Mango Schaut, zu andern Bäumen 
liegt er nidt. Kaum ward gewahr Sunandha, 
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Daß des jungen Helden Anblid mächtig 
Indumati an fi bannte, nahm fie 
So das Wort: „Der hochberühmte Raghu 
Führt, Dilipa’s Sohn, des Weltreihs Herrichaft 
Heut. Die ungeheuren Schäte alle, 
Die ihm als Tribut die Erdenländer 
Zollen, hat er großmuthsvoll als Spenden 
Ausgetheilt und nichts für ſich behalten, 
Als nur einen Thonfrug, d'raus mit Wafler 
Seinen Durft er löſcht. Sogar den Himmel 
Ueberfliegt jein Ruhm, des jchlangenreichen 
Meer’s geheimjter Abgrund ift jo tief nicht, 
Daß dahin nicht Jeines Namens Kunde 
Dränge. Seinen Sohn hier, Ajas, fiehft du; 
Mit dem Bater trägt des Reiches Lat er. 
Seine Jugend, feine Schönheit, gleich find 
Deiner fie: jo ift’3 auch jeine Tugend 
Und Beſcheidenheit. D’rum wähl' ihn, Holde, 
Daß in Einem Ring der Edelſtein fich 
Mit dem Gold vermähle!” 

Als Sunandha 
So geiprochen, wählte Indumati 
Liebeglüh'nden Blicks den edlen Süngling. 
Bange Scheu ließ von der Jungfrau Lippen, 
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Leis geftammelt, nur die Worte tönen: 
Daß ihr Herz dem Einzigen gehöre. 
Doh daß Liebe völlig jie bemält’ge, 
Zeigte fie, als ihrer ſelbſt nicht mächtig 
Sie mit halbgeſchwund'nen Sinnen daitand. 
Wie Sunandha jo jie reglos jteh’n jah, 
Sprach fie, ihr ein blumiges Gemwinde 
Keichend: „Um den Hals des Ajas jchlinge 
Dieje Blüthenranfen!” Und die Fürftin 
That, was Jene fagte; aber Ajas 
Glaubte, daß ihm des Vidarbher-Königs 
Schweiter um den Hals die Arme jchlänge. 
„Hier vermählt die nächt’ge Rotosblume 
Sih dem mwolfenlojen Mond des Himmels, 
Hier die Ganga mit dem Ozeane, 
Der jo rein wie fie ijt!” 

Solde Worte, 
Welche nur für die verſchmähten Kön’ge 
Bitter klangen, jchollen von den Lippen 
Aller Bürger. Des beglüdten Prinzen 
Freunde waren fröhlich, doch die Freier 
Bol von Unmuth. — Aljo öffnen Morgens 
In den Seen fi die Tag Nymphäen, 
Während ſich die nächt’gen Lotos jchließen. 


Vierfer Gefang. 


Voll Verdruß in ihre Länder kehrten 
Heim die Kön'ge. Wie bei Tagesanbruch 
Der Geſtirne Strahl erliſcht, ſo war auch 
Ihrer Kronen Glanz von Nacht umdunkelt, 
Und den Ingrimm über die Verſchmähung 
Bargen tief fie in den dunklen Herzen. 

Ajas aber hielt mit der Geliebten, 

Die er fich errungen, in die Hauptftadt 

Feſtlich Einzug. Neich geſchmückt mit Blumen 
Vie mit Siegesbogen und mit Fahnen, 

Welche vor der Sonne Schatten gaben, 

Bar die Straße. An der Häufer Fenftern 
Drängten fih die Frau’n, den Prinzen Ajas 
Zu betrachten. Und vom Haupte glitten 

Und vom Hals die blumigen Gewinde 
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Manchen, da, um näher ihn zu jchauen, 
Neugier fie hinaustrieb. Bon den Schultern 
Sanfen Andern, wie fie dur) Die Menge 
Bahn ſich brechen wollten, die Gewänder, 
Und zerrifjien wurden ihre Gürtel. 

Da man an den Fenitern all’ der Schönen 
Angeſichter ſchaute, Lotosbeete 

Glaubte man zu ſehen, deren Blüthen 
Ihre Kelche öffneten. Von ringsher 

Nur nach Ajas flogen, Bienenſchwärmen 
Gleich, die Blicke Aller. „Wenn der Weltherr“ — 
Alſo ward geflüſtert — „dieſe Beiden 
Miteinander nicht verbunden hätte, 
Fruchtlos wäre alle ſeine Mühe 

Ja geweſen, ſolch ein Paar von höchſter, 
Unerreichter Schönheit zu erſchaffen. 

Unter tauſend Kön'gen dieſen Einen 

Hat ſie ſich erkoren, da ihr eig'nes 
Bildniß wieder ſie in ihm erkannte, 

Dem in einer andern Welt vor dieſem 
Daſein ſie vereinigt ſchon geweſen.“ 


Während ſolche Worte, von der Schönen 
Mund gehaucht, zu Ajas' Ohre drangen, 
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Kam zu des Vidarbha-Königs Schloß er, 
Das in Feſtpracht jtrahlte. Am Altare 
Bradt ein Opfer dar der Oberprieiter, 

Rief das heil’ge Feuer an als Zeugen 

Der geweihten Handlung und vermählte 

Das beglüdte Paar. Die Hand der Fürftin 
Hatte kaum der Yüngling mit der Nechten 
Noch erfaßt, jo ftrahlt’ er auf und glänzte 
Bleih dem Mango, deſſen Frühlingslaub fich 
Mit den jungen Blättern des Aſoka, 

Seines Nachbarn eint. Ein Freudenjchauer 
Bebte durch des Prinzen jtarfe Glieder, 

Ließ vor Wonne Indumati zittern; 

Gleich verteilt durch Beider Weſen ſtrömten 
Hin der Liebe ſelige Gefühle. 

Wie das ſchöne Paar des Gottes Agni 
Opfergluth umwandelte, dem Tage 

Und der Nacht vergleichbar war's, wenn Beide 
Um das Gipfelhaupt des Meru kreiſen. 

In die Flamme warf die Jungfrau Körner, 
Wie man ſie den Göttern weiht, und hochauf 
Schlug die Lohe, ihr Geſicht erhellend, 

Daß es höhern Rots, als ſonſt wohl ſtrahlte. 
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Dann auf einen Thron von Golde jegten 
Sich die Beiden. Und der König ftreute 
Mit des Hofes Frau'n und Männern Blumen 
Auf ihr Haupt. Nachdem Vidarbha's Herricher 
So vollzogen jeiner Schweiter Hochzeit, 

Ließ er an die Räthe jener Kön’ge, 

Die zur Gattenwahl gefommen waren, 
Prächtige Geſchenke rings vertheilen. 

Aber nur zum Scheine zeigten dieje 
Freude wegen der empfang’nen Ehre. 
Klaren Seen glei, die in ihrem Abgrund 
Krokodile bergen, ihren Ingrimm 

Unter heitern Mienen zu verjteden 

Sudten fie. Geheim ein Bündniß jchlofjen 
Die verihmähten Fürften. An dem Pfade, 
Den der junge Gatte ziehen mußte, 
Lauerten die Tückiſchen voll Arglift, 

Um die günjt’ge Stunde zu erſpähen, 

Wo fie Indumati rauben Fönnten. 


Als vollzogen nun des jungen Paares 
Heirath worden, bot Bidarbha’s Herricher 
Seinem Schwäher eine reihe Mitgift, 
Und gab drei der Tage auf dem Heimmeg 
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Das Geleit ihm. Dann des Weges wieder 
Kehrt' er in ſein Land. Doch die Verſchwor'nen, 
Wüthend ſchon auf den Pidarbher:König, 
Weil er fie zur Gattenwahl geladen, 

Die doch fruchtlos für fie blieb, ertrugen 
Den Gedanken nicht, daß aller Frauen 

Perle fih der Prinz errungen habe. 

Ihre hochmuthvollen Dienerjichaaren 

Hatten auf dem Pfade ſich gelagert, 

Wo das Paar vorüberziehen mußte. 

Ajas, der erlauchte Prinz, vertraute 

Einem Großen, der in ſeines Vaters 

Rath der erſte war, der Gattin Obhut; 
Einen Kriegerfhwarm auch zur Beſchützung 
Ließ er ihr. Alsdann das Heer der Fürften, 
Das ihn zu befämpfen fam, empfing er, 

Vie der Ozean den Strom der Ganga 

In der Wogen Fluth empfängt. Der Reiter 
Pralte an den Reiter da, das Fußvolk 

An das Fußvolk, Wagen an den Wagen, 
Clephanten an die Elephanten. 

Bor dem Lärm der Kriegsmufif vermochte 
Man der Streiter Rufe nicht zu hören, 

Nicht der Kämpfer Stimmen, die einander 
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Ihre Namen fündeten. Die Pfeile, 

Die von Heerſchaar Hin zu Heerichaar flogen, 
Spraden einzig. Bon dem Wirbelitaube, 

Der zum Himmel von der Rofje Hufen, 

Bon den Wagenrädern aufitob und fich 
Wolkenähnlich um der Elephanten 

Rüden binzog, wurde bleich die Sonne. 

Hin und her vom Sturm der Schladt getrieben, 
Sslatterten die Fahnen. Und gleich durft’gen 
Vögeln, die des Herbites Regen jchlürfen, 
Tranfen fie den Staub des Kampf’s. Verhüllt war 
Kings die Luft jo von des Sandes Wirbeln, 
Daß man an dem Läuten ihrer Glödchen 

Nur die Elephanten noch erkannte, 

Und die Wagen am Geroll der Räder. 

Durh den Dunft, der einer tiefen Nacht gleich, 
Alles dedte, glomm ale Morgenröthe 

Nur das Blut, das jtrommeis aus der Krieger, 
Aus der Roſſe und der Elephanten 

Wunden brad. Die Kämpfer, die zu Boden 
Hingemettert lagen, rafften neu fich 

Auf, und trieben ihre Roßgejpanne 

Auf die Feinde, welche fie verwundet, 

Daß die Wagen frachend aneinander 
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Prallten. Wenn auf ihrem Flug die Pfeile 
An den andern Pfeilen, die fie Freuzten, 
Auch zerbroden wurden, immer Tod nod 
Braten fie. Wenn auf den Elephanten, 
Dur der eh’rnen Scheiben Wurf zerjchnitten, 
Sih der Reiter Häupter trennten, fielen 
Sie zu Boden nicht; denn Geier padten 
Sie mit ihren Krallen. Bor der Krieger 
Schmwerterhieben ſprühten Flammenblige 
Aus der Elephanten Schneidezähnen, 

Wenn die Klingen auf fie niederfielen. 

Aber mit dem Naß aus ihren Rüſſeln 
Löſchten bald den Brand die Eugen Thiere. 
Denn mit all den Köpfen man den Boden 
Heberftreut ſah, die vor den Geſchoſſen 
Hingefunfen und fich gleich des Herbites 
Früchten thürmten; wenn wie Ströme Weines 
Man das Blut ringshin fich jah ergießen, 
Glaubte man fih in des Todes Gafthaus 
Zu befinden. Gier’ge Schafals ftritten 
Sih um der Erjehlag’nen blut’ge Glieder, 
Die fie hin und her am Boden zerrten. 
Doch die Seelen der im Kampf Gefall’nen 
Fuhren dur) die Luft auf lichten Wagen 
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Im Geleit von Himmelsnymphen aufwärts. 
Sieg und Niederlage ſchwankten mwechjelnd 
Zwiſchen beiden Heeren, und im Kampfe 
Wogten gleih dem jturmgepeitichten Meere 
Auf und nieder fie. 

Als Ajas jchaute, 
Daß der Feinde Andrang jeines Heeres 
Reih’ durchbrochen, ftürzt’ er ganz allein ſich 
Ihrer Wuth im kühnen Kampf entgegen, 
Hoch von feinem Wagen mit dem Köcher 
Und dem Bogen, ſtolzen Angefichtes 
Und in Erz gepanzert, Halt gebot er 
Den gedrängten Kriegerjchaaren. Wenn er 
Seines Bogens Sehne angezogen, 
Scdien’s, als hätt’ auf fie er jeiner Feinde 
Tod geipannt. Und Untergang verbreitend 
Sauften bin dur ihren Schwarm die Pfeile. 
Ueberdedt mit Gliedern Hingefunf’ner 
Ward durch ihn der Boden und von Häuptern, 
Deren Stirnen no von Zorn gerungzelt, 
Deren Lippen von den droh’nden Worten, 
Welche fie voll Ingrimm ausgeftoßen, 
Noch geröthet waren. Ungeftüm nun 
Braden, alle ihre Schaaren fammelnd, 
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Ihre Todeswaffen nach dem Gegner 
Shwingend, im Verein die Kön’ge alle 
Wider den Verhaßten vor. Begraben 

Ward er unter einem Hagelſchauer, 

Daß man feinen Wagen an der Spike 
Einzig feiner Lanze kennen fonnte, 

Die daraus hervor noch ragte. Alfo, 

Wenn der Himmel bei des Morgens Grauen 
Tief mit Nebeln überdedt ift, fieht man 
Einen Strahl der Sonne nur durch's Dunkel 
Sich erheben. Wie der ſchöne Jüngling 
Rings herum den graufenvollen Tod fich 
Wälzen jah, zu einem Talisman nahm, 
Einem jchlummerbringenden, er Zuflucht, 
Den ihm Prijanveda einft gegeben. 

Plöglih über alle feine Feinde 

Kam ein tiefer Schlaf. Sie lehnten rückwärts 
An den Fahnenftangen ; ihre Hände, 

Die den Bogen eben fpannen wollten, 
Waren regungslos; die Helmvifire 

Rubten auf den Schultern. An die Lippen, 
Die noch jüngft von der Geliebten Munde 
Süßen Duft gejogen, drückte plößlich 

Da fein Mufchelhorn der junge Ajas; 
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Und es ſchien als ob den Tranf des Siegsruhms 
Er in vollem Zuge ſchlürfte. Schmetternd 
Drangen zu den Ohren jeiner Krieger 

Geines Hornes Töne. Und fie fehrten 

Bei der Mahnung um. Erftaunt erblidten 

Sie den jungen Helden nun inmitten 

Seiner Feinde jchlummernd; gleich dem Monde 
War er anzufhauen, wenn im Kreife 

Von Nymphä’n er jchimmert, deren Kelche 
Unter'm Kuß der Nacht fich zugeſchloſſen. 

Dann erwachend jchrieb mit eines Pfeiles 
Blutgetränfter Spige auf der Kön’ge 

Fahne er die Worte: „Heut geraubt hat 

Euch den Ruhm des Raghu Sohn, ihr Fürften!” 


Wieder dann zu Indumati fehrend 
Trat, den Arm gejtügt auf feinen Bogen, 
Er zu ihr, die noch von Schreden bebte. 
„Sieh, Vidarbha’s Tochter, dieſe Kön’ge, 
Die ſelbſt einem Kinde Widerftand nicht 
Leilten könnten! Das war ihre Stärke, 
Ihre Tapferkeit, mit der fie dich mir 
Rauben wollten.“ 

Als aus der Gefahr ſie 
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Sich gerettet ſah, erſtrahlte wieder 

Hell der Neuvermählten Antlitz. Wieder 
Glänzt ein Spiegel ſo in alter Helle, 

Wenn von ihm hinweggetilgt die Trübung 
Wurde, die ein Hauch auf ihn gebreitet. 
Doch ob hoch erfreut auch, allzu ſchüchtern 
War das junge Weib,-als daß dem Gatten 
Selber Antwort fie gegeben hätte. 

Die Begleiterinnen ließ, jtatt ihrer, 

Reden fie. So nah dem Regenjchauer, 
Welcher fie erquidt hat, jagt die Erde 
Ihren Dank den Wolken durch die Stimme 
Ihrer Pfauen. Auf das Haupt der Herricher 
Setzte noch den linken Fuß, bevor er 
Weiter eilte, Ajas. Und die Gattin, 

Deren Locdenhaar vom Staub der Roſſe 
Und der Wagen überdedt war, führt’ er 
Fort am Arme. Wie er vor den Vater 
Raghu mit ihr hintrat, grüßte diefer, 

Der die Siegesbotichaft ſchon vernommen, 
Freudig Beide. Da die Laſt der Herrichaft 
Auf des Ajas Schultern er zu legen 

Nun vermochte, dacht’ er ſelbſt in Ruhe 
Seine Tage zu bejchließen. So ja 
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Sit es Sitte bei den Sonnenfindern; 
Wenn zu Sahren ihre Söhne kommen, 
Daß die Herrichaft ihnen fie vertrauen 
Können, laflen jie das Schloß der Väter, 
Um in Waldeseinjamfeit zu wohnen. 


Fünfter Gefang. 


Raghu übergab, der Weltgebieter, 
Jetzt die Erde ſeinem Sohn, dem Ajas, 
Welcher eben in beglückter Ehe 
Sich mit der Vidarbherin geeinigt. 
Nicht aus Sucht nach Ehre oder Wohlſein, 
Nein, gehorchend nur des Vaters Willen, 
Schlang der Sohn das Diadem um's Haupt ſich, 
Das nach Recht und nach Geſetz ihm zufiel, 
Während es durch Frevelthaten Manche 
An ſich reißen. Reiner, alſo ſchien es, 
Ging der Erde Athem, ſeit das Reich ihm 
Zugefallen. Denn was lang ſie wünſchte, 
Ward ihr ſo erfüllt. Die Königsweihe 
Gab ihm ein Brahmame, in der Vedas 
Kunde wohl erfahren und verlieh ihm 
Unbeſiegbarkeit. Für Raghu ſelber, 


56 


Der zur Jugend neu zurücgefehrt jei, 
Hielt das Volk ihn. Jede Tugend, welche 
Diejen ſchmückte, war ihm eigen; glücklich 
Im Bei der Schönen Erde, die ihm 
Bugefallen, wie in dem der Gattin, 

Fühlt' er fih. Sogar für den geringiten 
Seiner Unterthanen trug er Sorge, 

Wie das Meer die Hunderte von Strömen, 
Welche fih in jeinen Schooß ergießen, 

In fih aufnimmt, ohne deren einen 

Zu veradten. Mit der Strenge wußt’ er 
Milde zu vereinen. Gleich dem Winde, 
Der die Bäume beugt, doch nicht entwurzelt, 
Zwang die Herricher er, daß jeinem Willen 
Sie fih fügten, ohne gegen ſie doch 
Graufamfeit zu üben. — Als der greije 
Raghu nun vernahm, wie fich des Volkes 
Herz der Sohn gewonnen, riß er los fi 
Bon der Sinnenwelt, um auf dem Pfade 
Senen frommen Siedlern nachzujchreiten, 
Die im Walde wohnend, mit der Bäume 
Rinde einzig fich befleiden. Nieder 

Beugte da die diademgejchmüdte 

Stirne Ajas vor dem hohen Bater 
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Und beihwor ihn, daß er ihn nicht ließe; 
Tief gerührt von jeines Sohnes Bitten 
That mit thränenüberjtrömtem Antlitz 
Diejer ihm den Willen. Aber niemals 
Nimmt die buntgefledte Schlange wieder 
Ihre Haut an, die fie abgeitreift hat; 

Und jo hüllte Raghu auch ſich nie mehr 
In den Königsmantel. Vor der Stadt nahm 
Er in einer Hütte jeine Wohnung, 

Und die ftrengjte Bußeübung war ihm 
Doch zu ftrenge nit. Der Raghuiden 
Hehrer Stamm, da }o jein letter König 
Sih in Einjamfeit zurüdgezogen, 

Während feine Kraft der junge Herricher 
Vor der Welt bewährte, bot ein Schauspiel 
Wie der Himmel, wenn der Mond verichmwindet, 
Während hell die Sonne aufiteigt. Ajas 
Las fih fund’ge Männer aus zu Räthen, 
Raghu aber ſuchte Fromme Büßer 

Als Gefährten fih, auf daß mit ihnen 

In des Unvergänglichen, des Em’gen 

Reich er fich erhöbe. Auf dem Richtſtuhl 
Saß der junge König, um des Rechtes 
Ernit zu walten; doch der alte wählte 


Einen Sig von Kujagras fi, d’rauf er 
Sinnend in Betrachtung ſich verſenkte. 


Jahre hatte Raghu ſo gerungen, 
Zu der Stufe ſich empor zu ſchwingen, 
Wo er mit dem unerſchaff'nen Urgeiſt 
Sich vereinen könne. Auf der Höhe 
Angelangt, wo die erhab'ne Seele, 
Die jenſeits des Dunkels wohnt, erreichbar 
Für ihn war, verließ er da die Erde. 


Trauernd und mit thränenüberſtrömtem 
Antlitz übte Ajas an des Vaters 
Leiche in der Mitte der Brahmanen 
Ale Bräuche, welche bei Beſtattung 
Todter durch die Satzung vorgejchrieben. 
Mohl bewußt war ihm, daß die Gejchied’nen 
Nicht des Mahls bedürfen, das die Söhne 
Ihnen bieten und aus Kindesliebe 
Einzig des gejtorb’nen Königs Manen 
Ehrt er jo. Verkünden ließ im Volk er: 
Nicht beweinen jollten fie der Herricher 
Belten, der auf lihtem Pfad zum Himmel 
Eingegangen. Als nad dem Verluft jich 
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Ceine Seele dann getröjtet hatte, 

Nahm aus feiner Ahnen Waffenhalle 

Er den mächt'gen Bogen, daß die Völfer 
Er zu jeiner Herrichaft Anerkennung 
Zwänge. Die durch ihn beglüdte Erde 
Ließ aus ihrem Schooß in reicher Fülle 
Edelfteine, wie jo reinen Glanzes 

Man fie nie gejeh’n, zu Tage fommen; 
Ceine Gattin Indumati aber 

Schenkte aus dem ihren einen Sohn ihm, 
Den die Weifen Dafaratha nannten, 

Und der herrlich bald erwuchs zum Helden. 
Diefer war es, der den Rama zeugte 

Und des Raumes zehn Bezirke allhin 

Mit des Ruhmes Sonnenglanz erfüllte. 
Ajas jelbit, nahdem mit ſolchem Sohne 
Er die Welt beglüdt, an den Altären 
Pflichtgemäß vollbracht die heil’gen Opfer 
Und ein tiefer Vedakund'ger worden, 
Leuchtete dem hehren Taggeftirn gleich, 
Wenn jein Glanz dur fein Gewölk getrübt ift. 
Kraftooll wußt’ er jedes droh’nde Unheil, 
Das am Himmel aufftieg, von den Häuptern 
Seiner Unterthanen zu verſcheuchen. 
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Ehrfurchtsvoll vor jeinem Willen neigten 
Die Gelehrten jih. Nicht jeinen Reichthum 
Nur, nein, alle Gaben, die ihn ſchmückten, 
Wandt’ er an, um Anderen zu helfen. 


Eines Tags luftwandeln ging der König 
Neben Indumati in den Gärten 
Des Palaſtes. Eben durch die Lüfte 
Eilte Narada, der Götterbote, 
Da zu Simwa, der am Südmeer weilte, 
Ihn durch Spiel der Laute zu ergößen. 
Doch indeß er jo des Weges hinjchritt, 
Riß ein Wind den Kranz von Himmelsblumen, 
Bon der Laute, die damit umjchlungen 
War, hinweg. Mit Duft beraujchen wollte 
Sich die Luft, jo jchien es. Auf die Erde 
Aber niederjanf der Kranz, der Alles, 
Was der ſchönſten Gärten Blüthen bieten, 
Dur die Fülle feiner Wohlgerüche 
Uebertraf. Auf Indumati’s Bujen 
Fiel das blumige Gewinde. Kurz nur 
Sah die Fürjtin, wie es auf der Bruft ihr 
Ruhte, und in Ohnmacht ihre Augen 
Schloß das junge Weib, jo wie der Lotos 
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Bei der Mondverfinſt'rung. Auf den Boden 
Gleitend, zog ſie mit ſich ihren Gatten: 
Wenn verſchüttet wird das Oel der Lampe 
Folgt die Flamme nach. Das Hofgeſinde 
Stieß, als es die Zwei gewahrte, Rufe 

Des Entjegens aus, und aufgeſchreckt flog 
Ringsum das Gevögel aus des Gartens 
Neitern auf. Die Ohnmadt, d’rin der König 
Hingeſunken, ſchwand, als die Begleiter 

Luft ihm fächelten. Doch Indumati 

Blieb, gleichwie entjeelt am Boden liegen; 
Denn nur da, wo noch ein Lebensfunke 
Unerlojchen glimmt, ift Rettung möglich. 
Einer Leyer, weldde man mit Saiten 

Nun beipannen will, glich die Erblaßte, 

Die ihr Gatte, ganz durchglüht von Liebe, 
Zärtlih hielt an feiner Bruft umfangen. 

Und in lauten Klageruf ergoß er 

Seinen Schmerz; jelbit Eifen muß ja jchmelzen, 
Wenn im Feuer rothgeglüht — wie Fünnten 
Menſchen ihre Starrheit denn bewahren? 
„Ach!“ jo rief er, „wenn durch die Berührung 
Eines Blumenfranzes jo das Leben 

Delfen muß, was Alles fann dem Schidjal 
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Uns verderben will? Ein mildes Wefen 
Wird dur milde Hauche ſchon gebrochen; 
Eine Lilie jah ih unlängit jterben, 
Weil auf fie des Morgens Reif gefallen. 
Diejen Blisftrahl Hat, der uns getroffen, 
Unbarmbherzig jo ein Gott gejchleudert, 
Daß die zarte, zitternde Liane 
Er zerfchmettern mußte, do den Baum nicht, 
D’ran die Shüchterne fi aufwärts ranfte! 
Da du, wenn ich dich gefränft, mir freundlich 
Oft verzieh’n, wie plößlich fo erzürnt nun 
Bift du, daß du Feines Worts mid) würdigſt? 
Lieblihlächelnde! für einen Unhold, 
Scheint es, hältſt du mich, daß ohne Abſchied, 
Ohne legten Gruß von mir hinweg jo 
In die and’re Welt du gingſt? Mein Leben 
War Ihon auf dem Weg, dich zu begleiten; 
Ah! warum auf diefe Erde mußt’ es 
Ohne dih nun, Theure, wiederfehren ? 
Noh auf deiner Stirn die feuchte Perle 
Seh’ ich hier, die beim Genuß der Liebe 
Sie beträuft. Zergangen in dir jelber 
Bift du, Hehre! D der Erbenfinder 
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Traurig Loos! Wie ſchnell dahin ſie ſchwinden! 
Niemals that ich auch nur in Gedanken 

Etwas, um dir wehzuthun; warum denn 

So verläſſeſt du mich? Wie der Windhauch 
Hin durch deine Blumenkranz-durchflocht'nen, 
Von der Bienen Schwarm umſummten Locken 
Säuſelt, glaub' ich, daß zum Leben wieder 

Du zurückkehrſt. — O erwache, Theure, 

Und verſcheuche meines Herzens Kummer, 

Wie auf dem Himalaya die Blume, 

Die zur Nachtzeit Glanz ausſtrahlt, das Dunkel 
Durch ihr Licht zerſtreut! Doch Schmerz erfüllt mich, 
Dies dein bleiches Antlitz zu betrachten, 

Das von ſchwarzem Haargelock umfloſſen, 

Dieſe ſchönen Lippen, die verſtummt ſind; 
Gleich dem Lotos, wenn in ſeinem Kelche 

Nicht die Frühlingswinde länger murmeln. 

Iſt das Schattenheer der Nacht entwichen, 
Kommt geflogen das Flamingoweibchen, 

Sich dem Gatten wieder zu vereinen. 

Wohl der Trennung Zwiſchenraum ertragen 
Können ſie. Doch du, auf ewig willſt du 

Mich verlaſſen! Wie in Weh vergehen 

Sollt' ich nicht? O, deine zarten Glieder, 
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Denen jelbit ein Blumenbeet zu hart war, 
Um darauf zu ruhen — wie nun jollen, 
Sollen fie’s ertragen, auf dem rohen Holzitoß 
Sid zu beiten? Hier dein Gürtel, Schönfte, 
Welcher unf’rer wolluftvollen Liebe 

Eriter Zeuge war, da deines Ganges 

Zarter Tritt nun ſchweigt und feiner Glöckchen 
Ton nicht ferner ſchallt: Jcheint nicht vor Kummer 
Ueber deinen Tod auch er gejtorben? 
Hinterlafien haft du deine Reize 

Diefer Welt: den feur’gen Blick dem Rebe, 
Deinen Liebesruf dem Kukuksweibchen, 

Deinen jchwanfen trunf’nen Gang der Schwanin, 
Deiner Glieder lieblihe Bewegung 

Den Lianenranfen, die im Windhaud 

Leicht erzittern. Meiner haft gedacht du 

Und mir diefen Troſt gegönnt, Geliebte, 

Als dich himmelwärts dein Sehnen forttrieb. 
Daß du alles dies nicht mit hinwegnahmit, 
Sp Erjaß mir dachteſt du zu bieten; 

Doch mein tiefgebeugtes Herz von neuem 
Wieder aufzurichten, nicht vermagit du. 
Blüthen treiben wird, dur die Berührung 
Deines Fußes, Herrliche, befruchtet, 


Der Afofabaum bier; doch den Duftkranz, 
Den ih um das Haupt dir flechten wollte, 
Die, zu einem Todtenkranz verwandeln 

Soll ih ihn, um ihn an deinem Grabmal 
Aufzuhängen? — Selbit von diefem Baume 
Wirft betrauert du; anftatt der Thränen 
Meint er Blumen, da er denkt, wie leije 
Bei dem Klingen deiner Silberringe 

Die Bewegung deiner holden Glieder 

Ihn erzittern ließ. Noch nicht vollendet 
Hatten wir das blühende Gewinde, 

Das wir zwei vereint aus der Bakulas 
Durch der Liebe Hauch der Luft erſchloſſ'nen 
Kelhen wanden — und gebettet haft du 
Nun dich ſchon in diefen tiefen Schlummer ? 
Hatteft du nicht Freundinnen, die zärtlich 
Deine Freuden, deinen Kummer teilten? 
Und dein holder Sohn hier, ift dem Mond er, 
Der im Wechſeln, ähnlih nicht? Ich felber, 
Lebt’ ich nicht in meiner Liebe einzig? 

Und wo Alles jo dich hier zurückhielt, 

Halt du graufam did hinweggewendet? 
Meines Glückes Sonne ift in Dunfel 
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Sind geſchwunden und verjtummt die Lieder, 
Die ich einſt gelungen; feine Feitzeit 

Hat für mich das Jahr mehr; und für wen noch 
Sollt’ ih ſchmücken mich, leer und verödet 

St mein Lager. Vielgeliebte Gattin, 

Weiſe Ratherin, du meiner Seele 

Innigſte Vertraute! du, die gern du 

Mich zum Lehrer in der Tonkunſt mwählteft, 
Sprich! ift etwas noch zurüdgeblieben, 

Das der Tod mir nicht in dir geraubt hat? 
Himmliſch Weib! nahdem jo oft den Trank du, 
Den beraufchenden, von meinen Lippen 
Schlürfteſt, den die Liebe dir Fredenzte, 

Wie nun foll der bitt’re Trank dir munden, 
Den, gemijcht mit Thränen, man den Schatten 
Der Dahingejchiedenen im Senjeits 

Als die legte Dpferipende bietet? — 

Nur Ein Glüd, ein einz’ges ift auf Erden 
Noch für Ajas: deiner zu gedenken; 

Neben dir in deinem Grabe wohnen, 
Indumati, alle meine Freuden!” 


Um den Tod der vielbeflagten Gattin 
Alſo trauernd ließ Kofala’s Herricher 
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Rings des Gartens Bäume Thränen weinen, 
Die in Tropfen Harzes von den Zweigen 
Niederrannen. Seine Diener nahmen 
Tiefbetrübt von feiner Bruft die Schöne 
Fort und ſchmückten mit der legten Zierde 
Ihren Leib. Auf einem Holzſtoß, deſſen 
Flamme fie mit Aloe und Sandal 
Nährten, drauf verbrannten fie die Leiche. 
Ein Gedanfe nur hielt noch den König 
Auf der Erde feit: die Menjchen würden 
Sagen, fürchtet’ er, Verzweiflung habe 
Ihn getrieben, ſeiner Pflicht vergeſſen, 
Der Geliebten in den Tod zu folgen. 
Gern des Daſeins Bürde von ſich werfend, 
Mit der Theuren auf dem Scheiterhaufen 
Hätt' er ſich verbrannt. 

Zehn Tage ſchwanden. — 
Dann in eben jenem Gartenhaine 
Ließ der König unter ſeiner Hauptitadt 
Mauern eine prächt’ge Todtenfeier 
Zu der Hingeſchied'nen Ehre halten. 
Ohne fie zurüd zu feinem Schloffe 
Kehrt’ er drauf mit jo gebleichtem Antlik 
Wie der Mondgott, wenn die Nacht geſchwunden. 
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In der Städterinnen thränenfeuchten 
Angefichte ſeines eig’nen Kummers 
Widerſchein ward er gewahr. Sein Lehrer 
Aber, der in andadtitiller Weihe 

Seine Siebelei bewohnte, jandte 

Einen Schüler ihm zu jeinem Trojte: 
„Pflicht, daß er die heil’gen Bräuche übe, 
Gönnt es deinem Lehrer nicht, dich ſelber 
Aufzufuden, um in deinem Jammer 

Dich emporzurihten. Doch, Erhab’ner! 
Seinen Gruß durch meinen Mund dir ſchickt er, 
Sowie jeinen Rath; vernimm von mir ihn, 
Und bewahr’ ihn tief in deinem Herzen, 
Du, der alle Welt mit deinem Ruhme 

Du erfülit! Er, wiſſe, in des höchiten 
Unerſchaff'nen Geiſtes Reiche heimiſch, 
Sieht mit ungehemmtem Seherblicke 

Das Vergang'ne, Seiende und Künft'ge. 
Einſt, um eines frommen Eremiten 
Schwere Büßung voll Beſorgniß, ſchickte 
Haris, jener güt'ge Gott, die ſchöne 
Himmelsnymphe Harinin. Der Siedler 
Aber fluchte ihr, die zu umſtricken 

Ihn durch ihre Liebesreize ſuchte, | 
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Und gebot ihr, daß ein Menjchenmweib fie 
Werden ſolle. ‚Würd’ger Mann,‘ ſprach Jene, 
‚Eines Höher’n Willen nur vollführ’ ich, 
Doch vergieb, wenn ich zum Zorn dich reizte!‘ 


„Als fie aljo flehte, einen Bann doch 
Legt’ er auf ihr Haupt: gebunden jolle 
An die Sinnenwelt jo lang fie bleiben, 
Bis fie Himmelsblumen auf der Erde 
Schauen würde. So geboren wurde 
Als ein irdiſch Weib in königlichem 
Stamm die Hehre. Wie zur jchönften Jungfrau 
Sie erblühte, ward jie deine Gattin. 
Endlih da, als fie die Himmelsblumen 
Niederfinfen ſah, die ihr vom Fluche 
Die Erlöſung braten, hat von binnen 
Sie der Tod genommen. — Und des Grames 
Sei es nun genug um ihr Entjchwinden! 
Was geboren wird, muß untergehen. 
Auf die Erde richte deine Blide; 
Denn ſie ift der Kön’ge wahre Gattin. 
Der du weiſe dich bisher erwieſen 
Und im Glüd nicht übermüthig wurdeſt, 
seht auch, wo dich jchweres Leid betroffen, 
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Zeige dich als Mann, als feit und ftandhaft ! 
Reiße los vom Kummer deine Seele; 

Denn der Hinterblieb’nen jtetes Weinen 

Iſt wie jengend Feuer für die Todten. 

Ehre deine Gattin dur die Spenden, 

Die man an der Abgeichied’nen Grabe 
Darbringt! Für die Seelen ijt das Leben 
Eine Krankheit und ihr wahres Dajein 

Sit der Tod, jo lehren uns die Veden. 

Nur dem ſchwachen Geift ericheint das Sterben 
Als ein Pfeil, der jchmerzhaft uns verwundet; 
Aber als der Baljam, welcher Heilung 
Bringt, gilt es den Weiſen: fie erkennen, 

Daß der Tod das Thor ilt, das in’s wahre 
Leben erit uns einführt. Da die Seele 

Und der Leib — verkünden die Brahmanen — 
Einzig wider Willen fich vereinen, 

Sprid, wie fann der Weile darum trauern, 
Wenn fih von der Außenwelt zu trennen 

Ihr verhängt it? — Laß denn, hoher König, 
Dir den Geilt vom Gram nicht unterjocdhen, 
Gleich den niedern Erdenjöhnen. Wie nod 
Unterjcheiden Berge fi) von Bäumen, 

Wenn im Hauch des Windes beide ſchwanken?“ 
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„Wahrheit ſprichſt du!” — Alſo gab dem Schüler, 
Der ihm jeines Lehrers Gruß geboten, 
Ajas Antwort. Doch in des Betrübten 
Seele fand die Tröjtung feine Stätte. 
Acht der Jahre brachte mit der Pflege 
Seines zarten Sohnes hin der König, 
Und die Bilder feiner Indumati 
Zu betrachten war ihm ſüßes Labjal. 
Wenn in feinen Träumen die Geliebte 
Zu ihm niederjtieg, wich kurz die Trauer, 
Welche jeinen Geiſt mit Nacht umhüllte. 
Do allmälig wuhs und wuchs fein Kummer 
Und zerjpaltete fein Herz, dem Stamme 
Eines Baumes glei, der eine Mauer 
Berften läßt. Nicht Aerzte fonnten 
Heilen dieſes Weh. Und er, willlommen 
Hieß er es aus Sehnſucht, bald der Gattin 
Nachzufolgen. Als in Waffenübung 
Seinen Sohn und in Gefeßesfunde 
Er erzogen, daß des Volkes Lenkung 
Ihm vertrau'n er konnte, aus der Wohnung 
Seines kranken Leibes 309 der König 
Aus, freiwil’gem Hungertod fi) weihend. 
Wo am heil’'gen Wallfahrtsorte, Ganga 


12 


Und Saraya ineinander fluthend 

Ihre Wellen milchen, legt’ er nieder 
Seines Körpers Bürde, um der Götter 
Chore fi zu einen. Mit der Theuren, 
Schöner noch als je, fortan dort jpielt er 
In des Paradieſes Wonneſitzen. 





Sechster Gefang. 


Kaum daß er den Thronjit feines Vaters 
Im Kofala:Reich beitiegen hatte, 
Herrihte Dafaratha, der als Jüngling 
Schon der niedern Sinne Trieb gebändigt, 
Mei? und heldenkräftig. Seiner Väter 
Scepter längjt gehorfam, beugt’ in Ehrfurcht 
Sih der Erdfreis jeiner Herrichertugend. 
Unter Ajas' Sohne, welcher herrlich, 
Den Unfterblichen vergleichbar, blühte, 
War die Erde überreih an Früchten, 
Und nie wagte Krankheit ſich verheerend 
In jein Land. Nie trugen jeine Feinde 
Einen Sieg davon. Sobald der Herrichaft 
Bügel er ergriffen, hochauf jtrahlte 
Wiederum fein Reich, in des Gedeihens 
Fülle, wie vor Zeiten unter Raghu, 
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Welcher zu der Erde zehn Regionen 

Seinen Ruhm getragen. Nicht des Spieles, 
Nicht der Jagd Bergnügen, nicht der Schönen 
Reize, wenn in Feiteszier jie mondgleich 
Prangten, hemmten ihn in jeinem Eifer 
Für des Volkes Wohl. Von nied’rer Rede 
Niemals ward, jelbit wenn am Weingenuß er 
Eich gelabt, jein Mund befledt. Mit Milde 
Denen jelber, die fich bitt’rer Worte 

Gegen ihn vermeſſen, gab er Antwort. 

Ob die Erdenfünige Umnadtung 

Treffen, oder ob ihr Reich in Lichtglanz 
Schimmern jollte, hing von feinem Willen 
Einzig ab. Den Ungehorjam beugte 

Er mit Eijenfraft. Doch allen Denen, 
Welche den Gejegen Achtung zollten, 

War er Freund. Auf feinem Kriegerwagen, 
Sn der Hand den Bogen mit dem Pfeile, 
Unterwarf als Sieger er den Erdfreis 

Bis zum Dean, dem flüſſ'gen Gürtel, 
Welcher ihn umgiebt. Trotz all der Roſſe, 
AU der Elephanten, die zum Kampfe 

Seine Feinde führten, wagten anders 

Sie fih nie vor jeinem Bli zu zeigen, 


Als dag ihm fie, ihrem Ueberwinder, 
Demuthsvoll jich beugten. Des Gemwitters 
Wolfen und die fturmdurhmühlten Meere 
Tönten paufengleih, um jeine Siege 

Zu verfünden. Wenn er jeinen Bogen 
Spannte, jtrömte eine Fluth von Pfeilen 
Ueber feine Gegner, fie vernichtend. 


Hundertfältig nahten, ihm zu Huld’gen, 
Ihre Diademe vor ihm neigen, 
Sich die Kön’ge. Und wenn der Bezwung’nen 
Frauen mit gelöjten Zodenhaaren 
Ihn um Gnade baten, wenn die Aermchen 
Flehend ihre Kleinen ihm entgegen 
Stredten, übt’ er Huld. In feine Hauptitadt 
Heim vom Kriegszug und vom Strand des Meeres 
Kehrt er dann. Der Mittelpunkt der Erde 
War durch ihn fein Herricherthron geworden, 
Und fein Scepter jah er höher ragen, 
As das jeine. Wenn er jagen hörte: 
„Diejes Königs Land ift noch bejiegt nicht,“ 
Schnell zu ihm, dem Mondgott gleidy an Glanze, 
Ließ er feinen Kriegeswagen rollen. 
Dajaratha, der des ganzen Erbballs 
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Reichthum jich erobert und voll Demuth 
Doc die Krone vor den Göttern ſenkte, 
Ließ aus lauterm Golde Opferjäulen 
Bauen, die mit ihrem Flammenglanze 
Das Gejtad der Sarayu erhellten 
Und der Tamaja: Gleichwie der Berge Duellen 
Sich der Fluth des Ozeans vereinen, 
So vermäbhlten fi die Fürftentöchter 
Don Koſala, Kaikaya, Magarha, 
Welche ihren Gatten einem Gott gleich 
Ehrten, mit dem König, deſſen Pfeile 
Nie den Feind verfehlten. 

Aus der Mitte 
Diefer ſchönen Frau’n erhob fein jtrahlend 
Haupt der König. Eben hielt der Frühling, 
Reich befränzt mit Laubgrün und mit Blumen, 
Seinen Einzug auf der jchönen Erde. 
Am Himalayagebirge thaute 
Schnee und Eis im Licht der wärmern Sonne, 
Und die Stirn der Tage wurde Flarer. 
Wiederum begann der Bienen Summen 
Und der Kofilas Gefang. Die Fülle 
Seiner Gaben nach einander jtreute 
So der Lenz aus, wie er in die Thäler 
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Niederftieg, mo dichtgezweigte Bäume 

Tief der Wälder Schattendunfel machen. 
Milder war die Luft, doch noch jo warm nicht, 
Daß die Schönen Frauen von den Hüften 
Die Gewänder löſten. Ihre Knoſpen, 

Ihre zarten Sproſſen, in des Windes 
Hauchen ſchaukelnd, machten junge Mangos 
Derer Seelen ſelbſt von Wonne trunken, 
Welche nichts von Liebe willen. Leichthin 
Schwebten Waflervögel auf der Seen 
Spiegel, um den Blüthenftaub der Lotos 
Zu erhaſchen. Nicht die friſchen Blumen 
Nur, die an den Neften der Aſokas 

Sich erichloffen, ftrömten in die Herzen 
Liebesgluth; nein, auch die duft’gen Stengel, 
Die ald Ohrgehäng die Frauen fchmüdten, 
Goſſen in der Sünglinge Gemüther 

Sel’gen Rauſch. Mit den Nympbhäenbeeten 
Und den Vögeln, welche liebestrunfen 

Sich auf ihnen mwiegten, glänzten herrlich 
In den Häufern ale Waflerbeden, 

Zarten Mädchen gleih, um deren Lippen 
Holdes Lächeln fpielt, indeß die Lüfte 

Sie von ihrer leihtbewegten Gürtel 
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Glöckchen widerhallen laffen. Klarer 

Durch den Nachthauch, den noch frühlingsfühlen, 
Zeuchtend gab der Mond dem Liebesgotte, 
Der erichöpft von Wolluft war, von neuem 
Wonn’ge Stärfe. Junge Weiber pflüdten, 
Um in ihre Loden fie zu flechten, 

Jene Blumen mit den gold’nen Blättern, 
Die wie Opferflammen des Altares 
Leuchten und bei Nacht der Wälder Didicht 
Sanft erhellen. Ihre auf und nieder 
Flatternden Gemwänder, und der Blüthen 
Büchel, die auf ihrem Haupte wallten, 
Und des Rofila Geſänge gönnten 

Keine Raſt den Sünglingen und zogen 

Mit Gewalt fie an der Schönen Bullen. 
In der duft’gen Wälder Schatten hörte 
Man zuerſt des Vogels Stimme, wie er 
Leije, abgebroch'ne Klänge ausitieß, 

Sleih dem Laut der ſchmachtenden Geliebten, 
Die in MWolluft ftammelt. In der Bienen 
Summen, welche ihren Kelch umflogen, 
Hob ein Lied, das mild das Ohr beitridte, 
Die im Haine ranfende Liane 

An zu fingen, und der Bäume Zweige 


79 


Schlugen Takt dazu, im Winde ſchwankend. 
Auf dem Schlingkraut, das von Aft zu Neiten 
Leicht herabhing, wiegten Arm in Arme 

Mit den Freunden fich hinauf, hinunter 
Schöne Mädchen, wie in einer Schaufel. 
„Laßt die Sprödigfeit! denn wenn die Jugend 
Einmal erft entfloh’n, nie fehrt fie wieder!” 
Rief der Kofila, und feinem Rathichlag 
Folgten gern die jehnjuchtsfranfen Frauen. 


Auch der Herricher Dafaratha hatte 
An des Frühlings und der Liebe Wonne 
Sich erlabt. Des Jagens ſich zu freuen 
Brach alsdann er auf. Wohl war bewußt ihm, 
Wie durch Jagen man die Kraft ſich ſtähle 
Und die Trägheit überwinde. Alſo 
In den Wald, wo wilde Thiere hauſten, 
Brach er auf, den Bogen um die Schulter, 
Füllt' er rings die Luft mit Wirbeln Staubes, 
Wie mit ihm dahin ſein Wagen rollte. 
Einen Laubkranz um das Haupt geſchlungen, 
In ein Kleid gehüllt, das gleich den Blättern 
Grün war, ſeine gold'nen Ohrgehänge 
Bei jedwedem Sprunge ſeiner Roſſe 


80 


Zitternd, zog er hin des Wegs, der ringsum 
Von Gazellen wimmelte. Des Waldes 
Götter ſahen ihm beim Weiterziehen 

Vol Bewund'rung zu. In's Dickicht tiefer 
Drang er ein, umringt von ſeiner Meute. 
Antilopen fand er dort in Menge, 

Und auf Teichen ſchwammen Waſſervögel. 
Wo er nahte, ſcholl der grimmen Löwen 
Wuthgebrüll, doch unerſchrocken vorwärts 
Brach er Bahn ſich. Sieh! und beim Verfolgen 
Eines Wildes fand von einem Rudel 
Antilopen er ſich dicht umgeben, 

Die umſonſt vor ihm zu flüchten ſuchten, 
Da die Jungen, an der Mütter Brüſten 
Säugend, jeden ihrer Schritte hemmten. 

Als der König Hand an ſeinen Köcher 
Schon gelegt und in des Schwarmes Mitte 
Einen Pfeil zu fchleudern dachte, jah er, 
Mie mit ihrem Leib die Antilopin 

Ihren Gatten zu beſchützen juchte. 

Und von liebevollem Mitleid plötzlich 

Ward erfüllt das Herz ihm, daß den Pfeil er 
Raſch zurückzog, als das Seil ihn eben 
Schnellen ſollte. Noch geſpannt den Bogen 
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Hielt er; doch auf feine der Gazellen 
Mocht' er jchießen; denn das Nugenzittern 
Der erichredten Thiere rief im Geiite 

Ihm zurüd die Blide manches jchönen 
Meibes, deifen Liebe er genoſſen. 

Weiter einer Heerde wilder Eber 

Sept’ er nad, die eben einem Sumpfe 

Er entiteigen Jah. Auf ihrer Fährte, 
Leicht erfennbar duch der feuchten Füße 
Spuren, folgt’ er ihnen. Und die Boriten 
Sträubend, wandten wider ihn die Eber 
Plöglich fich voll Wut; doch feine Pfeile 
Nah den Wüt’gen fchleudernd, Jah zum eignen 
Staunen er, wie an der Bäume Stämme 
Er fie nagelte mit den Geſchoſſen. 

Einem Büffel, der zu grimmem Angriff 
Wider ihn heranjprang, bohrte fühn er 
Einen Pfeil tief in die Augenhöhle, 

Daß das Eifen bis hinab in’s Hirn ihm 
Tödtend drang. Mit feinen Wurfgeſchoſſen 
Den Rhinoceros von ihren Häuptern 
Schmettert er die jchweren Hörner, daß jie 
Leichter nun die Bürde ihres Panzers 


Tragen fonnten. Unerſchrock'nen Muthes 
Shad, Orient und Dccident, TIL 6 
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Manchem fürchterlichen Tiger, welder 
Morobegierig ihm entgegen jtürzte, 

Bot er feine Stirn, und Pfeil! auf Pfeile 
Nah ihm jchnellend Ihuf dem Ungethüme 
Er das mädt’ge Haupt zu einem Köcher 
Um, da’ ganz von feinen Eijenfpigen 

Er durhbohrt ward. Grau’nvoll, dem Drfan gleid, 
Füllte jeiner Bogenjehne Saufen 

Das Geftrüpp des Waldes mit Entjegen, 
Mo die Löwen jcheu verjtecdt fich hielten, 
Denen er den Untergang geſchworen. 

Dieſe riej’gen, hundertfah dem Tode 
Weiht' er, daß fie als des Thiergeichlechtes 
Kön’ge fih nicht ferner preijen ließen. 
Solder Art den Elephanten, welchen 

Emwig Kampf die Bergesleuen bieten, 

Sagt’ er Dank für all die treuen Dienite, 
Die in manchem Krieg jie ihm geleiitet. 
Aber wenn der Waldespfauen einer 

Seinem Roß im Flug vorüberfchmwebte, 

Nie zum Ziele jeiner Wurfgeſchoſſe 

Wählt’ er ihn; denn feines farbenjprüh’nden 
Scweifes Anblid mahnt ihn an die Theure, 
Deren LZodenhaar befränzt von Blumen 
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Ihn jo oft ummallt, wenn er mit ihr jich 
An der Liebe Wolluftipielen labte. 

Friſchen Hauches aus den Wäldern herweh'nd 
Und der Blüthen Knoſpenhülle brechend 
Trodnete der Wind die Perlen Thaues, 
Welche von des Föniglichen Jägers 

Stirne nad) den Müh'n des Jagens rannen. 


Einjt, als vom Gefolg’ er abgefommen, 
Bracht' im Walde König Dajaratha 
Einſam feine Naht zu. Statt des Mondes 
Strahlten ihm die leuchtenden Geftäude, 
D’rauf er fih zum Lager niederftredte. 
Wenn er fonft in feinem Prachtpalaſte 
Bei der Perjerflöten Klang erwachte, 
Ward er dur der Vögel lieblich Zwitſchern 
Hier erweckt. Dann fi aufs Roß von neuem 
Schmwingend, ungewahrt von dem Gefolge, 
Sprengt’ er auf dem Pfade der Gazellen 
An des Fluſſes Tamaja Geſtade, 
Wo die frommen Eremiten haufen. 
Plöglih aus den Wellen ſcholl zum Ohre 
Ihm ein Raufchen, wie von einem Kruge, 
Welcher mit des Stromes Fluth gefüllt ward. 
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Aber nicht jein Auge dahin wendend, 

Glaubt’ er, daß ein Elephant dort Waſſer 
Schlürfe, und behend nad jener Richtung 
Schleudert’ er den. Pfeil.”) Da einen Seufzer 
Hört’ er: „Ach, mein Vater!” — Und erjchüttert 
Bon dem Klagerufe, nad) des Flufies 
Bambusrohre ging er, um zu forjchen, 

Mas gejchehen. Hier nächſt feinem Kruge 
Sah, die Bruft duchbohrt von feinem Pfeile, 
Eines Eremiten Sohn er liegen. 

Als er das gewahrte, lieber hätte 

In die eig’ne Bruft fih Dajaratha 

Das Geihoß gebohrt. Bon feinem Renner 
Niederjteigend, fragte dann der König 

Den zum Tod Getroff’nen, wer die Eltern 
Sei’n, von denen er entitammt. Und diejer 
Gab ihm, in gebrocdh’nen Tönen ftammelnd, 
Antwort: daß er eines Büßers Sohn jei, 
Aber nicht von der Brahmanenfafte. 


*) Es gilt bei den Indern als die höchſte Kunft eines 
Schüten, den Pfeil nad) der Richtung, von welder ein Ton 
fommt, zu jchnelen und ohne Beihülfe feiner Augen 
das Ziel zu treffen. Ein folder Schütze kann feine Kunſt aud 
in der finjterjten Nacht üben. 
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Auf des Jünglings Bitte trug der König 
Dann den Unglüdjel’gen, dem der Pfeil noch 
In der Wunde ftaf, zu feinen Eltern, 

Deren Augenlicht ſchon dur das Alter 
Ausgelöfcht war. Er geitand den Beiden 
Sein Vergeh’n, doch ſchwur, daß wider Willen 
Ihren einz’gen Sohn mit feinem Pfeile 

Er getroffen. Lang in ftummem Seufzen 
Saßen da die troftberaubten Eltern. 

So nahm dann das Wort der blinde Alte: 
„Mag der Mörder aus der Todeswunde 
Meines Sohnes das Geſchoß zurüdzieh'n, 
Das er ihm bis tief in’s Herz gebohrt hat!” 
Kaum daß das gefcheh’n, jo ftieß der Jüngling 
Seinen letzten Klagruf aus; der Siedler 
Aber, feine Hände mit der Augen 

Thränen netzend, jchleuderte voll Schmerzes 
Auf den König diefen Fluch: „Am Ende 
Deiner Laufbahn follit du jelber jterben, 

Sp wie ich, und wegen deines Sohnes 

Soll dein Herz in Todesjammer brechen !” 
Da er das vernommen, gab der König, 

Der dem Siedler ſolch ein Weh bereitet, 
Antwort ihm: „Selbit unter diefem SFluche, 
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Läßt fih das Erbarmen ahnen, das du 
Mit mir fühlt! Das Feuer, das den Baumftanım, 
Den gejunfenen, verzehrt, befruchtet 
Dur die Aiche, die es auf den Boden 
Hinftreut, jo die Erde, daß der Meder 
Saaten ihr entiprießen. Keines Mitleids 
War nad der verübten That ich würdig. 
Welchen Dienjt — ſprich, daß ich ihn dir leifte! — 
Heifheit du von mir, dem Schuld’gen, der ich 
And’res nicht als Tod von dir verdiene?” — 
Kaum noch ſprach's der König, jo verlangte 
Der Anachoret, der feinem Sohne, 
Dem erblich'nen, in den Tod zu folgen 
Dachte, nichts als Holz und eine Fadel, 
Um es anzuzünden. Dafaratha 
Ließ, da jein Gefolge dem Geluchten 
Wieder ſich gejellt, des Siedlers legten 
Wunſch vollitreden; tiefgebroch'nen Geijtes 
Kehrt’ er heim dann. Wie das Meer die Flammen, 
Die verzehrenden, in feiner Wogen 
Schooße fortwälzt, jo in feiner Bruft trug 
Dafaratha diefen Fluch von dannen, 
Der ihm endlih Tod bereiten jollte. 


Siebenter Geſang. 


Visvamitra kam, der fromme Büßer, 
Weil bei ſeinen Opfern die Dämonen 
Immerdar ihn ſtörten, einſt zum König, 
Ihn zu bitten, daß den jungen Rama, 
Seinen Sohn, er ihm vertrauen möge, 
Um die böſen Geiſter durch den Knaben 
Zu verſcheuchen. Daſaratha gab ihm 
Die Erlaubniß, neben ſeinem andern 
Sohne, Lakſchmana, den holden Liebling 
Seines Herzens, den er von den Göttern 
Als Geſchenk empfangen, fortzuführen. 

Er gebot, die Straßen ſeiner Hauptſtadt 
Für den Abzug ſeiner beiden Söhne 
Prächtig auszuſchmücken. Doch die Winde 
Kamen dem Befehl zuvor und ſtreuten 
Wie aus einer Wolke einen Regen 
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Duft’ger Blüthen auf die Häufer nieder. 
Dem Gebot des Vaters folgjam warfen 
Sich die jungen Helden ihm zu Füßen, 
Und die Zähren Dafaratha’s janfen 
Tropfenweije auf die Vielgeliebten, 

Daß fie in die Fremde fcheiden jollten. 
Visvamitra wollte nur den Rama 

Nebit dem Bruder ohne Kriegsgefolge 
Mit fih nehmen. Darum gab der König 
Ahnen ftatt des Heeres jeinen Segen 
Einzig zum Geleit. Dem Siedler folgten 
D’rauf die beiden jugendlichen Helden, 
Denen in den Zoden noch die Thränen 
Aus des theuern Vaters Augen bligten. 
Solde Kraft war dur den Eremiten 
Ihnen zuertheilt, daß auf dem Pfade 
Sie jo wenig fih ermüdet fühlten, 

Als ob an der Seite ihrer Mutter 

Sie im Garten des Palaſtes ſchritten. 
Sonft gewohnt zu Wagen nur zu reifen, 
Schuf es ihnen Wonne nun, zu Fuße 
Hinzumandeln, während fromme Greije, 
Der Gefhichten grauer Tage kundig, 
Ihnen Mären früher Zeit erzählten. 


An der Seen Wogen, die zum Tranfe 
Ihnen ihre friihen Waſſer boten, 

An der Vögel wunderholdem Zmwitichern, 
An den Winden, die der Lüfte Duftitaub 
Hin zu ihnen trugen, an den Wolfen, 
Die mit ihren Schatten fie erquidten, 
Fanden fie Ergögen. Doch dem Büßer 
Schuf der reinen Lotoseiche Klarheit, 
Schuf der Wälder Kühle mind’res Labjal, 
Als der beiden holden Knaben Anblid. 
Schön, jo wie ein Bild des Liebesgottes, 
Trat der Sprößling Dafaratha’s, Rama, 
In den Büßerhain mit jeinem Bruder. 
Daß dort böje Geifter hauften, wußten 
Wohl die jungen Helden, und fie ſtemmten 
Ihre Bogen auf den Grund des Waldes, 
Um zum Schuß die Sehne anzufpannen. 
Bei des Geiles Schwirren plößlich zeigte 
Da fi, einer finftern Wolfe ähnlich, 
Tadaka, das fürchterliche Scheufal. 

An den Ohren trug, ftatt der Gehänge, 
Sie zwei Menſchenſchädel. Leichentücher 
Dedten ihren Leib. Mit Sturmesjaufen 
Näher fommend und der Bäume Wipfel 
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Vor fih beugend, jtürzte fie vol Ingrimm 
Auf den älteften der Raghuiden. 

Ein Orkan, aus eines Todtenaders 

Schlund zur Weltverheerung vorgebrochen, 
Schien das graujfe Weib zu fein. Als Rama 
Sie erblidte, die der Arme rechten 

Hoch in Lüften ftredte, Schoß er einen 

Pfeil auf fie. Das Ungethüm fanf nieber, 
Vom Geſchoß durchbohrt. Dem Fall erbebte 
Allumher der Boden, und die Wunde, 
Melde in der Bruft des Scheufals Flaffte, 
Brachte den Rakſchaſas aud, den grimmen 
Riefen, und dem Ravana BVerderben, 

Dem gemwalt’gen, welcher auf den Trümmern 
Dreier Welten jeinen Thron errichtet. 

Durch den Schuß, der Tadaka getroffen, 
Selbit verwundet, brach der nächt'ge Unhold 
Nah dem Reich auf, wo der Seelen Herrider 
Seinen Sitz hat. Db der That des Rama 
Hoch erfreut, bot da dem jungen Helden 
Visvamitra einen Pfeil, durch deſſen 
Bauberfraft den wüthenden Rakſchaſas 
Sichern Untergang er jenden konnte. 
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In den Hain, wo feiner Buße Schauplap, 
Trat der Eremit, wo feine Schüler 
Ihn zu feitlihem Empfang umringten, 
Wo erhob’nen Haupts die Antilopen 
Ihn mit ihren hellen Augen anjah’n, 
Und, als falteten zum Ehrfurchtsgruße 
Sie die Hände, jelbit des Waldes Bäume 
Shre Zweige ineinander fügten. 
Dort, nachdem fie zu der heil’gen Handlung 
Fromm die Vorbereitungen getroffen, 
Rüſteten die beiden Raghuiden 
Sih mit Pfeilen, um von Visvamitra’s 
Opfer jede Hemmniß abzumehren. 
So indem bald diejer und bald jener 
Sich erhebt, vertheidigen die Sonne 
Und der Mond die Welt mit ihrem Lichte 
Vor der Finfterniß. Auf einmal rannen 
Blut’ge Tropfen aus den Lüften nieder 
Und befledten den Altar. Bol Schreden 
Floh’n die Schüler des Anachoreten ; 
Die Geräthe, ſchon bereit für's Opfer, 
Sanken den Entjeßten aus den Händen. 
Da gewahrte Rama, als das Haupt er 
Hob, um ſich zum Bogenſchuß zu rüften, 
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Der Rakſchaſas Heer, das hoch in Lüften 
Schmebte, während Geier mit der Flügel 
Schlage ihre Fahnen zittern machten. 
Schnell zu jeiner Pfeile Ziel erlas er 
Aus der Schaar der grimmen Opferfeinde 
Ihre beiden Häuptling. So Ihoß er 
Die gefeite Waffe fihern Fluges 

Auf den Sohn der Tadafa; und nieder 
Stürzte der Gewalt’ge einem Blatt gleich, 
Das vom Aſte finkt, obihon an Wuchs er 
Wie ein Bergkfoloß zum Himmel ragte. 
Einen andern Unhold, der Subahu 

Hieß und hierhin bald, bald dorthin flatternd 
Sich durh Zauber unerreihbar machen 
Wollte, ſchnitt der junge Bogenſchütze 
Durch die Schärfe ſeiner hurt'gen Pfeile 
Flugs in Stücke, daß dem Raubgevögel 
Ihre Leichen reiche Atzung boten. 


Die Brahmanen, die ſich von den argen 
Störern ihrer Bräuche ſo befreit ſah'n, 
Prieſen dankerfüllt die jungen Helden 
Und vollbrachten am Altar in Andacht 
D'rauf die heil'ge Handlung. Visvamitra 
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Gab, nahdem er im gemweihten Bade 

Sid gereinigt, beiden Raghuiden 

Seinen Segen. Den Anachoreten 

Lud der Herricher Mithila’s, der eben 

Die Volldringung eines hohen Opfers 
Rüftete, der Feier vorzuftehen. 

Und der Ladung folgend, nahm der Büßer 
An der Hand die beiden jungen Prinzen, 
Sie zum Hof des Königs zu geleiten. 

Von dem dort verwahrten großen Bogen 
Hatten viel gehört die zwei und waren 
Voller Neubegierde ihn zu ſchauen. 

Da der Abend einbrad, famen Alle 

Zu den Bäumen einer Siedlerflaufe; 

Und fie machten Halt dort, um zur Nachtraft 
Sich zu jtreden. Dann am nädjten Tage, 
Als die Nachricht ihm erſcholl, der Alte 
Nahe mit den beiden Raghuiden, 

Schritt der König Dſchanaka in Ehrfurdt 
Ihm entgegen. Vol Erwartung ſchauten 
Die Bewohner von des Reiches Hauptjtadt 
Auf die Prinzen; und als ihre Blide 

Sie erreichten, glaubten fie, des Himmels 
Schönfte Sterne ſei'n herabgeftiegen, 
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Sich in menſchliche Geſtalt zu hüllen, 
Und geblendet jenften fie die Augen. 


Als das Opfer dort vollbracht war, jagte 
So zum König Mithila’s der Büßer: 
„Richt erwarten kann der junge Rama, 
Daß er deinen Bogen jchaue.” Aber 
Da der König Jah, wie zart des Prinzen 
Slieder waren, wie er weiter dachte, 

Eines Rieſen Kraft allein vermöge, 

Des gewalt’gen Bogens Seil zu jpannen, 
Fühlt' er Reue, daß er die Bedingung 
Aufgeitellt, die Hand der Tochter wolle 
Dem er einzig geben, der den Bogen 
Krümmen fönne. Und zu Bispamitra 
Sprad er drum: „Schwad wie ein junges Reh nod 
Sit der Raghuide; darf ein Werk ich 

Bon ihm heifchen, das des Allerſtärkſten 
Kräfte zu vollbringen faum vermöchten? 
Manche Könige, mein Vater, haben, 

Ob fie auch gewiegte Bogenjhügen 

Waren, jolhen Thuns fich nicht vermefjen.“ 
Antwort gab der Siedler ihm: „Erproben 
Laß ihn jeine Kraft doch! Wie des Bliges 
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Strahl den Berg zerjcehmettert, wird der Knabe 
Seine Stärke zeigen und des Bogens 
Sehne jpannen.” 

Als das Wort des Büßers 
Mithila's Beherricher hörte, glaubte 
Er an Ramas Kraft; — jo mag man glauben, 
Daß die Macht zum Brennen und Zerftören, 
Die dem Feuer eigen ijt, dem Fleinen 
Glühwurm, dejien Schein die Nacht erleuchtet, 
Auch gegeben jei. Den Dienern aljo 
Gab Befehl der König, den gemalt’gen 
Bogen herzubringen. Kaum daß Rama's 
Augen auf das Rieſenwerkzeug fielen, 
Faßt' er es mit jeiner Hand auch hajtig, 
Und vor Allen, die verfammelt waren 
Und erjtaunt ihm zujah'n, wie im Spiele 
Bog er leicht die ungeheure Rundung: 
Alſo beugt der Gott der Liebe, Nama, 
Seinen kleinen Blüthenbogen. Plötzlich, 
Krahend durch die Spannung, brad die Waffe, 
Daß ein Donnerhall die Luft durchhallte. 
Der Verheißung treu, die er gegeben, 
Bot in Gegenwart des Eremiten, 
Als ob Agni felbit, ver Gott des Feuers, 
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Zeuge wäre, Mithila’s Beherrſcher 

Dem gewalt’gen Heldenfnaben Rama 
Seiner Tochter Hand. D’rauf durch Brahmanen 
Ward an Dafaratha jolde Botichaft 

Von ihm abgejandt: „Empfang’, o König, 
Meine Tochter, daß fie deines Sohnes 
Gattin jei.” Wie nun der Abgejandte 

An des Dajaratha Hof Fam, juchte 

Diefer eben eine Fürftentochter, 

Die er jeinem Sohn verbinden Fönnte. 
Hochwillkommen war ihm d’rum die Kunde, 
Die ihm die Brahmanen überbradten, 

Und mit einem Heer, vor deſſen Tritten 
Staub, das Sonnenlidt umwölkend, aufftieg, 
Zog er aus. Als er der ftolzen Hauptitadt 
Mithila’s ſich nahte, ſchien's, belagern 
Wollt’ er fie; jo groß war das Gedränge 
Seiner Krieger. Aber nur in Liebe, 

Wie der Bräutigam die Braut, umſchloſſen 
Hielt das Heer die Stadt. Die mächt’gen Kön’ge 
Feierten mit Herricherpomp die Hochzeit 
Ihrer Kinder dann. Der junge Rama 
Ward des Königs eritgebor'ner Tochter 
Anvermählt, und Lakſchmana der zweiten. 
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Beide Paare, da ſie ſo verbunden, 

Strahlten auf in hellerm Glanz, und freudig 
Brach in der geliebten Kinder Mitte 

Nach Ajodja, ſeines Reiches Hauptſtadt, 
König Daſaratha auf. In Feſtpracht 

Mit Paläſten, Blüthenbogen, Lauben 

Hatten die Bewohner alle Straßen, 

Wo der Zug der Kehrenden ſich nahte, 
Ausgeſchmückt und in Begierde ſpähten 

Von Balkonen, Dächern und Terraſſen, 
Dichtgedrängt, Ajodjas ſchöne Frauen, 

Um den Stolz des Reichs, den jungen Rama, 
Und die Fürſten Mithila's zu ſchauen. 


Schack, Orient und Decident. III. Ä 


Achter Gefang. 


Nun am Schlufje feiner Lebenslaufbahn 
Stand der greife König Dajaratha, 
Und er fühlte, wie der Tod ihm nahte; 
So erlifcht, wenn fie genug geleuchtet, 
Bei des Frühroths Schein die nächt’ge Lampe. 
Da er ſah, daß fern nicht mehr jein Ende, 
Flüfterte das Alter ihm den Rathſchlag 
In das Ohr: „Zu deines Diademes 
Träger jege deinen Erjtgebor’nen, 
Rama, ein!“ Ihn liebten die Bewohner 
Bon Ajodja, ihn das Reich vor Allen. 
Und als feine nahe Thronerhebung 
Kund dem Volke ward, erfüllte Frohfinn 
Jedes Herz wie ein Kanal, der frilches 
Waſſer von den Bergeshöh’n herabführt, 
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In den jonnverbrannten Gärten Freude 
Alumber verbreitet. Doch Keikeji, 
Dojaratha’s zweite Gattin, fühlte 

Groll, ala für des Rama Thronerhöhung 
Sie die Vorbereitung Jah, und Gift goß 
Sie in Dajaratha’s legte Stunden, 

Heiße Thränen feinem Aug’ entlodend. 
Fruchtlos ihren Ingrimm zu beihmwicht’gen 
Mühte ſich der Greis. Vor Zeiten hatte 
Dieſer ihr gelobt, zwei Bitten wolle, 
Welche ſie auch ſei'n, er ihr gewähren. 
Nun denn! zwei Verlangen an den König 
Stellte ruchlos ſie: daß er den Rama 

Auf der Jahre vierzehn in Verbannung 
Sende; weiter: daß er ihrem Sohne 
Bharata das Diadem verleihe. 

Daſaratha, der nicht ſein Gelübde 

Brechen wollte, folgte ſchweren Herzens 
Ihrem Willen. Kaum daß auf den Thron er 
Noch geſtiegen, mußte, ein Verſtoß'ner, 
Rama in die Wälder zieh'n. Doch willig, 
Ja mit Freuden dem Gebot des Vaters 
Gab er Folge. Staunend ſah'n die Bürger, 
Daß ſein Antlitz keinen Wandel zeigte, 
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Mocht' er nun in jeidene Gemwande, 
Mocht' er in der Blättertradht der Büßer 
Eingehüllt jein. Nicht verſuchte Rama 
Dem, was er ver)proden, jeinen Vater 
Ungetreu zu machen. Drum zum Walde 
Dandaka mit jeiner Gattin brach er 
Und mit feinem Bruder auf; doch feiter, 
Da er fortzog, ward in aller Edlen 
Herzen nur jein Wohnſitz. 
Während aljo 

Durd die Trennung von dem theuren Sohne 
Tiefgebeugt der König war, gedacht’ er 
An den Fluch, den einjt der alte Siedler 
Ueber ihn gejchleudert, ala den Sohn er 
Ihm durch allzu raſche That getödtet. 
Seinen Leib freiwillig zu verlajjen 
Und von frühern Sünden fi zu rein’gen 
Fat’ er den Beihluß. Als drauf zu Grabe 
Er gegangen und in der Verbannung 
Rama lebte, ward jein Reich der Feinde 
Beute. 

Bharata, der Sohn Keifeji’s, lebte 
Unterdeß beim VBater feiner Mutter, 
Und das Bolt, das feinen Herricher hatte, 
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Sandt’ ihm Boten, um ihn zu bemwegen, 
Daß des Reiches Zügel er ergriffe. 

Doh da er erfuhr, daß Gram um Rama's 
Scheiden jeinen Vater Dafaratha 

In den Tod getrieben, wandt’ er zürnend 
Bon der Mutter ab fih und vom Throne. 
Krieger um ſich her gejchaart, den Pfaden 
Rama's folgt’ er, thränenvollen Auges 
Hört’ er im Borüberziehn des Waldes 
Siedler jagen: „Unter jenem Baume, 
Neben jener Duelle weilte Rama 

An der Gattin und des Bruders Seite.” — 
Als im tiefern Walde den Verbannten 
Dann er traf und Kunde ihm gegeben, 

Wie ihr Vater dieſe Welt verlafien, 

Sudt’ er aus der Einſamkeit der Wildnif 
Zu den Menjchen ihn zurüdzuführen 

Und ihn zu bereden, auf des Reiches | 
Thron zu fteigen. Ihm, dem Jüngern, Ichien es 
Frevel, wenn er vor dem ältern Bruder 
Auf das Haupt das Diadem ſich ſetzte. 

. Doh umfonft, daß Rama. er beftürmte! 
Seines zu den Sel’gen eingegang’nen 
Vaters Willen fich zu unterwerfen 
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Blieb des Edlen Vorſatz. Als vergebens 
Bharata ihn lang bejtürmt, nahm dieſer 
Abſchied, aber Fehrte nah Ajodja 

Nicht zurüd; nein, zog nah Nandigrama, 
Ueber fich des Landes Sorge nehmend. 
Unerjchütterlih dem ältern Bruder, 

Als dem Herricher huld’gend, und die Lippen 
Ferne haltend von dem Kelch der Ehrſucht, 
Strebt’ er jo, der Mutter Schuld zu fühnen. 


Rama unterdeß, die Sinne bänd’gend, 
Lebte nur von Wurzeln und von Kräutern 
In der Wälder Mitte, feine Gattin, 

Sowie Lakſchmana, jein jüng’rer Bruder, 
Ihm zur Seite. Dort, obgleich jo jung nod, 
Lebt’ er ftrenge Buße, wie die Kön’ge 
Sonft fi ihr im Alter einzig weihen. 
Weiter, fürdhtend, daß ihm mit Verfuchung 
Nach der Herrihaft Bharata von neuem 
Nahen könne, zog er dann des Weges, 
Ferne vom Gebirge Tichitrafuta, 

Mo der KRofilas verliebte Rufe 

Durch die Wildniß Hallen. Und im Süden 
In den Hütten der Anachoreten 
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Nahm er jeine Wohnung, gleih der Sonne, 
Welche damals in dem Sternbild weilte, 
Das zur Erde Negenfluth herabitrömt. 

Und zulegt die Landſchaft Pantſchavati 
Wählt’ er fich zum Aufenthalt. Zu ihm trat 
Dort die Schweiter Ravana’s, des Unholds, 
Einer Schlange glei, die von des Sommers 
Gluth gepeinigt in den Schattenthälern 

Des Himalaya nah Fühler Labung 
Trachtet. Selbft in Gegenwart der Sita 
Bot fie fih dem föniglihen Rama 

Zur Gemahlin an. „IK bin vermählt ſchon,“ 
Gab zur Antwort ihr der König. „Wähle 
Meinen jüngern Bruder dir zum Gatten.” 
Aber als ſodann fie von dem ältern 

Sich zum zweiten wandte, fand bei ihm auch 
Sie Erhörung nit, und Fehrte wieder 

Um zu Rama — einem Strome glich lie, 
Welcher bald an diefes feiner Ufer, 

Bald an jenes mit den Wellen fluthet. 

Sita, da fie das gewahrte, mußte 

Lächeln, und die liebeſücht'ge Schweiter 
Ravana's erzürnte fich darüber. Ä 
„Bald,“ rief fie ergrimmt, „Für dieſes Lachen 
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Wirſt du den verdienten Zohn empfangen. | 
Sieh mid an! wenn du mich höhnft, To ift es, 
Als ob die Gebirgsgazelle wagte, 

Einen Tiger zu verhöhnen.” — Während 
Alſo fie zu Sita ſprach, die jchredhaft 

Hin zu Rama floh, verwandelt plöglich 

Stand in feiner Mißgeftalt das graufe 
MWaldgeipenit vor Beider Augen. Wenn fonit, 
Gleich dem Kokila, mit janfter Stimme 
Lodend es gerufen — mie des Schafals 

Nun ertönten heifer feine Laute. 

Lakſchmana, da er es jah und hörte, 

Dachte flugs: „Zum Ungethüm verwandelt 
Hat ſich fo das arge Weib.” Des Schwertes 
Klinge züdend, in die Blätterhütte 

Trat er ein und bohrte blut’ge Wunden 

In den Leib der Mißgeſchaff'nen. Wüthend 
Durch die Luft ſich auf: und niederichwingend, 
Drohte fie den beiden Raghuiden 

Mit dem Knochenfinger, welcher knotig 

Wie das Bambusrohr war. Drauf von dannen 
Stürmte fie zu den Rakſchaſas, daß fie 

Nahe für fie übten. Und die Wilden 
Brachen ſchaarenweiſe vor zum Kampfe. 
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Rama, der bedroht fih und den Bruder 
Schaute, griff zum Bogen, ſich zu ſchützen 
Und zu Lakſchmana floh eilends Sita, 
Zufludt ſuchend. Raghu's Sprofjfen waren 
gwei nur. Und zu Tauſenden entgegen 
Schwollen ihnen der Rakſchaſas Heere. 

Aber Rama, wie er ſie bekämpfte, 

Schien nicht Einer — nein, verhundertfältigt 
Glaubten die Erſchreckten ihn zu ſchauen. 
Einer nach dem andern auf die Feinde 
Flogen ſeine Pfeile; einem Schauer, 

Der auf einmal ſich ergöſſe, glichen 

Dennoch ſie. Vom ungeheuren Heere 

Der Rakſchaſas, die mit den Geſchoſſen 

Er durchbohrt, ſah bald man nur die Rumpfe, 
Die verſtümmelten, noch auf dem Boden. 
In den Schlaf, aus welchem fein Erwachen, 
Ueberſchattet von der Geier Flügeln, 
Sanfen hin die wilden Ungeheuer. 

Doch dem Tod entronnen flog die Schweiter 
Ravana’s zum Bruder, ihm das Schidjal, 
Das hinmweggerafft die andern Niejen, 

Zu verkünden. Grimmig ftürzte diefer 
Wider Sita vor; und ihm gelang es, 
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Da mit Zauber er der beiden Brüder 
Sinn umſpann, fie ihnen zu entreißen. 


Aber der Geraubten jtürmten Rama 
Nah und Lakſchmana. Schon von den Riejen 
Aus des Ravana Geleit umgeben 
War fie; doch fie zu befreien jandte 
Kama Pfeil auf Pfeile nach den Argen, 
Daß fie niederfielen gleih dem Kampfitaub, 
Der auf ihre blut’gen Leiber hinſank. 

Da bevor er noch fein Weib gerettet, 

Eilte Ravana, das Ungeheuer, 

Neu zum Streit; und feine Donnerjtimme 
Tönte: „Einen von uns Beiden heute 
Treffen joll der Tod, mich oder Rama!” 
Und Berderben Dajaratha’s Sohne 

Zu bereiten drang er vor. — Doch Indra, 
Als er jah, wie er zu Fuße kämpfte, 
Sendete dem Raghuiden freundlich 

Seinen Wagen, welchen ſtolze Renner 
Durch die Lüfte zogen. Auf des Lenfers 
Arm, des Matali, ſich jtügend, ſchwang ſich 
Rama auf den Sik, wo ihm zu Häupten 
Hoch das Banner flatterte, das eben 
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Droben in der Himmelsganga Wellen 
Sih gemwiegt. Befliſſen an die Glieder 
Legte Matali des Gottes Rüftung 
Ihm und ſorgte, daß der Götterfeinde 
Waffen größ’re Macht ala Lotosblätter, 
Die im Winde ftäuben, nicht bejäßen, 
Um ihn zu verwunden. Gegenüber 
Standen Ravana und Raghu's Sproſſe 
Sih im Streite nun. Der grauſe Riefe 
Schien mit Untergang dem Feind zu drohen. 
In der Luft den Berg Kailaja hatte 
Mit den mächt'gen Armen er gehalten 
Und befiegt die Weltenhüter. Wüthend 
Sudte Ravana in Rama's Schulter 
Ein Geſchoß zu bohren. Dieſer aber 
Schleuderte jo fiher in das Herz ihm 
Seinen Pfeil, daß mitten er hindurchdrang 
Und noch tief den Erdenboden aufriß, 
Gleich als wollte drunten er des Unholds 
Tod den Schlangen Fünden. 

Doch der Rieſe 
Mit den vielen Gliedern, ob auch alſo 
Tief getroffen, lebte fort. Und weiter 
Tobte noch der Kampf der beiden Feinde. 
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Pfeil begegnete dem Pfeil; entgegen 
Metterte dem Kriegaruf aus des Einen 
Mund des Andern donnergleihe Stimme. 
Bald zu Diefem, bald zu Jenem neigte 
Sih das Glück, jo daß ſich ihrer jeder 
Sieger wähnte. Eine Eijenfeule, 
Dichtbeſetzt mit tödtlich ſpitzen Stadeln, 
Warf nad feinem Feind der Rieſe jählings. 
Doch der Raghuide, hoch in Lüften 

Ein Geihoß in Halbmondform erhebend, 
Brad mit ftarfem Wurf des Gegners Waffe, 
Eh’ fie jeinen Magen noch erreichte. | 
Und auf feinen Bogen jpannte drauf er 
Das Geihoß des Brahma, das unfehlbar 
Trifft. Als es die Luft durchſauſte, theilt’ es 
In zehn Pfeile ſich, die blitzend ringshin 
Budten, und von denen jeder eines 

Bon des Ungethümes Häuptern fällte. 
Somie in der Meeresmwellen Spiegel 

Hin und her die Sonnenjtrahlen hüpfen, 
Sanfen zudend des Rakſchaſas Glieder 

Auf den Boden. Doch auch als er todt war, 
Bagten noch die Götter, daß von neuem 

Des Verruchten Häupter auf den Rumpfen 
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Wachſen mödhten. Hoch vom Himmel nieder 
Regneten dann auf die Stirn des Siegers 
Blumen über Blumen, und in Schwärmen 
Summten um fie her des Himmels Bienen. 


Indra’s Wagenlenfer nahm nun Abjchied 
Bon dem Raghuiden, der den Bogen, 
Den gemwalt’gen, mit dem der Götter 
Feinde er vertilgt, zur Erde ſenkte. 
Hoch empor zum Himmel wieder ſpornte 
Matali des Götterwagens Rojje. 
Und das Banner mwogte ihm zu Häupten, 
Ganz durhbohrt von Pfeilen, drauf der Name 
Ravana’s, des nun gefälten, prangte. 
Aber Rama’s jo befreite Gattin 
Wollte eher in jein Reich nicht fehren, 
Bis jie ihre unbefledte Unſchuld 
Durch die Feuerprobe dem Geliebten 
Dargethan. Als dies gejcheh’n, ſchloß freudig 
Dajaratha’s Sohn fie in die Arme, 
Und mit ihr heim nad Ajodja eilt’ er. 


Neunter Gefang. 


Im Geleit der Bürger ſeiner Hauptſtadt 
Zog mit ſeinem Heergefolge Rama 
In Ajodja ein. Auf allen Straßen 
Prangten Siegesbogen, Harfen, Cymbeln, 
Pauken tönten, und von den Terraſſen, 
Den Balkonen flogen Blumenkränze 
Auf ihn nieder. Neben ihm im Wagen 
Standen ſeine Brüder und bewegten 
Ueber ſeinem Haupt, die Luft zu kühlen, 
Einen Rieſenfächer. Ringsum ſtiegen 
Aus den Häuſern Flammen, welche Weihrauch 
Und der Myrrhen Duft zum Himmel trugen. 
Als des großen Raghuiden Gattin, 
Sita, d'rauf, gehüllt in Prachtgewande, 
Hoch in einer Sänfte hingetragen, 
Durch Ajodja's Straßen glitt, verneigten 
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Händefaltend jih an allen Fenitern 
Schöne Frauen. Wie von einer Glorie 
Strahlenhellen Lichts umflofjen glänzte 
Rama’s Gattin, gleich als ob fie nochmals 
Ihre Reinheit in der Feuerprobe 
Darthun wollte. 

Freundlich nach der Ankunft 
Wies der Naghuide feinen Freunden 
Prädtige Baläfte an zur Wohnung. 
Dann in Dafaratha’s, jeines Vaters, 
Des dahingeichied’nen, Prachtſchloß nahm er 
Seinen Sig. Den Häuptern jeines Landes 
Gab er herrlihe Geſchenke — Werke 
Edler Künftler, welche Geift und Sinne 
Ihnen mit Entzüden füllten. Spenden 
Reiher Art den heil’gen Eremiten 
Bot er auch, die wegen jeines Sieg’s ihm 
Ihren Glückwunſch braten, und berichten 
Ließ er fih aus ihrem Mund die Kunden 
Von den Feinden, die er hingejchmettert. 


Als aus der Verbannung in den Wäldern, 
Die er vierzehn Jahre lang getragen, 
So der Raghuide heimgefehrt war 
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Und die Zügel von Ajodja's Reiche 

In die Hand genommen, voll von Liebe 
Immer gegen feine jüngern Brüder 

War er, und von jtets fich gleicher Rückſicht 
Für die Gattinnen des vielgeliebten, 

Nun zum Himmel aufgeitieg’nen Vaters. 
Liebe allen Lebenden bewies er, 

Daß die Erde ihn als ihren Vater 

Ehrte. Doc als ob ihr Sohn er wäre, 
Auch zugleich durch feinen Anblid macht' er 
Heiterer ihr Antlig. Wenn ihm Muße 
Wurde, und er jeiner Herrihaft Pflichten 
Dbgelegen, fand in der Umarmung 
Geiner Sita Rama hohe Wonne. 

Seht, wo er, umjtridt von ihren Armen, 
In Baläjten, reich geſchmückt mit Bildern, 
Ruhen durfte, machte die Erinn’rung 

An die Leiden all, die er im Walde 
Dandafa ertragen, das vergang’ne 

Weh für fie zur Freude. Matte Bläſſe 
In der Gattin Antlig und die Feuchte 
Ihres Blides that ihm Fund: fie würde 
Bald ihm einen Sprofjen ihrer Liebe, 
Einen Erben jeinem Throne jchenfen. 
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Wie er zärtlich auf jein Knie fie jeßend, 

An die Bruſt fie drüdte, wurde klar ihm 

Aus den Worten, die fie ſchamhaft haudte: 

Daß zurüd fie in den Büßerwald fich 

An der Bhagirathi Ufern jehnte, 

Mo die Töchter der Anachoreten, 

Durch der Freundihaft Band umijchlungen, weilen. 


Die Erfüllung ihres Wunſches hatte, 
Rama der Geliebten zugeitanden. 
Da, von der Terrafje feines Schlofjes, 
Blidt er einft auf feine Hauptſtadt nieder, 
Und vor Freude ſchlug das Herz ihm höher. 
Als das Schiffsgewimmel in Ajodja’s 
Hafen er gemwahrte, als die Bazars 
Er gefüllt jah mit der Waaren Reichthum, 
Und die Bürger, wie fie in den Gärten, 
Um die Stadt luftwandelnd ſich ergingen, 
Füllte Frohlinn feinen Geift. Er fragte 
Bhadra, jeinen treuen Rater: „Willen 
Möcht’ ich, was im Volk man von mir redet; 
Kannit du’s fund mir thun?” Darauf zur Antwort 
Gab ihm diefer: „AU dein Handeln, König, 


Wird gelobt; nur nit: daß deine Gattin 
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Wieder im Palaft du aufgenommen, 

Die im Schloß des Ravana ſo lange 

Doch gemeilt.” So wie das heiße Eijen 
Bon den Schmiedehämmern, fühlte Rama 
Bon den Worten ih das Herz getroffen. 
Tief gekränkt war er, daß ſolchen Argwohn 
Er auf feiner Sita ruhen wußte. 

„Sol ih die Verleumdungen verachten, 
Welche Bosheit nach mir jpeit?” To dacht’ er. 
„Oder Toll die Gattin ich verlaiien, 

Die ich Tchuldlos weiß?” Indeß er finnend 
Dies erwog, ward ihm gleich einer Schaufel 
Hin und her der Geiſt geworfen. Endlich 
Kam er zum Entſchluſſe, ih von Sita, 
Wie er fie auch liebte, loszuſagen; 

Keinen Ausweg fand er jonit, den Mafel, 
Der auf jeinem Ruhme lag, zu tilgen. 
Denn der unbefledte Ruf gilt höher, 

Als das Leben und als alle Freuden. 
Seine jüngern Brüder ließ er rufen, 

Und wie fie erſchienen, ſah'n erjchredt fie, 
Daß auf feinem Antlig Bläſſe ruhte. 
Ihnen that er Fund, was für ein Argwohn 
Ihm zum Ohr gedrungen. „Welcher Fleden 
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Das Geſchlecht der Sonnenfinder jchändet, 
Seht ihr nun, und wie den Glanz der Ahnen 
Sch getrübt, dem Wind glei, der aus Wolfen 
Vorbricht und des Spiegels klare Fläche 
Düfter überhaudt. Ertragen kann ich 

Nicht den ſchmählichen Verdacht, der heimlich 
Durch die Seele aller Bürger Hinjchleicht. 
Um der Schande zu entrinnen, die mich 
Endlich treffen muß, will von der Gattin 
Sch mich Jcheiden, jo wie nach des Vaters 
Willen ich von der bewohnten Erbe 

Einft mich losgejagt, um in der Wälder 
Didiht mich zu flüchten. Rein zwar ift fie; 
Aber jelbft des wolfenlofen Mondes 
Schatten gilt der Welt für einen Fleden, . 
Und nicht trogen kann ich ihrem Argmwohn. 
Alfo widerjegt euch den Entichluß nicht, 
Den ih faßte; wenn ihr wollt, daß ferner 
Sch das Leben noch auf Erden trage, 
Hindert nicht, daß des Verdachtes Pfeile, 
Die mich trafen, aus der Bruft ich reiße!” 


Als der König fo gefprochen hatte, 
Sah'n verwirrt zu Boden feine Brüder. 
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Weiter nahm Ajodja’s hoher Herricher 

So das Wort, zu Lakſchmana gewendet: 
„Sita hat, mein Weib, als fie mir fundgab, 
Daß ein Kind in ihrem Schooß fich rege, 
Mich gebeten, daß ich ihr verftatte, 

In den Büßerwald zurüdzufehren. 

Führ’ auf einem Wagen denn die Theure ' 
In Balmiki’s Hain und laſſ' alldort fie!” 
Unterwürfig fügte Lakſchmana fich 

Geines ältern Bruders Willen. Schleunig 
Hob er auf ein Fuhrwerf Rama’s Gattin, 
Welcher jo ihr Herzenswunid erfüllt ward. 
Und Sumantra trieb, der Wagenlenfer, 
Vorwärts auf dem Pfad die wilden Roffe. 
Froh, wie grüne Thäler, ſchöne Berge 

Sie an fi vorüberflieh’n jah, ſagte 

Sita: „Welche Freuden mir mein Rama 
Doch bereitet!” — Noch war von dem Unglüd, 
Welches jie betroffen, feine Ahnung 

Ihr gefommen. Als fie auf dem Antlig 
Lakſchmana's es las, aus feinen Reden 

Es errieth, ward ihres Angejichtes 
&otosblüthenglanz durch die Bewegung 

Tief getrübt, die ihr das Herz erfüllte. 
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Lakſchmana, der auf Geheiß des Bruders 
Die erlauchte tugendhafte Fürftin 

An des Waldes Saum verlaffen jollte, 
Konnte das Gebot doch kaum vollbringen, 
So bewegt ward er von Sita's Anblid. 

Als er an des Stromes Rand gelangte, 

Ließ er fie herab vom Wagen jteigen, 
Während mit der Hand der feur’gen Roſſe 
Lauf der Fuhrmann hemmte. Einen Nahen 
D’rauf mit ihr bejteigend an des Ganges 
Stenfeitsufer führt’ er fie. Die Thränen 
Mühſam nur zurüd in’s Auge drängen, | 
That er den Befehl ihr fund, den Rama 
Ihn, der Erdherr, zu vollzieh’'n geheißen. 

Als der Unglüdjel’gen klar nun wurde, 

Daß auf fie, die Unfchuldsvolle, Reine, 
Solcher Ihmählihe Verdacht gefallen, 

Sank zu Boden fie gleich einer Blume 

Ihres Hauptihmuds, wenn aus einem Kranze 
Sie der Wind entführt. Die Sinne ſchwanden 
Plöglih ihr, mit ihnen das Bewußtſein 
Ihres Schmerzes. Doc von neuem Tehrte 
Ihr zurück das Leben, und zerrilen 

Ward von Weh das Herz ihr. Das Erwachen 
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Aus der Ohnmacht, draus des Rama Bruder 
Sie erwedte, brachte größ’res Leiden 

hr, als wenn der Tod ereilt fie hätte. 
Keinen Tadel über ihren Gatten 

Sprad die Edle aus. Doch in dem Schmerze, 
Welcher fie durchbohrt, verflagte bitter 

Sie ſich Telbit, als ob fie ſchuldig wäre. 
Lakſchmana verſuchte fie zu tröften, 

Mies den Weg ihr zu Valmiki's Wohnung 
And ſprach aljo, fi vor ihr verneigend: 
„Königin, vergieb mir! Doch Gehorjam 
Schuld’ ih dem Geheiße deines Gatten, 
Mag's auch graufam fein!” Und Sita ſagte, 
Ihn erhebend: „Keinen Vorwurf mach' ich 
Dir, mein Freund! Denn deines Bruders Willen 
Haſt du zu vollzieh'n. Kehr' heim und alſo 
Sprich in meinem Namen zu Ajodja's 

Mir vermähltem Herrſcher: ‚Meine Reinheit 
Hab' ich dargethan vor deinen Augen, 

Da die Feuerprobe ich beſtanden, 

Und auf Argwohn, dir von falſchen Zungen 
Zugeraunt, doch haſt du mich verſtoßen. 

Iſt das des erhabenen Geſchlechtes, 

Welchem du entſtammt biſt, würdig, Rama? 
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Dir, der jonjt ein Mann von hohem Geift du 
Bit, verwirrt wohl waren dir die Sinne, 

Da du dergeitalt an mir gehandelt! — 
Diefer Donnerjchlag, der mich zerjchmettert, 
Sit die Strafe wohl für ein Vergehen, 
Glaub’ ih, das in meinem frühern Dafein 
Sch begangen. Chemals verſchmähteſt 

Du den Königsthron, der dir vom Vater 
Zufiel, und erforft an meiner Seite 

Dir den Aufenthalt im Büßermwalde. 

Aber nun, da du den Thron beitiegen, 
Stöß’ft du mich zurück und willit nicht dulden, 
Daß ich neben dir im Schloſſe wohne. 
Während deine Stirn der Herricherfrone 

Gold umfliht, ſollt' ich, die Königin ich 
Eh’mals war, vor andern Frau’n mich beugend, 
Shren Schuß erfleh’n? Dies Leben, wahrlich, 
Würd' ich von mir werfen, wenn den Tod mir 
Nicht die eine ernite Pflicht verböte, 

Dir die Frucht, die ih im Schooße trage, 

Zu bewahren. Aber wenn den Sproſſen 
Deiner Liebe ich geboren, will ich, 

“ Meinen Blid zur hohen Sonne richtend, 
Solche, ſchwere Buße auf mich nehmen, 


120 





Daß ich werth mich mache, einft auf ewig 
In der andern Welt da drüben, Rama, 
Dir vereint zu fein als deine Gattin!“ 


„Diele Botihaft auszuführen eil’ ich,” 
Sagte Lakſchmana, ji) von ihr wendend; 
Ihren Bliden war er bald entſchwunden. 
Und in ihrer Seelenqual von neuem 
Gab die Unglüdjel’ge ihren Klagen 
Freien Lauf. Die Bäume ringsum ftreuten 
Trauernd ihre Blüthen auf den Boden; 
Ihre frohen Tänze auf den Zweigen 
Stellten ein die Pfauen; die Gazellen 
Hörten auf zu weiden: tiefe Trauer, 

Mie im Herzen der verſtoß'nen Sita, 

Herrſcht im ganzen Wald. Da ſchritt der Dichter, 
Welcher einft den Klag’ruf eines Vogels 

Leber die Gefährtin, die der Jäger 

Ihm geraubt, das Maß des Verſes Slofa 
Abgelauſcht — Valmiki ſchritt, der Siedler, 
Durch das Dickicht, um ſich Holz zu leſen. 

Er vernahm des armen Weibes Wehruf 

Und, gelockt von ſeinem Klange, ſchritt er 

Nach dem Platz, woher die Stimme tönte. 
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Sita trodnete, wie fie ihn jchaute, 

Ihre Thränen, hemmte ihre Seufzer 

Und begrüßt’ ihn hold. Der Dichter gab ihr 
Seinen Segen und ſprach jo: „Als Seher 
Weiß ich, daß die Furcht vor böjem Leumund, 
‚Den der Menſchen arge Lälterzungen 

Auf ihn werfen könnten, deinen Gatten 
Angetrieben hat, dich zu veritoßen. 

Doch ſei ruhig, Königin! Ein Freund ijt’z, 
Ein Verwandter, welcher bier dich aufnimmt. 
Rama’s Graujamkeit, erfahr’ es, reizt mih 
Wider ihn zum Zorn. Sein ruhmgefrönter 
Vater war vertraut mir, und den deinen 
Chr’ ih Hoch; denn fromm ift er, und bietet 
Anderen ein Beilpiel, wie durh Buße 

Neuer Jrrfahrt durch die Welt der Körper 
Sie entrinnen und zum Frieden eingeh'n. 
Furchtlos wohn’ in dieſem Büßermwalde, 

Mo die Leuen felbit, die grimmen Tiger 
Durch die Nähe der Anachoreten 

Zahm wie Lämmer werden! Wenn die Stunde 
Dann gefommen, wo die Frucht der Liebe, 
Die dein Schooß von Rama hat empfangen, 
Du zur Welt gebracht, vollzogen ſollen 
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Ale Bräuche, die bei Neugebor'nen 
Vorgeſchrieben find, bei deinem Kinde 
Werden. In dem Bade der Tamaja, 
Dort, wo an den Ufern Eremiten 

Ihre Klaufen haben, untertauchend | 
Und von jeder Schuld durd ihre Klaren, 
Alle Sünden tilgenden Gemäfler 

Dich befreiend, wirft du Ruh’ und Frieden 
Sn dein Herz von neuem einzieh’'n fühlen. 
Wenn du auf des Stromes Inſeln heil’ge 
Opferſpenden auf den Boden gieheft, 
Werden der Anachoreten Töchter 

Dienjtbar dir die Blüthen und die Früchte 
Jeder Jahr'szeit bringen, mit des Waldes 
Wurzeln, die du brauchſt, jo daß die Götter 
Huldvoll auf dein Opfer niederfchauen. 
Troft durch ihre holden Reden werden 
Jene Mädchen dir in deinem Kummer 
Spenden, und indem die jungen Bäume 
Du mit friidem Naß aus deinem Kruge 
Nepeit, daß fie hoch und höher jprießen, 
Magit du, ſchon noch eh’ du ihn geboren, 
Glauben, daß dein Sohn an deinem Bufen 
Leben trinke!“ 
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Dem Anadoreten 

Dankte Sita brünftig für jein Mitleid, 
Und Valmiki führte fie am Abend 
In die Siedelei, die er bewohnte, 
Wo Gazellen ih um die Altäre 
Traulih drängten. Die vom Leid gebeugte 
Königin gab er in frommer Büßer 
Obhut, die fich ihrer Ankunft freuten. 
Als bei Sonnenfinten die Gebete 
Rings im Wald verftummten, führten Frauen 
Sie in eine Blätterhütte, wo jie 
Eine Zampe, ihr bei Nacht zu leuchten, 
Zündeten, und einer Antilope 
Fell, um drauf zu ruh’n, hin auf den Boden 
Breiteten. In dieſer Stillen Klaufe, 
Wo der Eremiten Töchter huld’gend 
Sie umgaben, hüllte ihre Glieder 
Sie in ein Gewand von Baumesrinde, 
Und des Waldes wilde Früchte pflücte 
Sie zur Nahrung fi, daß ihres Gatten 
Herrlihes Geſchlecht durch einen Sprößling 
Vor dem Untergange fie bewahre. 

Lakſchmana, der nah Ajodja kehrte, 
Trat vor Rama hin, um ihm zu melden, 
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Daß er fein Gebot vollzogen habe. 

Auch die Klage, die aus Sita’s Munde 

Er vernommen, gab er fund ihm. Rama’s 
Auge wurde feucht bei jeinen Worten 

Wie der Mond des Winters, wenn vom Himmel, 
Er den erſten Schnee herniederichauert. 

Denn wenn er aus Furcht vor böjen Zungen 
Auch aus dem Palaſt fein Weib veritoßen: 

Aus dem Herzen konnt’ er fie nicht bannen. 


Zehnter Gefang. 


Als im Vollbeſitz der Macht und Herrſchaft 
Sich der ozeanumgeb'nen Erde 
König, der erhab'ne Raghuide, 
Fand, erſchienen an des Thrones Stufen 
Eremiten von des Stroms Yamuna 
Ufern. Hülfe vor Lavana wollten, 
Vor dem finſtern Nachtgeiſt ſie erbitten, 
Welcher ihrer Opfer Feier ſtörte. 
Rama gab den Frommen das Verſprechen, 
Ihnen beizuſteh'n in ihrer Drangſal. 
Sie drauf thaten kund ihm, unbezwingbar 
Sei der Unhold wegen ſeiner Lanze; 
Ueberwinden laſſ' er drum ſich einzig, 
Wenn er keinen Speer in Händen halte. 
Dem Satrughna, ſeinem Bruder, gab dann 
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Rama den Befehl, die Eremiten 

Unter jeinen fihern Schuß zu nehmen. 
Bon des Königs Segnungen geleitet, 
Furchtlos, hoch auf einem Wagen jtehend, 
Zog des Dajaratha jüng’rer Sprößling 

In die Weite dann. Sein Auge rubte 
Auf beblümten düftereichen Hainen. 

Nah des Rama Willen gab Geleit ihm 
Eine Schaar von Kriegern, um im Kampfe 
Beiltand ihm zu leiten. Auf dem Pfade, 
Wo ihm die Anadhoreten folgten, 

Strahlte fonnengleich der Held, und um ihn 
Tummelten auf ihren Räderwagen 

Sich die Krieger. Wie er weiter fortzog, 
Kam zur Nachtraft er in eines Waldes 
Dickicht, wo Valmiki fih der Buße 

Meihte, und wo bei der Wagen Rollen 
Die Gazellen voll von Neubegierde 

Ihre Häupter hoben. Von dem Büßer 
Ward der Prinz, wie es der Raghuide 
Merth war, hoch geehrt. Auch feinen Rennern, 
Die vom langen Weg ermüdet waren, 
Ließ er ſorglich Pflege angedeihen. 
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In derjelben Nacht gebar nun Sita, 
Seines Bruders Gattin, Zwillingsfinder. 
Und als dem Satrughna von des Rama 
Glück die Kunde ward: dem Eremiten 
Bot er feinen Abjhiedsgruß am Morgen. 
Dann in’s Land von Madhupaghna Fam er 
Auf beipanntem Wagen. Den Lavana 
Traf er dort, das Ungethüm, wie eben, 
Eine Schaar von Thieren vor ſich treibend, 
Aus dem Wald er fam. Mit dunfelichwarzem 
Antlig wie der Rauch, und rothen Haaren, 
Welche flammengleich jein Haupt ummogten, 
Drang er vor wie eine syeuerfäule, 

Und ein Heer von wüthenden Rakſchaſas 
Zog ihm nad. Er hatte jeine Lanze 

In der Hand nicht, als dem Raghuiden 

Er begegnete. Satrughna aber 

Nahm des Augenblides wahr, um rings ihn 
Mit den Kriegerfhaaren zu umzingeln. 
Mordbegierig riß der wüth'ge Unhold, 
Leicht als ob es nur ein Grashalm wäre, 
Einen Riefenbaum aus feinen Wurzeln. 
Aber wie der wucht’ge durch die Luft flog, 
Schoß der Raghuide jo viel Pfeile 
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Nah ihm ab, daß er im Flug zerjchnitten 
Ward und ihn fein Theil von ihm erreichte, 
Der jo ſchwer wie Blüthenitaub der Pflanzen 
Nur geweien wäre. Einen Feljen 

Des Gebirgs ergriff darauf der Rieſe 

Mit der Fauft, und warf, als ob den Tod er 
Auf ihn Jchleuderte, ihn nah dem Gegner. 
Doch Satrughna faßte Indra's Bolze, 

Und vor ihm zerbarit in taufend Stüde, 
Kleiner noch als Körndhen Sand, der Felfen. 
Auf ihn zu da ftürzt das Ungeheuer, 

Gleih ala ob ein Berg von einem Windftoß 
Fortgewirbelt würde, doch fein Gegner 
Spaltete mit Kriſchna's Pfeil das Herz ihm. 
Und der Sturz des ſchrecklichen Rakſchaſa, 
Dem der Boden weithin mwiderdröhnte, 

. Gab den Eremiten, welche zitternd 

Solden Kampf geihaut, die Ruhe wieder. 
Dichte Wolfen von Gevögel ſanken 

Auf das Ungethüm, das jterbend dalag, 
Während Himmelsblumen auf die Stirne 
Seines Feindes regneten. Indeſſen 

Die Anachoreten hoch den tapfern 

Sohn des Dajaratha priejen, ftrahlte 
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Diefem hell das Haupt im Glanz des Sieges. 
„Dem Balmifi wird der Arge ferner 

Nicht mehr feine Opferfeier jtören!” 

Rief er aus, als auf der Heimkehr wieder 
Sn des Frommen Giedelei er eintrat, 

Mo Ihon um der Sita Zwillingsfinder 

Die Gazellen traut im Kreije jpielten. 


Sn die Hauptitadt 309 zurüd der Prinz nun, 
Den die MWohner wegen des Triumphes 
Ueber den Rakſchaſa feitlich ehrten. 

Hin durch Blumenfranzegefhmüdte Straßen 
Kam er zum Palaſte feines Bruders. 

Und im Thronfaal in der Hofbeamten 
Mitte fand er diefen, nun vereinfamt, 

Da ihm Sita fehlte. Vor dem Throne 
Beugt’ er fih und auf fein Haupt bernieder 
Flehte Rama aller Götter Segen 

Für die hohe That, daß des Rakſchaſa 
Haupt jein Arm gefällt. Auf feine Fragen 
Gab Satrughna Antwort, daß im Reiche 
Alles trefflich jtehe. Doch verjchwieg er 
Nah Valmiki's Willen, daß der König 


Vater eines Zwillingspaars geworden; 
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Denn der Büßer wollte Sita’s Kinder 
Später erit nah Rama’s Schloſſe führen. 
Er, der alte Freund des Dafaratha, 
Der vertraute Rath von Sita’s Bater, 
Hatt’ im Bad geweiht die beiden Kinder. 
Und nachdem vollbracht die heil’gen Bräude 
Und des Stromes Waſſer von den. Kleinen 
Abgetrodnet waren, gab der Dichter 
Ihnen Namen. Kuja hieß den einen 
Er, den andern Lava. Eben waren 
Sie der früh’iten Kindheit erit entwachien, 
Als Valmiki fie bereits die Vedas 
Lejen lehrte und fie jeine Dichtung 
Herzufagen Schon vermodten. Wenn fie 
Die Geſchichte Rama’s vor der Mutter 
Mit den zarten Stimmchen fangen, wurde 
Ihr des Herzens Kümmerniß gemildert, 
Und die Trennung von dem Gatten war ihr 
Minder bitter. 

Auch die andern Brüder, 
Raghu's Söhne, ftrahlend gleich des Himmels 
Heil’gen drei Geftirnen, hatten jeder 
Bon den Gattinnen zwei blüh’nde Söhne. 
Am Gejtade der Yamuna baute 
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Eine Stadt, die Matura er nannte, 

Der erlaudte Held Satrughna, welcher 
Stark und mild zugleich war. Herrlich glänzte 
Dieje Stadt; es ſchien, des Paradieſes 
Strom durchflöſſe fie. Von dem Balaite, 
Den er dort erhob, jah er hernieder 

Auf den Fluß Yamuna, der von Flügeln 
Der Flamingos bligte und vergleichbar 
Einer goldgeiprenfelten Schabrade, 

Auf der Erde Rüden bingebreitet, 
Schimmerte. An jeine beiden Söhne, 

Die durch Wiſſenſchaft der Vedas glänzten, 
Gab Satrughna zum Beſitz Matura 

Und Vidiſſa, die zwei prächt’gen Städte. 


Weiter nun begab es fih, daß Rama 
Eines großen Opferfeſtes wegen, 
Das er feiern wollte, feines Schloſſes 
Königshallen, Jeiner Hauptitadt Straßen 
Glanzvoll Ihmüden ließ. Aus allen Landen, 
Sa ſelbſt aus des Himmels hohem Lichtreich, 
Etrömten zu ihm die Anachoreten. 
Und Ajodja ftrahlte durch der Frommen 
Gegenwart, gleih wie der höchſte Brahma, 
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Als die Welt aus jeinen Schöpferhänden 
Eben erſt in’s Sein getreten. Feitlich 
Leuchtete die Halle des PBalaftes 

Und darin geformt aus lauterm Golde 
Eita’s Bild; da Rama jelbit die Theure 
Fern im Büßerwalde wußte, wollt’ er 
Dennoch jih an ihrem Abbild laben. 

So vollzogen ward das heil’ge Opfer. — 
Da, auf das Geheiß Valmiki's, nahten 
Kuſa fih und Lava, Sita’s Söhne, 

Die das Lied von Ramayana Jangen, 
Senes Lied, das von des Rama Thaten 
Kunde giebt. Durch ihre holden Stimmen 
Wurden hingerijfen alle Hörer. 

Rama in der jüngern Brüder Mitte 
Laujchte dem Gejange voll Entzüden. 

Allen, die zugegen, hing die Seele 

Und das Ohr an dem Gejang und Thränen 
Negten ihre Wangen, daß ihr Antlig 
Einem Wipfel gli, wenn von des Morgens 
Reif erleuchtet, der im Sonnenglanze 

Nah und nad zerrinnt. Das Volk ftand ftaunend, 
Sid nicht regend, wie es in den Beiden 
Rama's Ebenbild erfannte, nur daß 
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Sünger fie und in der Tracht verfchieden 
Bon Ajodja's hohem Herricher waren. 
Doch noch mehr verwundert war die Menge, 
Als fie ſchaute, wie die zarten Knaben 
Kaum ein Auge nach den Prachtgefchenten 
Wandten, die der Vater ihnen darbot. 
Auf die Frage: „Welchem Lehrer dankt ihr 
Sole Kunft des Singens? Welcher Dichter 
Hat dies Lied verfaßt?” ertheilten Antwort 
Sie: „Valmiki iſt's!“ 

Dann mit dem jüngern 
Bruder in den Bußwald eilte Rama 
Zu dem Siedler. Den Entſchluß ihm that er 
Kund, daß er die Herrſchaft laſſen wollte, 
Und an ſeiner Statt des Reichs zu walten 
Bat er den Valmiki. Dieſer gab ihm 
Auskunft, daß die beiden Kinder Sita’s 
Seine Söhne wären. Für des Weibes 
Unglüd voll von Mitleid, ſprach den Wunjch er 
Vor dem König aus, daß er der Gattin 
Wieder im PBalafte fich gejelle. 
„Hehrer Greis!” gab Rama ihm zur Antwort, 
„geugniß hat für meiner Gattin Reinheit 
Wohl das Feuer abgelegt. Die Menjchen 
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Aber zweifeln dD’ran; der Flammenprobe 
Selbft nicht glauben fie, weil des Rakſchaſa 
Bosheit ſchwere Schatten des Verdachtes 
Auf fie wirft. Wenn Sita das Vertrauen 
In den Geelen wedt, daß unbefledt fie 
Blieb, als fie geraubt von jenem Unhold 
Morden — wohl: in meinem Schloß dann nehm’ id 
Gern fie wieder auf!” 

Als dies Veriprechen 
Kama ihm geleijtet, traf der Büßer 
Vorbereitung, die verbannte Sita 
Aus der Siedelei zum Königshofe 
Neu zu führen. Bald darauf im Kreije 
Ließ der Herricher feiner Hauptitadt Wohner 
Sich verfammeln und entjandte Botſchaft 
An Valmiki, daß er zu ihm käme. 
So denn trat mit Rama’s beiden Söhnen 
Und mit Sita vor ihn hin der Fromme, 
Gleich als ob er fih der Sonne jelber, 
Das Rig-Veda in der Rechten, nabhte. 


Als das Volk des Königs Weib gewahrte, 
Wie gehült in flammenrote Kleider 
Sie zu Boden jchaute, ſagten Ale: 
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„Schuldlos ift fie!” Ihre Häupter ſenkten 
Sie vor ihr, gleich Aehren, die zur Erde, 
Von der Körner Laſt gebeugt, fich neigen. 
Auf erhöhtem Sig fich niederlafjend, 
Sprad zu ihr Valmiki: „Meine Tochter, 
Nun vor aller Welt verfcheuch’ die Zweifel 
Ueber dein vergang’nes Leben, daß nicht 
Einer mehr dich einer Schuld verdächt'ge!“ 
Und mit einer Quelle reinem Waſſer 
Ihren Mund benegend, jpradh des Rama 
Gattin diefe Worte: „Wie es wahr ift, 
Daß ich niemals, nicht in That noch Worten, 
Ja jelbit in Gedanken, nur des Eleinjten 
Fehls mich gegen Rama jchuldig machte, 
So verjhmähe nicht, o Göttin Erde, 

Mich in deinem Schooße aufzunehmen!” 


Kaum noch daß die tugendhafte Sita 
Diefes Wort geſprochen — fieh! jo that ſich 
Unter ihr der Boden auf, und leuchtend 
Hob fich, gleich der Flamme eines Blikes, 
Aus der Kluft weithin die Luft erhellend, 
Eine Strahlenfugel. Da vor Aller 
Blid erſchien die Göttin Erde jelber, 
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Um die Hüften einen feuchten Gürtel, 

Sleih dem Meer, geſchlungen. Und gebietend, 
Auf erhob’'nem Throne figend, welcher 

Auf dem Haupt der Schlange Naja ruhte, 

Nieder zog auf ihren Schooß fie Sita, 

Deren Augen nah dem Gatten blidten. 

D’rauf mit ihr, trotz Rama’s Rufen: „Bleib doch, 
Theure!” ſank fie in des Abgrunds Tiefen. 


Sid vor der Gewalt des Schidfals beugend, 
Sänftigte der gottergeb’ne Büßer 
Des erzürnten Raghuiden Ingrimm, 
Melcher mit der Hand den Bogen jpannend, 
Seine Gattin aus der räuberijchen 
Erde Armen wieder ringen wollte. 
Kama d’rauf entließ, nachdem das Opfer 
Er vollbradt, den Siedler, wie die Andern. 
Auf die Söhne Sita’s übertrug er 
AU die Liebe, die er für die Gattin 
Sonft gehegt. Froh, daß fie ſolche Kinder 
Ihm geſchenkt, erhob er dann den Bruder 
Bharata zum Herricher aller Länder, 
Die des Indus mächt'ger Strom durchfluthet. 
Diefer ließ d’rauf feine beiden Söhne 
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Als Gebieter zweier ftolzer Städte 
Krönen. Lakſchmana, nah Rama's Willen, 
Scenfte au, gleich jenem, jeiner Söhne 
Jedem einen Thron. — Nachdem die hohen 
Herrſcher das vollzogen, wohnten beide, 
Nie die Pflicht es heiſchte, der Beitattung 
Ihrer Mütter bei, die ihren Gatten 
In die Gruft gefolgt. 

| Einit da zu Rama 
Trat der Tod, in eines Bühers Kleidung 
Eingehüllt und ſprach: „Das höchſte Weſen 
Giebt Befehl dir, daß die Erdenwohnung 
Mit dem Himmel du vertauſcheſt.“ — „Sei es!” 
Gab der Raghuide ihm zur Antwort. 
Doch vor dem Verlaſſen diejer Erde 
Trug er Sorge, wohl fein Reich zu ordnen. 
Kuſa, feinen erftgebor’nen Sproijen, 

“ Den gewalt’gen Syeindebänd’ger, ließ er 

Als Kuſawati's Beherricher Frönen. 
Und der jüng’re, Lava, deſſen Weisheit 
Allberühmt war, jo daß ſich die Hörer, 
Seinen Reden laufhend, um ihn drängten 
Und bei jeinen Worten oft ſich Thränen 
Ihrem Aug’ entjtahlen, ward vom Vater 
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Mit der Stadt Saramati belieben. 

Dann, da lang gelernt er, in der Gottheit 
Tiefen fih in finnender Betrachtung 

Zu verjenfen, nahm der edle König 

Im Gebiet der beiden jüngern Brüder 
Aus der niedern Welt den Weg zum Himmel. 
Auf dem Pfade, den er hinjchritt, jtrömten 
Thränen, groß wie Anojpen der Kadambas, 
Aus den Augen Aller, die beim Abjchieb 
Sehnjuchtsvoll, daß fie ihm folgen dürften, 
Ihn begleiteten. Der NRaghuide 

War gerührt von feines Volkes Liebe, 

Und auf jeinem Götterwagen jtehend 
Schuf er, ihre Wünſche zu erfüllen, 

Aus dem Strome Sarayu, dem heil’gen, 
Eine Leiter, dD’rauf empor zum Himmel 
Sie gelangten. So viel Fromme ftürzten 
Sich in ihre ſelig-klaren Wellen, 

Daß fortan geheiligt dieje Fluthen 

Und gefeiert find in allen Landen. 

So denn in der Mitte vieler Treuen 

Ging aus diefem niedern Sein Njodja’s 
König ein zum Schooß des höchſten Gottes, 
Der die Heimath it für alle Weſen. 


Elfter Gefang. 


— 


Mon den andern fieben Heldenjöhnen 
Rama's ward der Herrihaft Sik, des Reiches 
Berle, ihrem ältern Bruder Kuja 
Zuerfannt. Zufrieden war ein Jeder 
Mit dem Reiche, das an ihn gefallen; 

Und in brüderlider Eintracht ftritten 

Mit einander fie, wer mehr der Brüden 
Baute, die von Strand zu Strand der Flüffe 
Führten, mehr des Aderbaues Blüthe 
Förderte. Nie ihrer Länder Grenzen 
Ueberfchritten fie, jowie die Meere 

Nimmer ihre Ufer überfluthen. 


Ferne von des Reiches alter Hauptitadt, 
Von Ajodja, hatte König Kuſa 
Nah dem Tod des Vaters einen neuen 
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Sit der Herrichaft ſich erwählt. Im Schloſſe, 
Das nah feinem Willen dort erbaut war, 
Lag der jugendliche Fürſt zur Nachtzeit 

Einft entſchlummert auf dem Ruhebette; 
Stille war ringsum; fein Lufthauch fpielte 
Mit der Flamme, die zu feinen Häupten 

In der Lampe brannte — da auf einmal 
Fuhr der Schläfer, einen Ton vernehmend, 
Bon dem Pfühl empor und jah mit Staunen, 
Wie ein nie erblidtes Weib, die Schwelle 
Ueberjchreitend, jeinem Lager nahte. 

Gleich der Gattin bei des Gatten Fernfein, 
War fie tief gehült in Trauerfleider 

Und erhob mit Flehen ihre Hände. 

Mit VBerwund’rung, halb empor fich richtend, 
Sprach alsbald zu ihr, die leicht wie Schatten 
Durch verſchloſſne Thüren eingedrungen, 

So der König: „Wer und meilen Gattin 

Bit du Jelt'nes Weſen? Was begehrit du? 
Trauer liegt auf deinem ſchönen Antliß, 

Wie der Schnee auf einer Lotosblüthe!” 


D’rauf zu ihm das Weib: „Die Göttin bin ich, 
Welche jene Stadt beihirmt und hütet, 
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Die dein hehrer Vater einjt bewohnte. 

Nun, von meinem Herrn gejchieden, traur’ ich, 
Denn durch dich, den Sonnenftamm=Entjprofinen, 
Sant id in des Elends tiefite Tiefen. 

Ach, die Stadt, die ehedem, in Feſtſchmuck 
Prangend, fort und fort von Siegesliedern 
Miderhallte, ift nun ſtumm, verödet 

Und umbdüjtert, wie der Abendhimmel, 

Wenn im Herbit der Sturm zerrifine Wolfen 
Um des Wejtens Sonne hin und ber treibt. 
Da ihr König fie verlaſſen, jtürzen 

Ihre Häufer ein; in Trümmer finfen 

Ihre Hallen, ihre Prachtgebäude. 

Wo jonjt üpp’ge, Liebesjehnjucht:glühnde 
Mädchen Nachts im heitern Spiele ſchwärmten 
Und mit Elingenden Schellen an den Füßen 
Dem Geliebten froh entgegenhüpften, 

Heulen Beute Juhend nun die Hunde; 

An den Brunnen, d’raus mit goldbeipangten 
Armen jchöne Frauen Wafjer jchöpften, 
Trinken jest allein die wilden Stiere. 

In die Wälder floh’n die zahmen Pfauen, 
Da der Pauke Ton, bei deren Klängen 

Sie jih auf der Gärten Bäumen miegten, 


142 


Nun verſtummt ift. Auf die Tempelitufen, 
Nie jonjt leer von dichtgedrängten Betern, 
Seten Tiger, jatt vom Mord der Heerden, 
Ihre blut’gen Füße. Schlangen kriechen 
Um gebroch'ne Säulen; nit mehr zünden. 
So wie ehedem, des Mondes Strahlen 
Silberglanz auf den nun graubemoof’ten, 
Grasbewachſ'nen Dächern der Baläfte. 

In den Fenjtern, welche Nachts den Schimmer 
Heller Lampen in das Dunfel warfen 

Und bei Tag von ſchöner Frauen Augen 
Glänzten, hängen wirre Spinngewebe; 
Nicht mehr jenden fie aus Weihrauchbeden 
Duft’ge Wolfen in die Morgenlüfte. 
Trauernd blid’ ih vom Sarayu-Ufer 

Auf des Stromes Wellen, denen nit mehr 
Sich der Badenden Salbendüfte mijchen; 
Auf die öden Inſeln, wo fein Opfer 

Mehr gefeiert wird, auf die zerfall’nen 
KRohrgebauten Hütten des Gejtades. 

D’rum, o König, höre du mein Flehen! 
Kehre, dieſe neue Stadt verlafjend, 

Nah dem alten Site deines Stammes, 
Nah Ajodja heim, ſowie dein Bater, 


143 


Sich vom Körper trennend, zu dem eriten, 

Zu dem beil’gen Urgrund aller Weſen 
Heimgefehrt iſt! Heil und Segen ſei dir, 
Wenn du meiner Mahnung folgit!" Die Göttin 
Sprad’s; „Was du gebieteft, joll geſchehen!“ 
Kief emporgerihtet König Kuſa, 

Und ihm im Verſchwinden Gnade winfend, 
Schwebte fort die nächt'ge Traumerjcheinung. 


Morgens kündete der MWeltgebieter 
Allen Prieſtern das bei Nacht Erlebte, 
Und fie ſprachen, ob der Glüdverheißung 
Froh erjtaunend, heiße Segenswünjche 
Ueber ihn. Alsbald die neue Hauptitadt 
Der Brahmanen Obhut übergebend, 
Brad der König nad dem langverwaif’ten 
Sig der Herrichaft auf. Mit weh’nden Fahnen, 
Elephanten und geihmüdten Wagen 
Folgten ihm die Krieger, feitlich glänzend 
Gleich dem Meere, wenn bei Mondesaufgang 
Uferwärts die Wogen ſchimmernd mwallen. 
Durch des Vindhyagebirges Schluchten 
Ging der Zug, dem Dröhnen der Drommeten 
Und der Hörner, dem Geroll der Räder 
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MWiderhallten dumpf die Felſenhöhlen, 

Wie dem Waflerfturz der Neva, die fich 
Schäumend dort von Klippe fort zu Klippe 
MWälzt. Des Berges Gipfel dann erreichend, 
Schaute Kuſa froh zu ſeinen Füßen 

Die mit Kähnen, Schiffen, weißen Schwänen 
Ueberdedte Gangafluth, aus deren 
Silberflaren Wogen jeine Ahnherrn, 

Sich von jedem Erdenmafel läuternd, 

Zu dem Sitz der Sel’gen aufgeitiegen. 

An das Strombett jchritt der König .nieder, 
Kniete, von dem heil’gen Wafjer jchöpfend, 
Huld'gend hin und ſetzte, eine Brücke 

Aus gefoppelten Elephanten bildend, 

Mit der Heerſchaar an das Senfeitufer. 


Aljo 309 der Weltbeherrſcher vorwärts, 
Bis er die Gejtade der Sarayu 
Bor fich liegen jah und auf den Hügeln 
Kings die Feuerjtätten und Altäre, 
D’rauf die Raghuiden einjt geopfert. 
Aus den Hainen, die mit grünen MWipfeln 
Dort die alte Königsftadt umjchatten, 
Wehten ihm und jeinen müden Kriegern 
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Friſche, Blütenduft:belad'ne Lüfte 

Labend um die Schläfe. Ohne Säumen 
Schlug er auf den Höhen um Njodja 
Sein Geelt und um ihn her im Kreije 
Lagen unter aufgepflanzten Fahnen, 
Deren Wimpel janft der Wind bewegte, 
Seine Krieger. Auf Geheiß des Königs 
Nahten, Schaar an Schaar fi drängend, ringsher 
Handwerksleute, unter deren Händen 

Die verfall’'ne Hauptitadt bald von neuem, 
Wie die Erde nad) des Negens Labung, 
Aufzublüh’n begann. Paläſte, Tempel, 
Häufer ftiegen wieder aus dem Schutte; 
Bon der Roſſe, von der Elephanten 
Stampfen dröhnten wiederum die Straßen, 
Neu von Opfern dampften die Altäre, 
Und mit Waaren füllten fih die Märkte. 


Als verjüngt mit den gethürmten Zinnen 
Geiner Pradtgebäude nun Ajodja 
Wie die Braut im Hochzeitsihmude prangte, 
Hielt der Erdgebieter in die Wohnftadt 
Seiner Ahnen, fröhlih wie der Gatte, 


Der zur Gattin heimfehrt, feinen Einzug. 
Shad, Orient und Occident. III. 10 
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In dem alten Schloß der Raghuiden, 

Das zu neuer Herrlichkeit eritanden, 

Durft’ er jelbjt dem Himmelsherricher Indra 
Seine Göttermohnung nicht beneiden. 

Alfo unter Freuden Ihwand der Frühling 
Ihm dahin. Der Sommer fam, und jengend 
Schoß die Sonne glüh’nde Pfeile nieder; 
Bon des Nordgebirges eil’gen Gipfeln 
Wogte der gelöj’te Schnee, die Ströme 
Schwellend, thalwärts; aber aus den Seen 
Hoben, da die Waſſer niederjanfen, 

Hoch und höher fi die Lotosjtengel. 

Um der Schönen zarte Glieder ſchwebte 
Keine Hülle, als jo leicht gewobne, 

Daß ein Seufzer fie entführen Fonnte; 

Bor der Gluth des Tages boten fühle 
Sandelduft’ge Marmorbäder Zuflucht, 

Bis der Abend, feinen milden Schatten 

Auf die Erde ftreu’nd, in’s Freie lodte. 


Diefe von des Jahres Wechlelzeiten 
War’s, als König Kuſa einft zur Stunde, 
Wenn der Sonne Strahlenglanz verbämmernd 
In das Zwielicht Hinftirbt, aus den Thoren 
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Seines Schlojjes ſchritt. Durch grüne Beete, 
Wo um Blüthen der Mallifa-Staude 

Bienen jummten, jtieg er an das Ufer 

Der Sarayu nieder, ſich des Bades 

Zu erfreuen. Aus dem reichgefhmücdten, 
Am Geſtad erhob’nen Zelte jah er 

Auf des Stromes Abendwind:bemegten 
Wogen bunt beflaggte Kähne gleiten, 

Sah der badenden Mädchen Arıngeipänge 

In dem Mondlicht flimmernd bligen, während 
Aufgeihredt von ihrem Spiel die Schwäne 
Hin und wieder flogen und die Wellen 

Ihren Loden die Siriſcha-Knoſpen 

Raubten. Einen Nahen dann befteigend, 
Warf, das Haupt geſchmückt mit blüh’ndem Kranze, 
Sih der Herrſcher in die klaren Fluthen; 
Um ihn ber erichollen Liederchöre, 

Und der ſüße Sang der Nachtigallen 

Aus der Uferbäume laub’gen Wipfeln 
Stimmte lieblih in der Wogen leijes 
Plätfeern ein. Indeß nun König Kuſa 
Zwiſchen ſchwanken Lotositengeln heiter 

Mit den Mädchen in den Waſſern fcherzte, 
Glitt ihm unbemerkt die gold’ne Spange, 
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Die er als Vermächtniß feines Vaters 
Heilig hielt, vom rechten Arm. Zum Zelte 
Heimgefehrt und den Verluſt bemerfend, 
Gab er ungeläumt den Fiſchern Auftrag, 
Dem vermißten Armband in dem Fluſſe 
Nachzuſuchen, denn vor Allem theuer 

Als ein Zeichen, heil: und fiegverfündend, 
Mar ihm diejes Amulet. Die Filcher 
Stürzten eilends in das Wafjer nieder, 
Tauchten ſpähend auf den Grund, doch Fehrten 
Mit getrübten Blick zurüd. „D König” — 
Spraden fie — „umfonjt war unjer Forſchen 
Und dein Kleinod blieb uns unauffindbar; 
Sicher hat der Schlangenfürft Kumuda, 

Der in diefem Strome feinen Sit hat, 

Es geraubt.” Als Kufa jolches hörte, 

Griff er zornentflammten Blids zur Stelle 
Nach der Armbruft, 309 das Seil und legte 
Den gefeiten, dem Garuda beil’gen, 

Pfeil auf ihren Lauf, um nad dem Räuber 
Ihn zu Schleudern; da mit einem Male 
Schlich ein Zittern hin durch die Gemäfjer, 
Wie durch eines Angjterfüllten Glieder, 

Und ein dumpfer Ton jholl aus der Tiefe, 
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Jenem ähnlih, wenn in eine Grube 
Elephanten jtürzen. Krofodile 

Hoben ihren Rachen, und Kumuda 

Stieg, der Schlangenfönig, aus dem Strome, 
Eine holde Jungfrau an der Rechten 
Führend. Da der Weltherr ihn erblidte, 
Ihn, der wie ein Fleh’nder vor ihm daftand 
Und ihm das verlor’ne Armband darbot, 
Nahm er von dem Bogenlauf die Bolze 

Und fein Zorn verihwand. Kumuda aber 
Sprad, mit Ehrfurcht ihn begrüßend, alfo: 
„Sohn des hehren Rama! Fannft du glauben, 
Daß ich dir zu widerftreben wagte? 

Diejes Mädchen, meine jüng’re Schmweiter, 
Fing, als fie beim Ballſpiel ſich ergögte 

Und dem Ball hoch in den Lüften nachſah, 
Deine goldne, einer Sternenfchnuppe 

Sleihe Spange hurtig mit der Hand auf. 
Füg’ dies Kleinod denn, das Sieg verfündet, 
Wieder an den nerv’gen, narbenreichen 

Arm, den Feindvertilger, und verjchmähe, 
Mächt’ger Fürft, nicht diefe meine Schweliter, 
Die Kumadvati! Als Gattin laß fie 

Dir gefallen. Treu dir dienend, wird fie 
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Jede Schuld, die ich in blinder Feindſchaft 
Wider dich beging, zu fühnen wiſſen.“ 


So Kumuda; die verlor’ne Spange 
Legt’ er in des Königs Hand und dieſer 
Kief erfreut: „Es jei, wie du geſprochen! 
Gern als Schwäher heiß’ ich dich willkommen.“ 
Zu dem Mädchen, das noch ſchüchtern dajtand, 
Trat er hin und jprad: „Sei meine Gattin, 
Meines Haufes Glüf und Bier, o Holde!“ 
Ein Altar ward an des Fluffes Borden 
Schnell errichtet; vor dem heil’gen Feuer, 
Dem rotglüh’nden, taujchten d’rauf die Beiden, 
Wie es Brauch, die glücverheißenden Ringe, 
Und ein Chor von Himmelsfängern ftimmte 
Sn der Luft ein Brautlied an, indefjen 
Aus der Wolfen Schooß ein Regen duft’ger 


Blumen niederitrömte. 
Der Verheißung 


Jenes nächt'gen Traumgelichts, daß hohes 
Glück bei jeiner Heimkehr in die Hauptitadt 
Ihn erwarte, dachte König Kuſa 

Da und fühlte, ſeine junge Gattin 

In die Arme ſchließend, daß ihm Höh'res, 
Als er je gehofft, zu theil geworden. 


Zwölfter Gefang. 


Wit der Gattin Kumudvati zeugte 
König Kuſa einen Sohn Atithi, 
Wie das Frührotd, wenn die düftern Schatten 
Sih im Licht verlieren, in der Seele 
Frohſinn zeugt. Geliebt von jeinem Vater 
Und in wunderbarer Schönheit leuchtend, 
Breitete' der junge Prinz Verklärung 
Ueber Raghu’s Herriheritamm, der Sonne 
Aehnlich, die nach ringshin Klarheit ausftrömt. 
Seit Beginn ließ ihn in allem Willen, 
Das für feine Kafte frommt, der König 
Unterridten und, als er zum Süngling 
Aufgeblüht, mit jungen Fürjtentöchtern, 
Schön, jo wie er jelber, jich vermählen. 
Kuſa glaubte, daß fein eig’'nes Ich fich 
An dem Sohn verdoppelt habe, als er 
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Neugeboren ſich in ihm erblidte. 

Einen Bund, der feines Stammes würdig, 
Schloß er mit dem Könige der Götter. 
Aber von dem böſen Geilt Durdichaja, 
Den im Kampf er zu beitehen hatte, 

Fand er feinen Tod. Und Kumudvati 
Folgte, jeine Gattin, ihm im Sterben, 
Wie der Mondesichein dem bleihen Monde 
Nachfolgt, wenn der Freund der Lotosblume 
Untergeht. Die Räthe feines Reiches 
Sorgten, daß des Königs letzten Willen, 
Eh’ zum Kampf er auszog, fie erfüllten, 
Und erhoben feinen Sohn Atithi 

Auf den Thron. Dann gaben fie Befehle, 
Daß zur Krönungsfeier für den jungen + 
Herrſcher ein Palaſt errichtet würde, 

Defien Dach auf hohen Säulen rubte, 

Und in deſſen Halle ein Altar ih 
Für die Weihe höbe. Als Atithi 

Sn dem neuen Schloß auf jeinem Sejjel 
Pla genommen, traten dort des Reiches 
Große vor ihn hin mit gold’nen Urnen, 
D'rin fie Wafjer aus des Landes heil’gen 
Quellen trugen. Bei der Trommeln Wirbeln, 


155 


Bei der Flöte und der Harfe Klängen 

Stieg ihm ſel'ge Ahnung auf, daß herrlich 
Noch durch ihn der Stamm der Raghuiden 
Immer friijhe Sproffen treiben werde. 

Die Brahmanen, feierlichen Zuges, 

Traten vor ihn hin, mit Hymnenſchalle 

Ihn zu weih’n. Auf's Haupt floß aus den Urnen 
Ihm herab der Strom des lautern Waſſers, 
Gleich der Ganga Fluth, da wo hochrauſchend 
Ihre Wogen von des Himmels Höhen 
Niederſtürzen. Wie des Hofes Dichter 

Ihn im Feier-Liederchor beſangen, 

Glich er einer Frühlings-Regenwolke, 

Die der Schwarm der Tſchatakas *), nach kühler 
Labung dürſtend, freudig grüßt. Wie heller 
Auf die Blitze flammen, wenn die Tropfen 

Aus der Wetterwolke fallen, alſo 

Leuchtete, geweiht durch der Brahmanen 
Segensſpruch, das Waſſer in den Urnen, 

Das des Herrſchers Scheitel netzen ſollte. 


*) Der Vogel Tſchataka ſoll den aufſteigenden Regenwolken 
entgegenfliegen, um die erſten Tropfen zu erhaſchen. 
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Als das Feit zu Ende, überſchwänglich 
Neihe Spenden an der obern Kajten 
Häupter theilt’ er aus. Die Freiheit ſchenkt' er 
Allen den Gefang’nen, die in Eifen 
Schmadteten; wer ſchon zum Tod verdammt war, 
Ward begnadigt. Und daß leicht’re Bürde 
Nur fortan das Laftthier tragen jolle, 
Gab er den Befehl. Den Papagei’n und andern 
Vögeln, die in der Paläſte Hallen 
Zu der Wohner Kurzweil hinter Gittern 
Eingefangen waren, ließ des Käfigs 
Thür er öffnen, daß fie in des Himmels 
Freie Luft entfloh'n. Auf einem Throne, 
Ganz aus Elfenbein gefügt, dD’rauf nahm er 
Seinen Platz. Dann nahten junge Diener, 
Ihn in königliche Pracht zu leiden, 
Flochten Blüthenranfen in das Haar ihm, 
Schlangen Perlenreih'n um feine Schläfe. 
Und mit einem prächtigen Rubine, 
Welcher Strahlen allumher verjandte, > 
Schmüdten fie die Stirn ihm. Als Atithi 
Nun gefalbt noch war mit mojhusduft’gem 
Sandel und mit Föltliher Gemwandung 
Angethan, erglänzt’ er wie am Morgen 


155 


In des Sonnenaufgangs Licht der hehre 
Götterberg, der Meru, deſſen Scheitel 

In den Himmel aufragt. Im Geleite 
Seiner Diener, die des Reichs Kleinodien 
Vor ihm trugen, nahm in die Verſammlung 
Geiner Räthe er den Weg. Dann ließ er 
Unter prädt’gem Burpurbaldadjine 

Sich auf jeiner Väter Throne nieder, 

Wo die Mächtigen der Erde Fnieend 
An den Stufen feines Herricherjiges 

Ihrer Diademe Edeljteine 

Rieben. Ueber des Palaftes Schwelle 
Sept’ er faum den Fuß, als hell die Halle 
Leuchtete, dem Götterfaal vergleichbar. 
Vol Bertrauen ſchauten alle Diener 
Seines Reiches auf den jungen Fürften, 
Deſſen Mund ein Lächeln ftets umjchwebte, 
Der in jeinen Zügen Huld und Milde 
Gegen Jeden fundthat. Aller Götter 
Segen war mit ihm. Wenn majeſtätiſch 
Er auf Jeinem Elephanten herzog 

Und des Reiches Fahnen ihn ummehten, 
Schien durch ihn zum Himmel fein Ajodja 
Umgewandelt. Nach dem Rauche jteigen 
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Erit die Flammen auf; erit wenn die Sonne 
Aufgegangen, breiten ihre Strahlen 

Durch die Welt fih hin; allein Atithi, 
Sonnenglanz und Flammen übertreffend, 
Zeigte ſich jogleich in feiner ganzen 
Herrjchertugend. Bol von Wohlgefallen 
Folgten ihm, wohin er jchritt, der Frauen 
Augen, wie des Herbites klare Nächte 

Mit den Sternenaugen nach des Himmels 
Pole jhauen. Um dem jungen König 

Nah zu jein und ihn zu ehren, bargen 

Sich die Götter jelber in der Tempel 
Heil’gen Bildern. Auf den Hodaltären 

War das Naß der Weihe, das beim Feſte 
Sie benegt, noch nicht getrodnet, als ſich 
ern bereits bis an der Erde Grenzen 
Seiner Thaten Ruhm verbreitet hatte. 
Seinen Völkern, die ſchon durch den Vater 
Reich geworden, mehrte nun die Schäße 

Noch der Sohn. So bei des Sommers Ende, 
Angeſchwellt durch Regen, wachſen höher 
Noch im Herbſt die Ströme. Was er ſagte, 
War kein leeres Wort. In Einem einzig 
Brach er ſein Gelübd': den Thron des Feindes, 
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Den im Kampf er umgejtürzt, erbaute 

Er aufs Neue. Jugend, Macht und Schönheit, 
Jede diejer drei kann ſchon der Menfchen 
Herz mit Stolz erfüllen; doch das feine, 

Ob er alle au in fich vereinte, 

Wurde nit davon beraufcht, jo mehrte 
Täglich ich zu ihm des Volfes Liebe; 

Und gleih einem Baum, der feite Wurzeln 
Sn der Erde ſchlug, auf feinem Throne 

Saß er unerjhütterlid. So wie der Sonne, 
Wenn jie fein Gewölk umhüllt, im Raume 
Nichts entgeht, jo blieb ihm auf der Erde 
Nichts verborgen; denn allhin wie Strahlen 
Sandt’ er jeine Späher, zu erfunden, 

Ob auch Unthat irgendwo gejchehe. 

In den jelt’nen Stunden, die dem Schlaf er 
Gönnte, war für feine Unterthanen 

Doch er raftlos wach, indem Vollitreder 
Seines Willens rings das Reich durchitreiften. 
Seine größten Thaten reiften immer | 
Sn der Stille, wie die Körner Reiſes 

In der Aehre ftillverborgen reifen. 

Gegen Wolluft wie mit Stahl gepanzert, 
War er der Verführung unzugänglid. 


Einzig um den Xeidenden zu helfen, 

Häuft’ er Reichthum auf in feinem Schaghaus; 
Darum auch umſchwärmten ihn die Armen, 
Wie die Tichatafas die regenvolle 
Wetterwolfe. Sicher auf den Strömen, 

In den Wäldern, durch der Berge Wildniß 
Bogen Tags wie Nachts die Karamanen. 
Freudig boten ihm des Landes Aeder 

Ihre Erndten, freudig ihm der Erde 

Minen ihre ſchönſten Diamanten. 

309g zum Kampf er aus, gleich einem Freunde 
Schritt zur Seite ihm der Sieg; doch jelten 
Einen Feind noch hat er zu bemält’gen, 

Da er alle fie in Staub geworfen. 

Wenn der Mond zur Fülle fi gerundet, 
Wenn das Meer zur hödhjiten Fluth geichwollen, 
Nehmen beide ab; er aber Fannte 

Keinen Niedergang. Des Lobes würdig 

War, was er nur that; allein wenn Einer 
Ihn zu loben wagte, hocherröthend 

Mies er ihn zurüd, und höh’rer Preis noch 
Ward zu theil ihm, weil der Schmeichelei er 
Todfeind war. Durch jeinen bloßen Anblid 
Warf zu Boden er den Frevel. Schleunig 
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Wich die Finjterniß, wo er ſich nahte. 

Und gleich einer Sonne, welche nimmer 
Untergebt, bielt er die nächt’gen Geiſter 
Fern von feinem Voll. So auf dem Pfade 
Schreitend, wo die ewigen Gejeße 

Seine Leiter waren, ſchwang Atithi 

Sih empor zum Herricher aller Herrjcher, 
Gleichwie Wilhnu als der Gott der Götter 
Algeehrt wird. Wenn ein großes Opfer 
In der Tempel Heiligthum vollbracht war, 
Häuft’ er ſolche Schäge auf die Priefter, 
Daß er für des ReichtHums Gott Kuvera 
Selbſt gehalten ward. Zur rechten Jahr'szeit 
Strömt’ in feinem Reiche jtets den Negen 
Indra nieder; Mama that den Seuchen 
Einhalt, und der Meere König 

Sänftigte der Wogen Wuth für Jene, 

Die den weiten Ozean durdidifften. 

Und ſogar die Weltenhüter beugten 

Sich in Demuth vor des Königs Scepter. 


Dreizehnter Gefang. 


Weiter im Geſchlecht der Raghuiden 
Folgte Agnivarna. Durch den Vater 
Fand er alle Feinde überwunden, 

Und das Reich fo blühend, daß der Mühe, 
Seines Volks zu walten, überhoben 

Er fi glaubte. Einzig zum Genießen 
Für die Herrihaft meint’ er fich berufen. 
Seinen Räthen ließ er die Verwaltung. 
Und im Reichspalaft, der von der Flöten, 
Bon der Lauten-und der Cymbeln Klängen 
Fort und fort ertönte, folgten Feite 

Ueber Fefte fich, das eine prächt’ger, 

Als das and’re. Nicht ertragen fonnt’ er, 
Daß nur eine einzige Minute 

Ihm verrönne, wo in Üpp’gen Freuden 

Er Ergögung nit in ſchöner Frauen 
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Mitte hätte. Drum in feinem Saale 

MWeilt er Tag und Nacht, nicht an die Pflichten 
Dentend, die er jeinen Unterthanen 

Schuldig war. Bol klarer Lotosteiche 
Maren jeine Gärten, und die Wellen, 

D’rin zum Bad fih junge Frauen tauchten, 
Bitterten von ihrer Bujen Schwellung ; 

Und dort in die fühle Flut hinunter, 
Zwiſchen ſchwanke Blüthen, jtürzte Mittags 
Eid der König, jeine Gluth zu Fühlen. 

Doh mit ihren Augen, ihren Lippen 

Höher noch entflammten jeines Herzens 
Brand die Schönen Frau’n. An ihrer Seite 
Nahm er dann den Weg zu duft’gen Lauben, 
Wo an köftlihem Getränk mit ihnen 

Er fih labte.. Gern von ihrer Rechten 

Ließ er fih den vollen Becher reichen. 

Eine Leyer, deren füße Klänge 

Ihn erquidten, jowie eine Schöne, 

Die an feinem Bujen ruhte, durften 

Nie ihm fehlen. Auf die Kunft der Töne 
Selbft verftand er fih. Wenn mit der Rechten 
Er das Tamburin flug und am Arme 


Ihm die Spangen bebten, wenn die Stimme 
Schack, Orient und Occident. II. 11 
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Dann er zum Gejang erhob, entzüdte 

Er der Schönen Tänzerinnen Seelen, 

Daß fie regungslos, ihn zu betrachten, 

Ihn zu hören ftanden. War beendet 

Dann jein Tanz, ausruht’ er in der Schönen 
Armen und gelabt von ihren Küfjen. 

Wenn, nachdem erſchöpft die eine Freude, 

Er nad) einer neuen juchte, folgte 

Lachend ihm der Schwarm der jungen Frauen, 
Und wenn, um mit anderen zu fojen, 

Ihnen er entfliehen wollte, banden 

Sie mit ihren. Gürteln ihn und drohten 

Ihm mit Fingern, ſchön wie Blüthenfnojpen. 
Wenn er nah durhichwärmter Naht am Morgen 
In den Saal trat, jah des Zornes Röthe 

Er auf feiner andern Frauen Antlig, 

Weil er ihnen Nebenbuhlerinnen 

Borgezogen. Wenn im holden Traume 

Er auf jeinem Lager eines Mädchens 

Namen Ihmadhtend nannte, itrömten Thränen 
Neides aus der Andern Augen. Wenn er, 
Um fi zu ergögen, in den Gärten 
Hinſchritt, führten die Begleiterinnen 

Shn zu Lauben von Lianenranfen, 
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Und geheim in einer jchönen Sklavin 
Armen, Hingeftredt auf Blumenlagern, 
Dort genoß er jüße Liebesfreuden, 

Ob er zitternd auch an ſeiner Weiber 
Eiferſucht nur denken konnte. Wollt’ er 
Heimlich Nachts zu einer Schönen ſchleichen: 
Schon durch ihre Späherinnen hatten 
Seine Gattinnen davon erfahren 

Und verſuchten, ihn zurüdzubalten: 

„Richt entrinnit du alfo uns, Verräther!“ 
Menn er müde war, ſich mit den Frauen 
Zu ergößen, bracht’ er nach des Lotos 
Weile wachend zu die Sommernädhte, 

Aber jchlief am Tage, doch nicht lange: 
Denn mit ihrer Harfen, ihrer Zauten 
Klängen ftadhelten zu neuen Freuden 

Ihn die Mädchen auf. Auch durdh ein Schaufpiel 
Sudten fie ihn manchmal zu erfreuen, 

Und er jelbit, in ſolcher Kunſt erfahren, 
Zehrte fie Bewegungen und Worte, 

Wie das Stüd fie aufzuführen hätten. 

In der Regenzeit fich zu erlaben, 

Schweift er zwiſchen liebestrunk'nen Pfauen, 
Die ſich um ihn auf den Zweigen wiegten, 
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Durch die Hügel hin. Des Herbftes Nächte 
Bracht' er zu auf hängenden Terrafien 

‚ Seiner Schlöffer, und Ergögen ſchuf's ihm, 
In Gelelihaft Ihöner Frau’n die Kühle 
Einzuuthmen, die beim mwolfenlofen 

Schein des Mondes auf ihn niederträufte. 
Wenn er unten im Palaſte weilte, 

Ließ er durch die Fenfter jeine Blicke 

Auf des Fluffes Sarayu kryſtall'ne 

Wogen gleiten, wo fich auf und nieder 
Schwäne wiegten, und der Inſeln Ufer 
Wie mit einem Gürtelband umſchloſſen. 
Seine Frauen unterdeilen jchufen 

Ihm Ergögen, mit Gejang und Tänzen 
Ihn umjchwebend, während der Agaven 
Und der Weihrauchſtauden füße Düfte 

Aus den Gärten durd die Fenjterbogen 
Fluthend, ihn ummogten. — Im geheimjten 
Schooße eines Schlofjes, mo das Duntel 
Bon der Lampen Flammen nur erhellt war, 
Ward der mwinterlihen Nächte Stille 

Zeuge jeiner tiefgeheimften Wonnen. 

Wenn des Südens Wind den Mangobäumen 
Ihre zarten Knoſpen wiederbrachte, 


165 


Suchten jene feiner Frau’n auch, welche 
Sn der Winterszeit, mit ihnen jchmollend, 
Er von ſich entfernt gehalten, wieder 
Seine Liebesgunit ſich zu erfchmeicheln. 
Wenn er dann behaglih auf und nieder 
Sih in einer Schaufel wiegte, ließ er 
Neben fich die holden, nun verföhnten 
Sitzen; jene aber, die fich ftellten, 

Als ob fie zu fallen zagten, ſchlangen 
Leidentchaftlih um den Hals des Königs 
Ihre Arme. Kehrte dann der Sommer 
Neu mit jeiner Gluth zurüd, jo drängten 
Sich in leichter Tracht um ihn die Schönen, 
Reihen Perlenſchmuck in. ihren Loden, 
Um die Hüften edeljteingejhmücdte 

Gürtel, und die Bruft von Sandel duftend. 
Kaum den Saft der jungen Mangofrüchte 
Hatt’ er noch genofjen, als die Liebe, 
Wenn auch kurz erlojhen, höher wieder 
In ihm flammte. Im Genuß der Sinne 
Einzig jchwelgend und von allen andern 
Abgemwendet, brachte jo der König, 

An der Liebe Wagen feitgejchmiedet, | 
Jede Jahr'szeit zu; ob für fein Reich auch 
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Er nicht Sorge trug, war fejtgegründet 
Seine Macht, jo daß der fremden Kön’ge 
Ihn nicht einer anzugreifen wagte, 

Doch erſchöpft, weil er dem jteten Schmwelgen 
In der Liebe Freuden nicht entjagte, 
Schmwanfend und erbleichend, jeine Kräfte 
Sah er ſchwinden; und indeß er hinjchied, 
Glich fein fönigliher Stamm dem Himmel, 
Wenn des Mondes legte bleiche Sichel 
Einzig ihn erleuchtet, einer. Lampe, 

Die mit bleihem Schimmer fterbend flattert. 
Bon der Furcht befallen ward Ajodja’s 
Volk, er könne zu den Todten eingeh’n, 
Ohne daß dem Thron er einen Erben 
Hinterließe. Zu der Bürger Trofte 

Ließen feines Reiches Räthe fünden: 

„Bald ein Opfer wird der König feiern, 
Um die Götter gnädig fich zu ftimmen, 
Daß fie einen Sohn ihm ſchenken möchten.” 
Noch fein Sprößling war von feinen Weibern 
Ihm geboren. worden, daß die Pflicht er, 
Die ihm gegen feine Ahnen oblag, 

Vor dem Tod erfülle. Doch der Krankheit, 
Die dahin ihn raffte, rang vergebens 
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Er zu widerſteh'n, jo wie dem Winde 
Eine Lampe, wenn fie jterbend fladert. 
Als den legten Odem Agnivarna 
Ausgehaudt, dann traten jeine Räthe 

In des Schloſſes Gartenhain zufammen, 
Und des todten Königs Reſte legten 

Sie auf einen Sceiterhaufen nieder, 

Und des Tempels oberjter Brahmane 
Drdnete die Bräuche der Beitattung. 

Zur Berathung rief man dann Njodja’s 
Bürger, und beſchloſſen ward von ihnen, 
Eine Gattin des dahingejchied’nen 
Agnivarna jole nun des Reiches 

Scepter tragen, bis aus ihrem Schooße 
Einen Erben fie dem Land geboren. 

Als die Thränen um den Heimgegang’nen 
Dann getrodnet, fam zur Welt ein Sprößling 
Seines Stammes, und aus gold’nen Urnen 
Strömt’ in reicher Fülle heil’ges Waſſer, 
Um zur Königswürde ihn zu weihen. 
Aber bis zu Jahren fam der Knabe, 
Waltete, umringt von greifen NRäthen, 
Seine Mutter auf dem gold’nen Throne 
Ueber ihres Gatten Reich mit Weisheit. 
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